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  Wenn verfügbar, darf ein Hengst mit Schabracke und mit umgedrehten Stiefeln in den Steigbügeln in der Formation bei militärischen Trauerfeiern für jene Offiziere und Unteroffiziere mitgeführt werden, die bei den Panzertruppen dienten oder früher bei der Kavallerie Dienst taten.


  Zwei Sergeants in Arbeitsanzügen und Feldjacken zogen die Tarnnetze von dem Hubschrauber Big Bad Bird II, als ein Dreivierteltonner-Lkw auf der kleinen Lichtung im Kiefernwald hielt und der Fahrer ausstieg.


  Der Mann war ein großer, gutaussehender, schnurrbärtiger Major in ›Pinks and Greens‹, der Uniform, die er in drei Tagen nicht mehr tragen durfte. Die Uniform war perfekt geschneidert. Sie stammte von den Londoner Schneidern Hartwell & Hay, die General George Smith Patton junior ausstaffiert hatten. Es gab einen Spruch: Wer fragen mußte, wieviel eine Uniform von Hartwell & Hay kostete, der konnte sich keine erlauben.


  Der grüne Uniformrock des Majors war voller Ordensbänder und Embleme, die Zeugnis von seinem Dienst gaben. Die Ordensbänder reichten in ihrer Bedeutung vom Distinguished Service Cross, der zweithöchsten Auszeichnung der Nation für Tapferkeit, bis hinab zum rotweißen Ordensband der Auszeichnung für Mannschaften, der ›Enlisted Man’s Good Conduct Medal‹. Da gab es das Expert Combat Infantry Badge mit einem Stern zum Zeichen einer zweiten Verleihung. Dann war da das Pilotenabzeichen des Heeresfliegers. An einem zehn Zentimeter breiten Band um den Hals hing eine etwa acht Zentimeter große goldene Medaille, die ihm von der griechischen Regierung verliehen worden war.


  Der Major hielt einen kleinen gefalteten Wimpel in der Hand, der ein wenig ausgefranst war.


  Ein Chief Warrant Officer, ein grauhaariger, rotgesichtiger Mann mittleren Alters mit einer Ike-Jacke, sprang aus der Kanzel von Big Bad Bird II hinab. Er hob den Blick, als er sah, wie der Major gekleidet war, und ging zu ihm. Er grüßte nicht.


  »Mann, siehst du geschniegelt aus«, bemerkte er.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich aus dieser Sache raushalten, Dutch«, sagte der Major.


  »Wenn es mit diesem Vogel nicht klappt, wäre es das endgültige Aus für das Projekt Kampfhubschrauber«, erwiderte der Chief Warrant Officer.


  »Es war nicht deine Schuld, daß Big Bad Bird I abstürzte«, sagte der Major.


  »Ja, das sagtest du.«


  Die Tarnnetze waren jetzt von Big Bad Bird II entfernt. Einer der beiden Sergeants, ein stämmiger Master Sergeant Anfang 30, zog die Tarnnetze zur Seite. Der andere, ebenfalls ein Master Sergeant, jedoch jünger und schlanker, ging zu dem Major und dem Chief Warrant Officer. Sein Blick schweifte über den Uniformrock des Majors, doch er sagte nichts.


  »Ich hatte auf dem Weg hierher einen unangenehmen Gedanken«, sagte der Major. »Hat das Ding überhaupt Sprit im Tank?«


  »Scheiße«, sagte der Sergeant, als wäre ihm der Gedanke an den Treibstoff erst jetzt gekommen. Er schleuderte zu Big Bad Bird II, kletterte auf den Rumpf und neigte sich in das Cockpitfenster.


  Big Bad Bird II war ein Sikorsky-H-19-Hubschrauber, der 12 Passagiere befördern konnte. Der H-19 war der erste wirklich erfolgreiche Transporthubschrauber (er war in den letzten Tagen des Koreakriegs eingesetzt worden) und war nun fast veraltet. Man hatte ihn durch den Sikorsky H-34 ersetzt, der größer und leistungsfähiger war, jedoch im großen und ganzen die gleiche Form hatte. Der H-19 wurde jetzt nur zur Ausbildung benutzt.


  Big Bad Bird II war ein ungewöhnlicher H-19. Zum einen war er nicht olivgrün angestrichen wie die anderen, sondern schwarz. Zum anderen war auf jeder Strebe des Fahrgestells ein Raketenwerfer montiert. Es war der einzige bewaffnete Hubschrauber der U.S. Army. Es hatte einen anderen gegeben, aber dieser Kampfhubschrauber war vor kurzem abgestürzt und explodiert; deshalb Big Bad Bird II. Auf dem Rumpf war kunstvoll Woody Woodpecker aufgemalt, der schielend und grinsend Bierflaschen warf.


  Der Master Sergeant zog den Kopf vom Cockpitfenster zurück.


  »Treibstoff für 45 Minuten, Major«, rief er.


  »Das wird reichen«, sagte der Major.


  Er ging zum Hubschrauber und schaute zum Hauptrotor hinauf, schlenderte zum Heck, um die Blätter des Heckrotors zu überprüfen. Dann ging er wieder nach vorne. Unterdessen hatte der Sergeant das Maschinenabteil geöffnet, und der Major überprüfte den Motor.


  »Jetzt brauche ich Kopfhörer«, sagte der Major. »Und eine Rolle Klebeband.«


  Der Master Sergeant nickte und ging zu dem Lkw. Der Major kletterte auf den Pilotensitz und löste den Helm, den er auf dem Sitz gefunden hatte. Er schaute hinab zu dem Sergeant und warf ihm den Helm hinab. Der Sergeant fing den Helm auf, legte ihn auf dem Boden ab, stieg auf den Rumpf und reichte dem Major Kopfhörer und eine Rolle graues Klebeband.


  »Wozu brauchen Sie das Klebeband?« fragte er.


  »Befestigen Sie das am Copilotenfenster«, sagte der Major. Er entfaltete den Wimpel. Es war eine kleine gelbe Flagge, gelb für die Panzertruppe, mit der aufgestickten Zahl ›73‹. Darunter stand mit Fettstift in Handschrift: T/F LOWELL.


  Der Major hatte während des Korea-Krieges das Kommando über die Task Force (T/F) Lowell gehabt, einen Kampfverband des 73. Schweren Panzerbataillons (verstärkt). Von allen militärischen Erinnerungsstücken bedeutete ihm dieser Wimpel am meisten.


  Der Sergeant nickte und riß Streifen des Klebebands ab. Der Major neigte sich über den Copilotensitz und klebte den Wimpel ans Fenster. Dann setzte er die Kopfhörer auf und schaltete den Hauptschalter und das Funkgerät ein. Er lauschte auf den Funkverkehr zwischen der Bodenkontrolle und den Besatzungen der Flugzeuge, die ihren Teil zu der Trauerfeier beitragen würden; sie würden in Formation über den Paradeplatz und die Tribüne mit den Trauergästen fliegen. Der Major hörte fünf Minuten lang zu und blickte dann wieder aus dem Cockpit nach unten.


  Die beiden Sergeants und der Chief Warrant Officer standen bei einem Feuerlöscher, der auf etwas montiert war, das wie übergroße Fahrradräder aussah. Keiner der Männer schaute zu ihm. Der Major stieß einen Pfiff aus, um sie aufmerksam zu machen. Dann hob er die Hand und stieß den Zeigefinger hoch.


  Einer der Master Sergeants richtete den Feuerlöscher auf den Maschinenraum.


  Der Major startete den Motor. Der Starter orgelte, und der Hubschrauber erzitterte, als der 700 PS starke Curtiss-Wright-Sternmotor ansprang. Dann begannen sich die drei Rotorblätter zu drehen. Der Major beobachtete die Instrumente und machte kleinere Korrekturen, bis die Maschine glatt lief und sich die Nadeln ins Grün bewegten.


  Dann schaute er aus dem Fenster an seiner Seite auf die drei Männer. Er zwinkerte ihnen zu und betätigte den Steuerknüppel. Big Bad Bird II erbebte und hob ab. Der Hubschrauber schwebte über dem Boden. Als er in einem Meter Höhe war, senkte der Major die Nase des Hubschraubers und flog über die kleine Lichtung, wobei er an Geschwindigkeit gewann. Vor den Bäumen am Ende der Lichtung zog er den Hubschrauber auf 15 bis 20 Meter hoch und flog eine Kurve um 180 Grad.


  Jetzt konnte er die Männer auf dem Boden sehen. Sie taten etwas sehr Ungewöhnliches für zwei Master Sergeants und einen Warrant Qfficer. Sie salutierten feierlich. Der Major war gerührt. Er bewegte den Steuerknüppel, und der Hubschrauber pendelte von einer Seite zur anderen.


  Der Major flog so tief wie möglich über die Baumwipfel zum Paradeplatz 2 und stieg immer wieder kurz höher, um einen schnellen Blick auf den Paradeplatz zu werfen. Der Leichenzug war noch auf dem Weg von der Kapelle zum Paradeplatz. Die Spitze der Prozession, der Panzer mit dem Sarg darauf, die Familienangehörigen, die anderen Trauergäste und die hohen Offiziere waren bereits bei der Tribüne auf dem Paradeplatz angelangt, doch das Ende der Prozession war noch in Bewegung.


  Er würde warten, bis alle an Ort und Stelle waren.


  Der Major sah die russischen T-34-Panzer, die noch den roten Stern trugen. Die Panzer standen am Ende des Paradeplatzes. Sie waren jetzt natürlich in amerikanischem Besitz und wurden von einer Spezialeinheit in Fort Riley benutzt, um für eine realistische Szenerie bei Manövern zu sorgen. Dennoch war es ein überraschender Anblick, sie bei einer Trauerfeier aufgereiht zu sehen.


  Es waren fünf T-34-Panzer. Sie waren in einer großangelegten, trickreichen Kampagne gegen die Air Force nach Fort Rucker befohlen worden. Die Air Force, die nach dem Key West Agreement von 1948 ein Monopol auf alle in der Luft angewandten Waffensysteme und auf bewaffnete Luftfahrzeuge hatte, war nicht bereit gewesen, einen Kampfhubschrauber zu entwickeln. Sie hatte solch eine Entwicklung sogar als ›nicht praktikabel‹ bezeichnet.


  So hatte die Army unter Verletzung des Key West Agreements selbst einen raketenbewaffneten Hubschrauber entwickelt – Big Bad Bird – und geplant, die russischen T-34-Panzer vor den laufenden Fernsehkameras abzuschießen. Wenn das erst einmal geschehen war, stand die Air Force vor vollendeten Tatsachen, und die Army konnte die Entwicklung des Projekts Kampfhubschrauber fortsetzen.


  Der Plan hatte nicht ganz geklappt: Während einer Probe vor der Vorführung war eine der Raketen fehlgezündet worden und hatte eine Kettenreaktion ausgelöst, die zum Absturz von Big Bad Bird und zum Tod des jungen Piloten geführt hatte. Die Überreste des Piloten waren jetzt in dem Sarg auf der Plattform, die man ans Heck eines M-48-Patton-Panzers montiert hatte.


  Der trickreiche Plan der Army war mit Big Bad Bird zerschmettert worden. Der Absturz war von den Kameraleuten der Fernsehstationen gefilmt worden, und jetzt konnte die Army nur noch retten, was zu retten war, indem sie eine große Trauerfeier für den Piloten inszenierte.


  Die Army war dabei erwischt worden, als sie gegen das Key West Agreement verstoßen hatte, und sie konnte den Verstoß nicht wiederholen, indem sie andere Hubschrauber mit Raketen bewaffnete – so sagten sich jedenfalls die hohen Tiere der Army.


  Die hohen Tiere irren sich mal wieder, dachte der Major.


  »Unbekannter Helikopter in der Nähe von Paradeplatz 2! Verlassen Sie sofort das Gebiet!«


  Das war der Mann von der Bodenkontrolle auf dem Paradeplatz. Nichts sollte den Flug der Maschinen stören, die zum Höhepunkt der Trauerfeier in Formation über den Sarg hinwegfliegen würden.


  Der Major stieg mit Big Bad Bird II hoch genug, um einen weiteren Blick auf den Paradeplatz werfen zu können. Der Schluß der Prozession war eingetroffen.


  Anstatt fortzufliegen, stieg der Major steil auf bis an die Grenze der Motorenkraft. Als er spürte, daß der Vogel in einen überzogenen Flugzustand zu geraten drohte, senkte er die Nase des Hubschraubers und flog in Höchstgeschwindigkeit über den Paradeplatz, so tief, daß er den Hubschrauber hochreißen mußte, um über den Panzer mit dem flaggengeschmückten Sarg hinwegzukommen.


  Wieder ertönte die Stimme des Offiziers der Bodenkontrolle. Der Mann war wütend, weil seine Befehle mißachtet wurden.


  Big Bad Bird II flog über die russischen T-34-Panzer am Ende des Paradeplatzes hinweg. Der Major schaute sich die Panzer sorgfältig an, als er drehte. Dann flog er zurück über den Paradeplatz, drehte von neuem und schwebte schließlich genau über dem Panzer mit dem Sarg.


  Der Major blickte hinab und sah, daß zwei der offiziellen Sargträger auf den Panzer sprangen und sich auf den Sarg warfen, damit die Nationalflagge nicht durch den Wind der Rotorblätter davongefegt werden konnte.


  Dann schaute der Major wieder auf die T-34-Panzer. Und er drückte auf den Abzug am Steuerknüppel.


  Ein dumpfes Donnern folgte, und Big Bad Bird II erzitterte, als 27 9-cm-Raketen von der Vorrichtung an der linken Strebe des Fahrgestells abgefeuert wurden und dann 27 9-cm-Rakten von der rechten Seite.


  Fünfzehn Sekunden lang jagte eine Serie von Raketen auf die Reihe der russischen Panzer zu. Dann waren die fünf Panzer nur noch Haufen von verbogenem und zerfetztem Metall. Der Treibstoff in ihren Tanks fing Feuer, und dichte Rauchsäulen stiegen in den Himmel.


  Die Air Force würde nicht länger behaupten können, daß man mit raketenbewaffneten Hubschraubern keine Panzer zerstören konnte.


  Und das, dachte der Major, ist die richtige letzte Ehre für den verstorbenen First Lieutenant Edward C. Greer, Panzertruppe, der Big Bad Bird I geflogen hatte und damit abgestürzt war. Das ist besser als ein Hengst mit Schabracke und umgedrehten Stiefeln in den Steigbügeln.


  Er flog durch den dichten Dieselrauch und drehte ab zum Laird Army Airfield. Als er nach der Landung auf dem Flugplatz auf den Parkplatz des Aviation Board rollte, war der Major nicht überrascht, einen Wagen der Militärpolizei mit rotierendem Rotlicht zu sehen.


  Als er den Motor des H-19 ausschaltete, waren zwei MP-Wagen zur Stelle. Der Major neigte sich über den Copilotensitz und riß den Wimpel der Task Force Lowell vom Fenster. Er entfernte das Klebeband vom Wimpel und faltete ihn. Dann nahm er seine Mütze und stieg aus dem Cockpit von Big Bad Bird II.


  Zwei Militärpolizisten waren Offiziere, beide Second Lieutenants. Beide waren sichtlich aufgeregt und sich ihrer Sache nicht ganz sicher. Einer wirkte auf den Major, als würde er jeden Augenblick seine Pistole ziehen.


  Schließlich salutierte einer der beiden. Der Major erwiderte den Gruß.


  »Sir, sind Sie Major C. W. Lowell?« fragte der MP.


  Major Lowell hob die Hände in einer Geste der Kapitulation.


  »Die Anklage lautet: Diebstahl eines Hubschraubers, nehme ich an«, sagte er.
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Plantage Nr. 3, Société Générale de Produits Alimentation de l’Indochine, Phu Hot, Südvietnam

25. Dezember 1958


  Paul Hanrahan, ein adretter, freundlich aussehender Irisch-Amerikaner mit schütterem Haar, trug das, was er als seine zivile ›Uniform Class A‹ in Weiß bezeichnete: weißes Hemd, weiße Krawatte, weißer Leinenanzug und weiße Schuhe. Darin fühlte er sich sehr wie ein französischer Kolonialherr – und ebenfalls ein wenig übertrieben gekleidet für eine Reise von 10.000 Meilen. Wenn er in Tokio sein würde – ganz zu schweigen von Hawaii oder San Francisco –, würde die weiße Kleidung nicht mehr weiß sein, und er würde wie ein erfolgloser reisender Vertreter mit Alkoholproblemen aussehen.


  Andererseits, sagte er sich, während er an dem zu bitteren Kaffee nippte, würde er am Ziel nicht mit dieser Kleidung in der Öffentlichkeit auftreten, und so konnte er sie genauso gut tragen, solange ihm das noch möglich war.


  Paul T. (Red) Hanrahan war Lieutenant Colonel der Berufsarmee der Vereinigten Staaten. Bis 23 Uhr 59 am Vortag, bis zur letzten Minute des Heiligabends, war er der Chef der Fernmeldeabteilung der militärischen Beratergruppe ›U.S. Army Military Advisory Group‹ – USAMAG – in Vietnam gewesen. Von der ersten Minute des 1. Weihnachtstags an war er nach Fort Bragg, N.C., versetzt worden, zum Dienst bei der ›U.S. Army Special Warfare School‹ (USASWS).


  Bevor er an diesem Morgen den Wecker gehört hatte, waren zwei Boys ins Schlafzimmer gekommen und hatten Orangensaft, Kaffee und Croissants gebracht. Das richtige Frühstück war im östlichen Patio des weitläufigen weißen Fachwerkgebäudes serviert worden, in dem Hanrahan und seine Familie als Gast der Janniers gewohnt hatten. Hier hatte es unter anderem auf Silbertabletts auf einem langen, weiß gedeckten Tisch oeufs sur le plat avec jambon gegeben; die Spiegeleier mit Schinken hatten vorzüglich geschmeckt.


  Die französischen Gastgeber waren entschlossen, ihr Bestes zu tun, dachte Paul Hanrahan ein wenig undankbar. Wenn die amerikanischen Barbaren keinen neuen Tag ohne ein üppiges Frühstück mit Eiern und Schinken beginnen konnten, dann sorgte man eben dafür, daß sie so etwas bekamen.


  Wenn es nach Paul Hanrahan gegangen wäre, dann wären er und seine Familie überhaupt nicht Gäste der Janniers gewesen. Ein paar letzte Wochen in Vietnam in einer Suite des Caravelle-Hotels waren keineswegs wie zwei Wochen im Black Hole von Kalkutta. Weihnachten im Caravelle wären einfach prima gewesen.


  Aber Hanrahans Frau Patricia hatte Christine Jannier kurz nach ihrer Ankunft mit den Kindern in Saigon in der Kathedrale kennengelernt. Christine hatte Patricia bald unter ihre Fittiche genommen und war fast so etwas wie eine ältere Schwester geworden. Da die Janniers seit Generationen in Indochina gewesen waren, hatten sie Dutzende von Kontakten, die Christine zu Patricias Vorteil nutzen wollte. Sie hatte die Kinder der Hanrahans – Paul junior, Kevin und Rosemary – in der besten der französischen Schulen untergebracht, ohne die geringsten Schwierigkeiten, die seine Landsleute in der amerikanischen Botschaft Hanrahan prophezeit hatten. Dann hatte Henri Jannier dafür gesorgt, daß ein ›Ortstelefon‹ installiert wurde (im Gegensatz zu der Botschaftsleitung, die durch die Vermittlung der Botschaft mit dem örtlichen System verbunden wurde) – nachdem ihm die Leute der Botschaft erzählt hatten, daß er vier Monate oder länger auf den Anschluß warten müsse.


  Patricia war kein Dummkopf, und Paul hatte ihr nicht zu sagen brauchen, daß es mehr als ein Motiv für die Freundschaft der Janniers gab. Er war ein lausiger Colonel in der U.S. Army, und Jannier war der Hauptgeschäftsführer einer französischen Firma, der Zehntausende Hektar Reisfelder, riesige Plantagen von Gummibäumen und Flotten von Lastwagen und Flußbooten gehörten. Hanrahan dachte nicht, daß sein irischer Charme der Grund für die Freundlichkeit der Janniers war. Zunächst nahm er an, die Janniers wollten Informationen von ihm. Er gab ihnen ein paar kleine Informationen, nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie keine Geheimnisse mehr waren. Er hatte sogar mit Sandy Felter darüber gesprochen, als Felter im vergangenen Januar durch Saigon gekommen war. Felter war vor über zehn Jahren an der albanischen Grenze in Griechenland einer seiner untergebenen Offiziere gewesen und später ein hoher Nachrichtenoffizier geworden. Felter hatte sich Pauls Verdacht angehört und dann mit seiner eiskalten Logik, die ihn so schnell so hoch hinauf gebracht hatte, die möglichen Erklärungen für das Verhalten der Janniers aufgezählt.


  Erstens war es möglich, daß die Janniers die Hanrahans einfach mochten. Zweitens bestand ebenfalls die Möglichkeit, daß Jannier ein französischer Nachrichtenoffizier war. Oder ein Franzose, der für die kommunistischen Vietminh spionierte. Aber laut Felter war es am wahrscheinlichsten, daß Jannier ihm einfach Gefälligkeiten erwies, damit Hanrahan in seiner Schuld stehen würde.


  Am nächsten Tag war Felter mit noch etwas anderem gekommen: Irgendwie hatte er die Janniers über Nacht überprüfen lassen, und es hatte sich herausgestellt, daß Christine Jannier die Tochter von General Jean-Philippe Dommer war. Dommer war einer der erbittertsten Kämpfer gegen die Vietminh gewesen und wurde von ihnen fanatisch gehaßt.


  »Sie sagen, daß Christine Jannier bei Ihnen bleibt, wenn sie in Saigon ist?« hatte Felter gefragt.


  »Ja. Die ganze Zeit.«


  »Wenn ich Henri Jannier wäre und es arrangieren könnte, daß meine Frau in einem amerikanischen Haus in Saigon wohnt und in einem amerikanischen Pontiac herumfährt und mich alles nur ein paar Gefälligkeiten kostet, dann würde ich das für einen guten Handel halten«, hatte Felter gesagt.


  »Sie denken, Patricia ist in Gefahr?« hatte Hanrahan alarmiert gefragt.


  »Noch nicht«, hatte Felter nüchtern geantwortet. »Die Vietminh halten sich anscheinend zurück, um keinen Zwischenfall zu verursachen, in den Amerikaner verwickelt sind.«


  Und so hatte Paul Hanrahan nicht nein sagen können, als Patricia ihm erklärt hatte, daß die Janniers darauf ›bestanden‹, sie zu Weihnachten auf ihre Plantage einzuladen, die 90 Meilen von Saigon entfernt war.


  Auf der Plantage hatte es zwei Überraschungen für Hanrahan gegeben. Die erste war der Sohn der Janniers. Hanrahan hatte angenommen, er wäre in Frankreich. Er erwartete sie jedoch, als die Hanrahans aus den beiden Citroen-Limousinen stiegen, die die Janniers geschickt hatten, um sie und ihr Gepäck abzuholen.


  Der Sohn hieß Jean-Philippe, nach seinem Großvater Jean-Philippe Dommer, und wie sein Großvater war er Soldat. Bis vor kurzem hatte er als Fallschirmjäger in Algerien gedient, und dort war er verwundet worden.


  Hanrahan mochte Jean-Philippe Jannier auf Anhieb. Jannier zählte zu der seltenen Sorte von Fallschirmjägern, deren Leistungen wie die Hanrahans tadellos waren, der sich jedoch darüber im klaren war, daß es ineffizient – und vielleicht sogar unsinnig – war, einen Soldaten per Fallschirm in Stellung zu bringen.


  Jannier, ein großer, muskulöser 26-jähriger mit schwarzem Haar und dunklen Augen, hatte die ›École polytechnique‹ in Paris absolviert. Jetzt, nach seiner Genesung von seiner Verwundung und offenbar unbelastet von dem Verrat, in den einige andere französische Fallschirmjäger verwickelt gewesen waren, wurde er nach Amerika geschickt, nach Fort Rucker, Alabama, wo er als Hubschrauberpilot ausgebildet werden würde. Wenn er Pilot war, würde er als einer der Verbindungsoffiziere der französischen Armee zum U.S. Aviation Center dienen. Das war, wie Hanrahan gehört hatte, die Art Verwendung, die man einem sehr tüchtigen jungen Offizier gab, dem man eine hervorragende Karriere und einen hohen Rang prophezeite.


  Vor der Reise in die Staaten war Jean-Philippe nach Saigon gekommen, um seine Eltern zu besuchen. Und durch einen wundersamen Zufall (der nach Hanrahans Meinung ungefähr so zufällig war wie die Tatsache, daß auf Heiligabend der erste Weihnachtstag folgt) flog er mit der gleichen Maschine nach Amerika wie die Hanrahans.


  Die Gefälligkeiten, die man erwiesen hatte, wurden zurückgefordert. Gewiß würde ein lieber Freund der Familie, der zufällig ein West Pointer war und zufällig den Sohn zur Weihnachtszeit unter dem Dach der Familie kennengelernt hatte, den Sohn in Amerika nicht einfach im Stich lassen. Er konnte ihm Wege ebnen, für ihn Kontakte knüpfen und dergleichen.


  Hanrahan war sich im klaren darüber, daß er benutzt wurde, aber er konnte sich nicht darüber ärgern. Er würde für seine Kinder das gleiche tun. Und er stand wirklich in der Schuld der Janniers. Da gab es keine Frage.


  Die zweite Überraschung für Paul Hanrahan war die Tatsache, daß es auf der Plantage einen Truthahn gab. Er war das Entree für das Abendessen am Heiligen Abend. Hanrahan sagte sich, daß Jannier einen Truthahn nur tiefgefrorenen per Luftfracht aus Hawaii hatte bekommen können. Es war eine unglaubliche Geste, und wenn er sie irgendwie zurückzahlen konnte, indem er Captain Jean-Philippe Jannier half, in Fort Rucker Fuß zu fassen, dann würde er bestimmt sein Bestes versuchen.


  Eigentlich könnte alles nicht leichter sein, dachte er. Colonel Bob Bellmon war in Fort Rucker der Chef der Aviation Combat Developments Agency (ACDA). Bellmon war ein ziemlich spießiger Hurensohn, aber der richtige Mann, um sich um den jungen Jannier zu kümmern. Wie bei Jannier waren seine Vorfahren seit vielen Generationen Offiziere gewesen. Noch wichtiger, sowohl Bellmon als seine Frau sprachen Französisch. Barbara Bellmon war nicht nur eine wirklich nette, hübsche Frau, sondern auch die Tochter von Major General Peterson K. ›Porky‹ Waterford, der im zweiten Weltkrieg die berühmte 2. Panzerdivision ›Hell’s Circus‹ befehligt hatte.


  Die Bellmons zählten zum Establishment, und es würde Ihnen Freude machen, sich um den Sohn ihrer französischen Pendants zu kümmern.
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  Als Paul Hanrahan seinen Attachékoffer schloß, kam seine Frau Patricia aus dem Badezimmer. Sie sah frisch und begehrenswert aus. Patricia hatte rotes Haar und helle Haut, ohne jedoch so blaß zu wirken wie so viele Rothaarige, die Paul mißfielen. Er war gewaltig erleichtert gewesen, als Patricia nach der Geburt der Kinder ihre Figur behalten hatte. Selbst nach drei Kindern war sie immer noch schlank und sehr sexy.


  Patricia Hanrahan schaute ihren Mann finster an.


  »Glaubst du wirklich, du brauchst das Ding?« Sie wies auf seine Pistole.


  Er nahm die Colt .45 Automatik, die er neben dem Attachékoffer abgelegt hatte, und schob die Waffe in ein Holster hinten am Rücken.


  »Wir sind noch nicht in Bragg«, sagte er. »Und man …«


  »… braucht keine Pistole, wenn man keine dringend nötig hat«, vollendete seine Frau die übliche Antwort.


  »So ist es, Schatz«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf, eine Geste der Resignation – und des Abscheus.


  Die Boys der Janniers fragten stumm um Erlaubnis, das Gepäck nehmen zu dürfen. Paul ging zu den Jungen und wollte ihnen Geld geben, doch sie lehnten höflich, aber entschieden ab. Er gab es auf und wies sie mit einer Geste an, das Gepäck zu nehmen.


  Die Familie Jannier stand auf dem breiten, mit roten Platten ausgelegten Weg, der vom Haus zu der Zufahrtsstraße führte. Die Janniers würden nicht nach Saigon mitfahren. Es war eine Fahrt von 90 Meilen über eine holprige, zweispurige Straße.


  Die beiden Citroën-Limousinen, mit denen die Hanrahans aus Saigon abgeholt worden waren, standen auf dem Zufahrtsweg. Es gab jeweils zwei vietnamesische Fahrer für einen Wagen, was als ›Teilen der Reisschalen‹ bekannt war. So waren vier Männer (in diesem Fall vier außergewöhnlich große Männer) damit beschäftigt, die Arbeit zweier Männer zu erledigen und eifrig und mit großer Sorgfalt das Gepäck auf den Dachgepäckträgern zu verstauen und zu befestigen.


  Zusätzlich standen zwei Hausdiener auf dem Zufahrtsweg, und jeder hielt ein Tablett mit Champagnergläsern.


  Es wurde ein ziemlich emotionaler Abschied, als allen – mit Ausnahme des Sohnes – klar wurde, daß sie sich vermutlich zum letzten Mal sahen. Die Möglichkeit, daß die Hanrahans nach Vietnam zurückkehrten, solange Paul Hanrahan etwas dazu zu sagen hatte, war äußerst unwahrscheinlich.


  Paul war nicht überrascht, als Christine Jannier ihn zum Abschied küßte, aber er war erstaunt und gerührt, als Henri ihn herzlich in die Arme schloß und ihn dann auf die Wangen küßte. Es hatte nicht das geringste mit Sex zu tun, aber es war ein sonderbares und unbehagliches Gefühl für Hanrahan, die Bartstoppeln eines Mannes auf seinen eigenen zu spüren.


  Sie tranken die Champagnergläser leer und stiegen in die Wagen. Dann wurde gewinkt, gehupt und ›Bon voyage!‹, ›Bonne chance!‹ und ›Au revoir!‹ gerufen, und die beiden Wagen fuhren davon.


  Hanrahans Söhne Paul junior und Kevin fuhren im ersten Wagen mit Jean-Philippe Jannier, während die Hanrahan-Damen mit Paul Hanrahan im zweiten Citroën saßen. Unsere hinausgezögerte Abreise in die Heimat ist so gut wie gelaufen, dachte Paul dankbar. Jetzt blieb nur noch ein ›Cocktail‹ im Hotel Caravelle in Saigon. Das ermöglichte ihnen ein paar letzte Worte mit ein paar Freunden und dem Sekretär des Botschafters (der Botschafter ließ sich entschuldigen) und einen schnellen Besuch der Toiletten (die auf dem Flughafen ließen sehr zu wünschen übrig). Dann würden sie in die VIP-Lounge gehen und schließlich mit der Air-France-Constellation nach Tokio fliegen.


  Hanrahan war über drei Jahre lang in Vietnam gewesen, seit dem Frühjahr 1955, als er als einer der ersten amerikanischen ›Berater‹ nach der Niederlage der Franzosen bei Dien Bien Phu dorthin geschickt worden war. Er war froh, aus Vietnam herauszukommen. Seiner Einschätzung nach war es ein Fehler gewesen, Amerikaner überhaupt hierhin zu schicken. Was er von Vietnam gesehen hatte, seit er hier war, hatte ihn davon überzeugt, daß hier nicht geschehen würde, was er in Griechenland erlebt hatte, daß dies hier eine verlorene Sache war.


  In Griechenland waren die Kommunisten besiegt worden. Zum Teil war das möglich gewesen, weil Harry Truman in aller Stille der Army befohlen hatte, eine Gruppe von Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften nach Griechenland zu schicken, um die griechische Armee auszubilden und auszurüsten. Das erlaubte den Griechen, ihre Grenze mit Albanien zu schützen und ihre einheimischen, von der Sowjetunion gesteuerten Kommunisten auszuschalten.


  Paul Hanrahan war während des Zweiten Weltkriegs zum erstenmal mit dem Fallschirm in Griechenland abgesprungen, während er zum OSS abkommandiert gewesen war. Später, während der Kämpfe gegen die Kommunisten, war er als Berater in Griechenland geblieben. Eine Zeitlang hatte die Sache auf des Messers Schneide gestanden, doch dann hatte sich das Blatt gewendet. Natürlich hatte amerikanischer Nachschub ebenso geholfen wie die Erfahrung von Leuten wie Hanrahan, deren außergewöhnliche Fähigkeiten im Kampf gegen Guerillas auf seiner eigenen Erfahrung als Guerilla beruhten. Aber was die Sowjetunion davon abgehalten hatte, in Griechenland einzumarschieren, war die Geisteshaltung der Bewohner: Die Griechen haßten die Kommunisten nicht nur aus allgemeinen, sondern aus religiösen Gründen. Sie glaubten, daß die Kommunisten der Antichrist waren, und sie waren bereit, für diese Überzeugung zu sterben.


  In Vietnam hatte Hanrahan selten solchen reinen Antikommunismus gefunden. Es gab ein wenig davon (zum Beispiel unter einigen in der Hierarchie der römisch-katholischen Kirche), aber er war nicht weit verbreitet. Hanrahan war sich darüber klar, daß er zynisch geworden war. Er teilte die meisten der Südvietnamesen in zwei Gruppen: in diejenigen, denen es völlig gleichgültig war, wer das Land regierte, und in diejenigen, die es zu ihrem eigenen Vorteil regieren wollten. Die meisten der Antikommunisten zählten zur zweiten Gruppe. Sie waren nicht Antikommunisten, weil sie – wie Hanrahan – das haßten, was der Kommunismus wirklich bedeutet. Und deshalb war Hanrahan davon überzeugt, daß früher oder später die rote Fahne über ganz Vietnam wehen würde.


  Aber er war Soldat. Er ging dorthin, wo er hinbefohlen wurde, und tat sein Bestes. Diese noble Entschlossenheit verhinderte jedoch nicht, daß er Fehler erkannte, wenn er mit welchen konfrontiert wurde. Und seiner Einschätzung nach war es ein Fehler, die Army nach Vietnam zu schicken. Darüber hinaus machte die Army den gleichen Fehler wie in Griechenland. Sie schickte ebenso unqualifizierte Offiziere nach Vietnam wie damals nach Griechenland. Wenn er zynisch war (und das wurde er anscheinend in zunehmendem Maß), dann dachte er oft, daß die U.S. Army Military Advisory Group (USAMAG) Griechenland trotz ihres Offizierskorps erfolgreich gewesen war und nicht deswegen.


  Wenn eine Verwendungsplanung für Personal herausgegeben wurde, erhielten die besten Offiziere Kommandos – über einen Zug bis zu einem Regiment –, und diejenigen, die nicht gut genug für ein Kommando oder einen Stabsposten waren, wurden nach Vietnam zur USAMAG geschickt. Und selbst die guten Offiziere, die man rüberschickte, waren von der falschen Art. Sie konnten vielleicht ein amerikanisches Bataillon oder Regiment befehligen und einen konventionellen Krieg führen. Aber hier war der Krieg nicht konventionell. Hier erforderte er Fähigkeiten, an denen es den meisten Leuten mangelte, die Hanrahan hier kennengelernt hatte.


  Er verdrängte diese Gedanken und zwang sich, die Dinge von der positiven Seite zu betrachten. Er kehrte heim. Er flog nach Bragg, wo er schon dreimal stationiert gewesen war; so war das ebenfalls wie eine Heimkehr für ihn. Und er freute sich auf seine neue Aufgabe. Er hatte bei mehreren Anlässen mit dem Kommandeur von USAMAG-Vietnam die Klingen gekreuzt, und seine Beurteilungen hatten durch die Technik ›Verdammen durch schwaches Lob‹ die Mißbilligung dieses Offiziers widergespiegelt. Doch trotz der miesen Beurteilungen war er der erst kürzlich gegründeten Special Warfare School zugeteilt worden. Er sah darin zumindest eine Chance, daß die Schule ein brauchbares Ausbildungsprogramm für Offiziere und Unteroffiziere erstellen konnte, die nach Vietnam geschickt wurden – oder wo immer sonst die hohen Tiere ›Berater‹ für notwendig erachteten.


  Es wäre angenehmer gewesen, zu denken, er wäre der Special Warfare School trotz seiner Beurteilungen anstatt ihretwegen zugeteilt worden. Aber Hanrahan war Realist. Er war länger Lieutenant Colonel als fast jeder sonst in der Army. Es war wahrscheinlich, daß er den höchsten Rang erreicht hatte, den er je erreichen würde. Man erwartete von West-Point-Absolventen, daß sie zu gegebenen Zeiten in ihrer Karriere Kommandos erhielten. Das einzige Kommando, das Paul Hanrahan je gehabt hatte, war das über eine kleine Abteilung von Beratern gewesen.


  Ein Kommando wird nach der Zahl der Soldaten beurteilt, dachte er manchmal bitter. Ein Kommando über ein Bataillon von 1200 Mann, die an Manövern in Louisiana beteiligt waren, wurde für weitaus bedeutender gehalten als das Kommando über eine Abteilung von 50 Beratern, auch wenn die Berater de facto das Kommando über eine Division und die Hälfte der einheimischen Truppen in echter Feindberührung hatten.


  Es war natürlich möglich, daß er den Adler eines (Voll-) Colonels bekommen würde. Es war sogar möglich, daß er fünf Jahre später Brigadier General werden konnte. Er war schließlich Absolvent der US-Militärakademie, und es gab die sogenannte ›West Point Protective Association‹, die sich darum kümmerte, daß West Pointer befördert wurden, wie auch immer.


  Es ist ebenso möglich, dachte Lt. Col. Paul ›Red‹ Hanrahan, daß man ein Schwein lehren kann, den Rosenkranz zu beten, auf daß es leibhaftig in den Himmel kommt.


  Er schaute aus dem Fenster des Citroëns auf die Reisfelder und sagte sich, daß er in 72 Stunden beim Blick aus einem Wagenfenster entweder ein Reklameschild mit Werbung für irgendeine Biersorte oder einen Farmer auf einem Traktor sehen würde, keinen Reisbauern, der bis zur Hüfte in schlammigem Wasser stand.


  Zehn Minuten später, eine knappe Dreiviertelstunde von der Plantage entfernt, als der Citroën mit stark überhöhter Geschwindigkeit über die gewundene Straße zwischen den überfluteten Reisfeldern fuhr, richteten sich Hanrahans Nackenhärchen auf.


  Sein erster Gedanke war, daß er wegen des hohen Tempos beunruhigt war.


  Vietnamesen, besonders diejenigen am Steuer eines westlichen Wagens, meinen wohl, daß Autos nur zwei Gänge haben – einen zum Halten und einen zum Rasen, dachte er.


  Und dann erkannte er, daß es mehr als das Tempo war. Es gab einen Grund für das Rasen.


  Er blickte über die Schulter und sah, daß ihnen ein General Motors Carryall folgte.


  Der Hurensohn hängt fest an unserer Stoßstange! durchfuhr es ihn.


  »Runter auf den Boden!« befahl er scharf.


  Patricia schaute ihn verständnislos an.


  Hanrahan griff an seiner Frau vorbei, packte Rosemary an der Schulter, riß die Tochter heftig aus der Ecke und warf sie auf den Wagenboden.


  »Mein Gott«, schrie Patricia. »Paul, was um Himmels willen …«


  Hanrahan grub seine Hand ins Haar seiner Frau und zog sie auf den Wagenboden hinunter.


  Er spürte, daß der Wagen bremste und schlingerte. Im nächsten Augenblick flog er vorwärts, prallte gegen seine Frau und krachte gegen die Rückseite des vorderen Sitzes.


  »Bleibt, wo ihr seid!« befahl er.


  Rosemary begann zu wimmern.


  Hanrahan riß die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie. Dann stieß er die Tür auf und kroch schnell hinaus zwischen die beiden Citroëns. Sie waren beide schlingernd zum Stehen gekommen und standen in entgegengesetzten Richtungen quer auf der Straße.


  Er stemmte sich auf die Knie und kroch zum Heck des Wagens, den er soeben verlassen hatte.


  Vietnamesen in schwarzen Anzügen, die wie Pyjamas wirkten, sprangen aus dem GMC. Der Mann an der Spitze hob eine Thompson-MPi Kaliber .45 an die Schulter und zielte auf den hinteren Wagen.


  Hanrahan hielt die .45er Pistole mit beiden Händen und schoß zweimal auf den Mann, zuerst in die Brust und dann ins Gesicht.


  Dann rannte er die vier Schritte zum Straßenrand und warf sich in den Straßengraben.


  Maschinenpistolen hämmerten, nicht das Krachen einer Thompson, sondern ein helleres, peitschenderes Geräusch.


  Und dann hörte Hanrahan das Krachen anderer Waffen. Er hielt die Pistole in beiden Händen schußbereit und richtete sich vorsichtig im Straßengraben auf.


  Das Feuergefecht war vorüber.


  Nicht alle Vietnamesen in schwarzer Kleidung waren aus dem GMC herausgekommen. Diejenigen, die es geschafft hatten, lagen in Blutlachen hinter dem Mann mit der Thompson, den Hanrahan niedergeschossen hatte. Die anderen hingen in verkrümmter Haltung aus den offenen Türen des GMC. Die Fenster des Wagens waren mit Kugellöchern übersät, und Dampf stieg aus der Haube und dem Kühler auf.


  Die Vietnamesen in den Citroëns hatten keine ›Schale Reis geteilt‹, erkannte Hanrahan jetzt; sie waren als Leibwächter mitgefahren. Sie näherten sich jetzt dem GMC mit französischen MAT-49-9-mm-Maschinenpistolen im Anschlag. Der Mann, den Hanrahan getroffen hatte, war offensichtlich tot; die Kugel aus der .45er Pistole hatte ihm den halben Kopf weggerissen. Bei den anderen auf dem Boden hinter ihm und in den Türen des GMC war es noch fraglich, ob sie tot waren.


  Einer der Vietnamesen ersetzte das Magazin seiner MAT-49 durch ein volles und leerte es in die reglosen Gestalten.


  »Formidable, mon Colonel«, sagte Jean-Philippe Jannier und wechselte dann zu Englisch. »Aber ich befürchte, Sie haben Ihren Anzug beschmutzt.«


  Er hielt eine MAT-49 locker an der Seite. Hanrahan sah, daß noch Rauch von der MPi aufkräuselte.


  »Scheiß auf meinen Anzug!« Hanrahan eilte zu dem Citroën, und ihm stockte der Atem. Patricia und Rosemary regten sich nicht.


  »O mein Gott!« stieß Hanrahan hervor.


  Und dann schaute Patricia zu ihm auf, mit weit aufgerissenen Augen, entsetzt, ungläubig.


  »Liebling?« fragte sie benommen.


  »Alles okay, Patty«, sagte er. »Es ist alles vorüber.«


  »Liebling?« wiederholte sie.


  Als sie die Leichen auf der Straße sah, wurde Patricia schlecht, und das löste die gleiche Reaktion bei Rosemary aus.


  Es war ein Blutbad, das keiner für möglich gehalten hätte.


  Hanrahan konnte rekonstruieren, was geschehen war: Es war ein Hinterhalt gewesen, ein sorgfältig geplanter Überfall aus dem Hinterhalt, der vermutlich Jean-Philippe Jannier gegolten hatte, wahrscheinlich wegen seines Großvaters. Die Männer im Hinterhalt hatten gewußt, daß die Wagen kommen würden. Sie hatten an der Straße gelauert, um Jannier zweifelsfrei zu identifizieren, und dann hatten sie ihn mit dem GMC gejagt. Der GMC diente zugleich als ein Signal für die Männer an der Landstraße. Als sie ihn kommen sahen, schoben sie einen Ochsenkarren auf die Straße, um sie zu blockieren. Die Citroëns waren zwischen dem GMC und dem Ochsenkarren eingekeilt.


  Wenn es nur einen Wagen gegeben hätte, wenn Jannier allein gereist wäre, dann wäre der Überfall aus dem Hinterhalt erfolgreich gewesen. Er wäre sofort erwischt worden, wenn er gestoppt hätte.


  So hatten die Täter jedoch einen Moment gezögert, als zwei Wagen schlingernd gestoppt hatten, genügend Zeit für den Leibwächter im hinteren Wagen, um das Feuer auf den GMC zu eröffnen. Hanrahan sagte sich, daß seine Aktion vielleicht überflüssig gewesen war, daß der Leibwächter die Situation allein im Griff gehabt und den Mann ausgeschaltet hätte, den er, Hanrahan, erschossen hatte.


  In Hanrahan stieg plötzlich Zorn auf, weil die Janniers seine Frau und die Kinder in solch eine Gefahr gebracht hatten.


  Dann erkannte er jedoch, daß er sich von seinen Gefühlen hinreißen ließ und nicht der Vernunft gehorchte. Die Janniers hatten nichts in dieser Art getan.


  Die Ochsen waren unverletzt. Sie waren nicht mal davongelaufen. Einer der Vietnamesen ging zu ihnen, trieb sie an und schaffte sie mit dem Karren von der Straße. Die anderen Vietnamesen sammelten die Waffen ein und luden sie in die Kofferräume der Citroëns. Dann setzten sie die Fahrt nach Saigon fort.


  Bevor sie in Saigon eintrafen, hatte sich Hanrahan genügend beruhigt, um zu erkennen, daß sich wahrscheinlich alle Arten von vietnamesischen Behörden für die Ereignisse auf der Straße interessieren würden. In diesem Fall würde sich die Abreise verzögern. Er bat den Fahrer, seinen Kollegen am Steuer des anderen Wagens mit einem Signal zum Halten zu bringen. Hanrahan wollte das Problem mit Jean-Philippe Jannier besprechen.


  »Ich kann in die Zukunft sehen, Colonel«, sagte Jannier sofort. »In zwei Stunden von jetzt an, wenn die Wagen meines Vaters von einer ereignislosen Fahrt nach Saigon zurückkehren, werden sie ohne Warnung angegriffen werden. Unglücklicherweise werden dabei Menschen ums Leben kommen. Was jetzt passiert ist, kann sich doch zwei Stunden später abgespielt haben, nicht wahr?«


  »Das klingt zu einfach, um zu klappen«, sagte Hanrahan.


  »Vergessen Sie diese Sache, mon Colonel«, sagte Jannier. »Es wäre vielleicht klug, mit Madame Hanrahan zu reden. Und vielleicht die Kinder irgendwo gut unterzubringen, während wir beim Cocktail sind.«


  Ein großzügiges Trinkgeld sorgte dafür, daß die Kinder im Billardraum untergebracht wurden, während sie den Cocktail einnahmen. Und Pauls schmutziger Anzug wurde mit einer angeblichen Reifenpanne erklärt.


  Kevin Hanrahan schaute aus der Tür des Billardraums und sah seinen Vater zur Toilette gehen. Er rannte ihm nach, schlang die Arme um seine Beine und klammerte sich fest.


  »Ich möchte nie mehr hierhin zurück«, sagte Kevin.
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Honolulu, Hawaii

27. Dezember 1958


  Die Hanrahans waren weniger als 24 Stunden aus Saigon fort, aber sie hatten die internationale Datumsgrenze überquert. Der 26. Dezember war für immer aus ihrem Leben verschwunden. Es war nicht geplant, daß sie in Honolulu aus dem Flugzeug ausstiegen, denn es war einfach eine Zwischenlandung zum Tanken. Kevin und Rosemary schliefen während der Landung.


  Die Stewardeß kam über den Gang.


  »Ein dringender Telefonanruf für Sie, Colonel«, sagte sie.


  »Ich nehme an, die Botschaft hat von dem Überfall erfahren«, sagte Paul junior. »Und jetzt müssen wir wegen der Ermittlung zurück.«


  Hanrahan dachte ärgerlich, daß solch eine kluge Analyse von einem Kind in diesem Alter weniger ein Hinweis auf dessen Intelligenz war als ein Beweis dafür, daß er seine Kinder wohin mitgenommen hatte, wo sie nicht hätten sein sollen.


  »Angst ist ein schlechter Ratgeber«, zitierte Hanrahan. »General George S. Patton.«


  »Und was machst du, wenn sie wissen wollen, was los war?«


  »Dann sage ich die Wahrheit«, erwiderte Hanrahan. »Ich biete Ihnen keine Information an, aber ich halte auch keine zurück.«


  »Diese Logik ist blöde«, meinte Paul junior.


  »Du hast zuviel Zeit bei den Jesuiten verbracht«, sagte sein Vater.


  »Die Wahrheit ist die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit ist Auffassungssache«, sagte Hanrahan zu seinem Sohn, rückte seine Krawatte zurecht und bedachte Patricia mit einem Lächeln, das aufmunternd war, wie er hoffte.


  »Was soll das heißen?« fragte Paul junior.


  »Frag die Jesuiten.« Hanrahan schritt den Gang hinab und stieg die Gangway hinunter. Dann ging er in die ungastliche Atmosphäre eines verlassenen Flughafengebäudes.


  Gleich im Terminal gab es ein weißes Telefon. Er nahm den Hörer ab.


  »Hier spricht Colonel Hanrahan«, sagte er. »Haben Sie einen Anruf für mich?«


  »Ich habe einen Anruf für Lieutenant Colonel Paul T. Hanrahan«, sagte der Telefonist.


  »Das bin ich.«


  Er kam sich wie ein Dummkopf vor, als hätte man ihn bei einer falschen Angabe ertappt. Laut Vorschriften der Army »wird das Präfix ›Lieutenant‹ normalerweise in inoffizieller Kommunikation nicht benutzte Er hatte sich daran gehalten, aber er fühlte sich wie ein Narr.


  »Einen Moment, bitte«, sagte der Telefonist. Und nach einer Pause: »Ich habe Lieutenant Colonel Hanrahan für Sie.«


  Eine Männerstimme fragte: »Ist dort Lieutenant Colonel Paul T. Hanrahan?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Hier spricht Major Ford, Sir. Ich bin der Stabsoffizier vom Dienst im Headquarters USARPAC.«


  Wenn das Hauptquartier U.S. Army Pacific sich die Mühe gemacht hatte, ihn auf dem Heimflug zu stoppen, dann war er offenbar in größeren Schwierigkeiten, als er gedacht hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Major?«


  »Das Department of the Army hat über Funk eine Änderung Ihrer Weisungen befohlen, Lieutenant Colonel Hanrahan, und das Headquarters USARPAC angewiesen, Sie zu informieren.«


  Hanrahan gewöhnte sich an die Sache mit dem ›Lieutenant Colonel‹. Vielleicht hatte USARPAC eine besondere Vorschrift, daß Lieutenant Colonels voll identifiziert wurden.


  »Das befürchtete ich, so verdammt nahe zu Hause«, sagte Hanrahan.


  »Darf ich Ihnen die neuen Befehle vorlesen, Lieutenant Colonel Hanrahan?«


  Ja, so mußte es sein. Eine besondere, lokal begrenzte Vorschrift. Vielleicht hatte sie einen Sinn. Er nahm sich vor, darüber nachzudenken.


  »Bitte«, sagte Hanrahan.


  »Ich werde nur das Wichtigste zitieren, Lieutenant Colonel«, sagte der Major.


  »Nur zu.« Hanrahan war ungeduldig. Er würde wohl hören, daß er seine Reise unterbrechen und sich im Headquarters USARPAC melden mußte, um weitere Befehle zu erwarten.


  »Gemäß Paragraph 34, General Order 203, Headquarters, Department of the Army, Washington 25, D. C, mit Datum vom 1. November 1958«, las der Major, »ist Lieutenant Colonel Paul T. Hanrahan, Signal Corps, zu korrigieren in Colonel Paul T. Hanrahan, Signal Corps, abkommandiert Infantry, und der Absatz, in dem es heißt, der betreffende Offizier ›hat sich zum Dienst bei der USASWS zu melden‹, ist zu korrigieren in ›um das Kommando der USASWS zu übernehmen‹.«


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte Hanrahan. »Ich stand nicht mal auf der Beförderungsliste!«


  »Jemand hatte Sie auf der Liste, Colonel«, sagte der Major und lachte. »Darf ich Ihnen als erster gratulieren?«


  »Ja«, sagte Hanrahan.


  »Meinen Glückwunsch, Sir.«


  »Danke.«


  Benommen hängte Hanrahan den Hörer ein. Er vergaß sogar, sich zu verabschieden.


  Er blieb mit gesenktem Kopf beim Telefon stehen.


  »Schlimm, Schatz?« ertönte Patricias Stimme hinter ihm.


  Hanrahan wandte sich zu ihr um und sah die Besorgnis in ihren Augen. Er brauchte einen Augenblick, bis er Worte fand.


  »Wie würde es dir gefallen, einen verdammten Colonel zu küssen, nicht den mit dem Blatt, sondern den mit dem Vogel?«


  Patricia hob die Augenbrauen.


  »Wenn nicht, wie wäre es dann mit dem neuen Kommandeur der Special Warfare School?«


  Sie warf sich in seine Arme.


  Und dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Wenn wir hier ein Bett hätten, dann würde ich am liebsten den verdammten Colonel mit dem Vogel vögeln.«


  II
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Hartwell Field, Atlanta, Georgia

28. Dezember 1958, 16 Uhr 45


  In San Francisco war keine Zeit geblieben, um mit Bob Bellmon zu telefonieren. Ebenso wenig war es in Atlanta möglich gewesen, irgendwelche Anrufe zu erledigen, bevor Captain Jean-Philippe Jannier an Bord der DC-3 der Southern Airlines gehen mußte, mit der er nach Dothan, Alabama, fliegen würde, dem nächsten Flughafen bei Fort Rucker. Jetzt war ebenfalls kaum genug Zeit vor dem Abflug nach Fayetteville, N.C., der letzten Etappe der Reise nach Fort Bragg. Dennoch war Hanrahan entschlossen, es wenigstens zu versuchen.


  Ein verdrießlicher Verkäufer am Zeitungsstand wechselte ihm einen Zehn-Dollar-Schein in Quarters. Nachdem Hanrahan ein Telefon gefunden hatte, wählte er Bob Bellmons Nummer. Mit ein bißchen Glück würde er Bellmon erreichen und ihn bitten können, Jannier am Flughafen abholen zu lassen.


  Niemand meldete sich in Bellmons Quartier. Als nächstes rief er die Combat Developments Agency an, aber ein ziemlich vertrottelter Sergeant informierte ihn, daß der General und seine Gattin vermutlich bei der Trauerfeier seien.


  »Ich sprach von Colonel Bellmon, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir. Er ist jetzt General. Seit heute morgen.«


  »Sie sagen, er ist bei einer Trauerfeier?«


  »Jawohl, Sir. Bei der Trauerfeier zu Ehren Lieutenant Greers.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wann er zurück sein wird?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir. Es ist eine große, schöne Trauerfeier mit Kapelle und allem Drum und Dran. Es wimmelt nur so von hohen Offizieren.«


  Hanrahan fragte sich, weshalb es eine ›große, schöne Trauerfeier mit Kapelle und allem Drum und Dran‹ für einen einfachen Lieutenant gab, aber er hatte keine Zeit, um seine Neugier zu befriedigen.


  »Sergeant, haben Sie was zum Schreiben da?« fragte er.


  »Jawohl, Sir.«


  »Mein Name ist Hanrahan«, sagte er und buchstabierte. »Hinterlassen Sie General Bellmon bitte eine Notiz, daß ich angerufen habe und ihm zu seiner Beförderung gratuliere und wieder anrufen werde.«


  »Jawohl, Sir. Das mach’ ich gern.«


  »Vielen Dank«, sagte Hanrahan und hängte den Hörer ein.


  Fayetteville war nicht das Ende der Welt. Er konnte wieder anrufen, wenn er dort war, und immer noch dafür sorgen, daß jemand Jannier anrief und in Rucker willkommen hieß, wenn er erst mal dort sein würde. Gewiß würde ihn irgendein Offizieller begrüßen, und Captain Jean-Philippe Jannier war schließlich kein grüner Second Lieutenant. Er konnte auch allein vom Flughafen nach Fort Rucker fahren.


  Dann dachte Hanrahan an Sandy Felter.


  Jetzt, da er aus Vietnam heraus war, ging ihm der Hinterhalt an der Straße nicht mehr aus dem Sinn. Es war ihm im Flugzeug klar geworden, daß es ein Fehler gewesen war, die Sache nicht zu melden. Er hätte bleiben und sich darum kümmern sollen, ganz gleich, wie viele Unannehmlichkeiten ihm das eingebracht hätte.


  Der Überfall allein war eine offizielle Meldung wert. Die Vietminh – wenn es welche gewesen waren – hatten am helllichten Tag einen Mordanschlag auf einen Franzosen versucht. Noch wichtiger, wenn sie soviel über Captain Jean-Philippe Janniers Schritte wußten, wie es offensichtlich der Fall war, dann wußten sie auch, daß die Gäste der Janniers ein amerikanischer MAG-Offizier, ein Militärberater, und dessen Familie waren. Das hatte sie nicht aufgehalten. Das war etwas Neues. Felter hatte ihm gesagt, die Kommunisten hätten es bisher vermieden, Amerikaner anzugreifen, diese Taktik ändere sich jedoch zunehmend.


  Er mußte Felter informieren. Das war das mindeste, was er tun konnte. Vielleicht würde das wenigstens ein wenig wettmachen, was er in Saigon versäumt hatte; es wäre seine verdammte Pflicht gewesen, den Vorfall zu melden.


  Er holte wieder sein Notizbuch hervor und fand darin eine Washingtoner Telefonnummer. Die Vermittlung dauerte scheinbar endlos, und es kostete ihn viele Quarters, bis der Ruf endlich durchging.


  »Liberty 7-1221«, meldete sich eine angenehme Frauenstimme.


  »Major Felter, bitte«, sagte Hanrahan.


  »Darf ich fragen, wer anruft, bitte?«


  »Colonel Paul Hanrahan.«


  »Einen Augenblick bitte, Colonel«, sagte die Frau.


  Die Frau trug die fünf Balken eines Sergeants an ihrem Khakihemd und saß mit drei anderen Soldaten in der Telefonzentrale in einem kleinen Raum etwa 15 Meter unter dem Weißen Haus.


  Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern, um einen jungen Captain des Fernmeldekorps aufmerksam zu machen, der das Kommando hatte. Er kam schnell zu ihr herüber.


  »Colonel Paul Hanrahan für Felter«, sagte sie. »Da steht ein Lieutenant Colonel Hanrahan, Paul T. auf der Liste.« Sie wies auf einen Namen in einer Lose-Blatt-Liste vor ihr. Dies waren die Namen und Telefonnummern derjenigen, die bei den etwa 50 Eingeweihten als zur ›Liste A‹ gehörig bezeichnet wurden (die unbegrenzten Zugang zum Kommunikationsnetz des Weißen Hauses hatten und mit denen die Eingeweihten vielleicht sprechen wollten). »Aber die Nummer hier ist in Saigon.«


  »Vielleicht ein und derselbe Mann«, entschied der Captain. »Stellen Sie durch.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Einen Moment bitte, Colonel Hanrahan«, sagte sie freundlich. »Wir versuchen, Major Felter für Sie ausfindig zu machen.«


  Sie drückte auf einen Knopf auf dem Schaltpult.


  Eine Männerstimme meldete sich. Der Mann sprach aus einem schwer bewachten unterirdischen Raum in der Defense Communications Agency, einem großen, unscheinbaren Gebäude in Washington.


  »Verschlüsseln 1 für die Maus«, sagte sie.


  »Verstanden, bleiben Sie dran.«


  Einen Augenblick später war eine andere Stimme in der Leitung, wiederum eine weibliche, diesmal in einer Telefonzentrale der Fernmeldetruppe in Fort Rucker, Alabama.


  »Canary bestätigt Verschlüsselung.«


  »Die Maus, bitte«, sagte die Frau vom Weißen Haus.


  »Maus ist 60 bis 120 Sekunden vom Zerhacker«, erwiderte die Stimme aus Fort Rucker.


  »Informieren Sie Maus, daß der Anruf von Colonel Hanrahan ist.«


  Das Klingeln eines Telefons war zu hören.


  »Captain Parker.«


  »Major Sanford Felter, bitte«, sagte die Stimme von Fort Rucker.


  »Moment«, sagte der Mann, der sich mit Captain Parker gemeldet hatte. Dann, leiser, als hielte er den Telefonhörer vom Mund fort. »Maus, das ist für dich.«


  Die Telefonistin in der Zentrale unter dem Weißen Haus kicherte. Offenbar waren die Leute, die Major Sanford T. Felter den Codenamen ›Maus‹ gegeben hatten, nicht die einzigen, die ihn für mäuseartig hielten.


  »Major Felter.«


  »Major, dies ist unverschlüsselt«, sagte der Mann in Fort Rucker. »Sie haben einen Anruf von Colonel Paul Hanrahan.«


  Stellen Sie durch«, sagte Felter.


  »Colonel Hanrahan«, sagte die Frau in der Zentrale unter dem Weißen Haus. »Wir haben Major Felter für Sie am Apparat.«


  »Ja, Sir?« sagte Major Felter erfreut. »Wie geht es Ihnen, Sir?«


  »Ich bin ziemlich erledigt, Felter. Ich komme gerade aus einem Flugzeug aus Saigon.«


  »Willkommen daheim. Ich freue mich darauf, Sie bald wiederzusehen.«


  »Maus, ich muß ihnen noch etwas erzählen.«


  »Dies ist keine Sicherheitsleitung, Colonel. Ist es geheim?«


  »Das frage ich Sie. Fällt ein Angriff der Viethminh auf Amerikaner unter die Geheimhaltung?«


  »Warum sollte es?« sagte Felter nach kurzem Schweigen. »Ich nehme an, die Viethminh wissen bereits davon. Galt der Überfall jemandem, den wir kennen?«


  »Patricia, den Kindern und mir«, sagte Hanrahan. »Ich glaube, sie hatten es auf einen Franzosen namens Jannier abgesehen …«


  »Vater oder Sohn?«


  »Sohn. Wir waren auf dem Weg von der Plantage zum Flughafen.«


  »Irgendwelcher Schaden?«


  »Nicht bei uns. Ich nehme an, Jannier rechnete damit.«


  »Verzeihen Sie mir, Colonel. Ich vergaß, nach Pat und den Kindern zu fragen.«


  »Mit ihnen ist alles in Ordnung. Sie sind mit dem Schrecken davongekommen.«


  »Gott sei Dank«, sagte Felter. »Ich bin froh über Ihre Information, Colonel. Sie hat vielleicht einige Bedeutung.«


  »Das ist der springende Punkt, Maus. Ich habe dort drüben nichts gemeldet. Ich wollte aus dem Land verschwinden, und ich wußte …«


  »Wenn Ihnen nichts passiert ist, war es das vernünftigste, was Sie tun konnten. Ich wäre ebenfalls abgehauen.«


  »Ich gebe es ungern zu, aber ich bin erleichtert, das von Ihnen zu hören, Maus«, sagte Hanrahan.


  »Vergessen Sie den ganzen Zwischenfall, Colonel«, meinte Felter.


  »Ich habe auch nicht nach Sharon und den Kindern gefragt.«


  »Meiner Frau und den Kleinen geht’s prima, einfach prima«, sagte Felter. »Und hier versucht mir gerade jemand, den Sie ebenfalls gut kennen, den Hörer aus der Hand zu reißen.«


  »Wer?«


  »Der Duke«, sagte Felter.


  »Und welche Freveltaten hat er in letzter Zeit begangen?« fragte Hanrahan. Major Craig W. Lowell hatte seinen Spitznamen ›Duke‹ bekommen, als er unter Hanrahan in Griechenland Second Lieutenant gewesen war.


  »Heute um 14 Uhr gab es zehn T-34er im Inventar. Um 14 Uhr 15 hatte der Duke die Hälfte davon in die Luft geblasen.«


  Hanrahan lachte. Er wußte nicht, was vorgefallen war, aber nichts, was Major Craig W. Lowell tat, würde ihn überraschen.


  »Geben Sie ihn mir, Maus«, sagte Hanrahan. »Ich möchte mehr über diese Sache von ihm hören.«


  »Colonel, Sir«, ertönte Lowells heitere Stimme aus dem Hörer.


  Hanrahan sah, daß Patricia heftig gestikulierte und auf ihre Armbanduhr wies.


  »Hallo, Duke, rufen Sie mich in Bragg an, Wiedersehen, Duke«, sagte Hanrahan und hängte den Hörer ein.


  »Oh, zur Hölle!« sagte Lowell.


  »Major Felter, bitte«, sagte der weibliche Sergeant First Class in der Zentrale unter dem Weißen Haus.


  »Sie wollen wieder mit dir sprechen, Maus.« Lowell reichte ihm den Hörer.


  »Felter.«


  »Major, Ihr Gesprächsteilnehmer wurde getrennt. Er rief von einem Münztelefon auf dem Flughafen in Atlanta an.«


  »Vielen Dank.«


  »Jawohl, Sir.«


  Es klickte, als Felter den Hörer auflegte.



  2


  Dr. Antoinette Parker hatte nie ganz verhehlen können, daß sie militärische Höflichkeit für blödsinnig und albern hielt. Ein Mann nannte den anderen ›Sir‹, was auf das mittelalterliche »Sire‹ zurückging und eigentlich bedeutete, daß der Ältere der Vater des Jüngeren war. Ihr Mann Phil hatte sie darauf hingewiesen, daß sich militärische Höflichkeit nicht sehr vom akademischen oder medizinischen Protokoll unterschied. Ihr Vater, so hatte Phil Parker ihr mit aufreizender Logik erklärt, war äußerst empfindlich, was seine Privilegien als Professor betraf. Keiner seiner Untergebenen wagte es, ihn nicht mit ›Doktor‹ (oder vorzugsweise ›Professor‹) anzureden. Phil hatte noch ein bißchen süffisant hinzugefügt, daß sie selbst wütend war, wenn eine Krankenschwester sie mit etwas anderem als ›Doktor‹ anredete.


  Verstandesmäßig mußte sie ihm zustimmen. Gefühlsmäßig fand sie es immer noch lächerlich.


  Als jedoch Major General Jiggs vor der Tür des Quartiers im ehemaligen Lazarett auftauchte, das nach dem Zweiten Weltkrieg in Unterkünfte umgewandelt worden war, sagte sie, ohne darüber nachzudenken: »Guten Abend, Sir.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich störe, Doktor«, sagte General Jiggs. »Aber ich hatte so eine Ahnung, daß Major Lowell hier sein könnte. Ich nehme an, ich hätte vorher anrufen sollen …«


  »Sie feiern seine Begnadigung«, sagte Antoinette Parker, trat an der Tür zur Seite und forderte ihn mit einer Geste und einem Lächeln zum Eintreten auf.


  »Den Verdacht hatte ich«, sagte er. »Dann schaute er Antoinette Parker verdutzt an. »Sie – Mehrzahl – feiern?«


  »Im Augenblick feiert die Bruderschaft. Ich fühlte mich fehl am Platze.«


  »Oh.« Er lächelte sie an.


  »Das wird sich ändern«, sagte sie. »Barbara Bellmon ist mit Roxy McMillan und Sharon Felter auf dem Weg hierher.«


  »Ich dachte, schlechte Nachrichten verbreiten sich in Windeseile.«


  Das Knirschen von Kies unter Reifen war zu hören, und beide blickten zur Straße. Ein Buick-Cabrio, Barbara Bellmons Wagen, hielt neben General Jiggs Dienstwagen. Drei Frauen saßen auf dem vorderen Sitz: Barbara Bellmon, groß, geschmeidig, attraktiv (wie auf einer Reklame in ›Town & Country‹, dachte Antoinette Parker oftmals); Roxy MacMillan, vollbusig, rothaarig mit leicht vorstehenden Zähnen (die Fröhlichkeit in Person, dachte Antoinette), und Sharon Felter, klein, sehr feminin und schwarzhaarig (vermutlich die freundlichste, verständnisvollste Person, die Antoinette je kennengelernt hatte).


  »Die Schwesternschaft scheint eingetroffen zu sein«, bemerkte Jiggs trocken.


  Die Frauen stiegen aus dem Wagen und kamen auf die Veranda.


  »Wo ist Jane?« fragte Barbara Bellmon General Jiggs vorwurfsvoll. Jane war Jiggs’ Frau.


  »Als letztes hörte ich, daß sie mit Ihnen und Melody Greer bei den Duttons war, Barbara«, sagte Jiggs.


  »Ich setzte sie bei Ihrer Unterkunft ab«, sagte Barbara Bellmon. »Sie wollte zum Club, um Sie abzuholen und herzubringen. Ich weiß nicht, wo Bob ist.«


  »Er und MacMillan sind auf dem Weg nach Washington«, erklärte Jiggs. »Wie haben Sie herausgefunden, daß es einen Grund zum Feiern gibt?«


  »Sandy Felter rief Sharon bei den Duttons an«, sagte Barbara. »Was macht Bob denn in Washington?«


  »E. Z. Black ließ ihn holen«, sagte Jiggs. »Er sagte nicht, warum. Aber ich nehme an, daß Bob für einen neuen Job fällig ist.«


  »Wann kommen sie zurück?« fragte Roxy MacMillan.


  »Bob wird rechtzeitig zu Silvester zurück sein, sagte Black. Mac kommt vermutlich heute abend oder morgen früh zurück.«


  »Ich werde Jane im Club anrufen«, sagte Barbara.


  »Danke«, sagte Jiggs.


  Er machte eine Geste, die eine Mischung aus Nicken und Verneigung war, und ging in das Apartment. Als er das Wohnzimmer betrat, lümmelten darin vier Offiziere auf den modernen dänischen Sesseln und Couches, und zwei andere lehnten an der Bar. Jeder hielt ein Glas mit Whisky in der Hand.


  Major Sanford T. Felter sah als erster Jiggs beim Eintreten. Felter hatte an der Bar gelehnt, und als er Jiggs bemerkte, richtete er sich auf und nahm fast Grundstellung an. Der Offizier, mit dem er sich unterhalten hatte, ›Dutch‹ Cramer, der Chief Warrant Officer der Feldzeugtruppe, dessen Raketen die fünf russischen T-34-Panzer abgeschossen hatten, warf einen Blick zu Jiggs und nahm ebenfalls Haltung an.


  Ihre Bewegung machte die anderen aufmerksam, und die vier Männer auf den Sesseln und Couches wollten sich erheben.


  »Behalten Sie Platz«, sagte General Jiggs.


  Captain Philip Sheridan Parker IV. stand auf und ging zu General Jiggs.


  »Was darf ich Ihnen holen, Sir?« fragte er.


  »Zuerst einen von diesem Scotch«, sagte Jiggs. »Und dann möchte ich einen Augenblick von Major Felters Zeit.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Parker und ging zur Bar.


  »Und danach vielleicht weiteren Scotch«, fügte Jiggs hinzu.


  Parker schenkte ihm ein und reichte ihm das gefüllte Glas.


  »Danke«, sagte Jiggs mit einem Lächeln, und dann schaute er Felter an. »Major, wenn ich bitten darf.«


  Felter folgte Jiggs aus dem Zimmer, über die Diele und hinaus aus dem Gebäude. Sie blieben unter dem überdachten Gehsteig stehen, der errichtet worden war, damit in dem ehemaligen Lazarett Patienten im Rollstuhl von einem Teil des Gebäudes zum anderen gefahren werden konnten.


  »Das ist weit genug«, sagte Jiggs.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Felter.


  Jiggs fand, daß Felter aussah, als trüge er die Uniform seines großen Bruders oder jedenfalls die eines anderen. Der grüne Uniformrock war überladen mit einer beeindruckenden Sammlung von Auszeichnungen, Tätigkeitsabzeichen und Emblemen. An den oberen Rand der Ärmel war das Abzeichen der 2. Panzerdivision aufgenäht, in der Felter in den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs als junger Lieutenant gedient hatte; außerdem das Abzeichen des Militärdistrikts Washington; und ein gewölbter Streifen mit der aufgestickten Aufschrift RANGER.


  Über der Brusttasche waren vier Reihen Ordensbänder als Symbol für das Distinguished Service Cross, den Silver Star, das Verwundetenabzeichen, und andere Ordensbänder verkörperten Medaillen, die ihm von den Regierungen Griechenlands, Frankreichs und Koreas verliehen worden waren. Da gab es ein Expert Combat Infantry Badge mit einem Stern, zum Zeichen, daß es ihm zweimal verliehen worden war. Dann das Fallschirmspringerabzeichen der USA und Frankreichs. Auf den Revers waren die mit Sternen versehenen Insignien des Generalstabskorps (GSC), und auf einer Brusttasche wies eine Medaille darauf hin, daß er drei Jahre im Generalstab gedient hatte. Von der rechten Epaulette hing eine schwere geflochtene goldene Schnur, die Insignien eines Adjutanten des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Am Ringfinger der rechten Hand trug er den Ring der Absolventen der US-Militärakademie West Point.


  Jiggs dachte automatisch: Die Insignien des Generalstabskorps auf den Revers sind falsch. Er sollte dort die Insignien eines Adjutanten des Präsidenten tragen.


  Jiggs erinnerte sich jedoch sofort daran, daß niemand Major Felter korrigieren würde. Felter gehörte tatsächlich dem Generalstabskorps an, und er war wirklich ein Adjutant des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Kein Adjutant, der groß in Galauniform hinter dem Präsidenten stand und ihm die Namen der Ehrengäste zuflüsterte. Auch keiner, von dem man erwartete, daß er mit der häßlichen Tochter des schwedischen Botschafters im Blauen Saal zu den Klängen der Kapelle des Marinekorps tanzte.


  Major Felter war ein ganz besonderer Adjutant. In den Safes der Direktoren von CIA, FBI, der Defense Intelligence Agency, der Chefs von Army, Navy und Air Force und dem State Department Intelligence gab es eine mit Schreibmaschine geschriebene Notiz auf dem persönlichen Briefpapier des Präsidenten:


  MAJOR SANFORD T. FELTER, GSC, USAR, IST ZU MEINEM PERSÖNLICHEN VERBINDUNGSOFFIZIER ZU DEN GEHEIMDIENSTEN IM RANG EINES BERATERS DES PRÄSIDENTEN ERNANNT. DIESE ERNENNUNG WIRD NICHT ÖFFENTLICH BEKANNTGEGEBEN.


  Dwight D. Eisenhower


  Major Felter trug seine Uniform und seine Medaillen nicht im Dienst.


  Als Paul Jiggs gehört hatte, daß Felter nach Fort Rucker kam, war er neugierig gewesen, warum er das tat. Jane Jiggs hatte es für ihn über Barbara Bellmon herausgefunden.


  Durch Zufall waren viele von Felters alten Freunden aus verschiedenen Gründen in Fort Rucker, und Antoinette Parker hatte Sharon Felter bei einem Telefonat zur Silvesterparty nach Rucker eingeladen. Zuerst hatte die Idee absurd gewirkt, doch dann war Sharon Felter klar geworden, wie sehr sie sich wünschte, zu sein, was sie war, nämlich eine Offizierslady, und nicht die Frau eines mittelrangigen ökonomischen Analytikers bei der CIA, wie die Nachbarn annahmen. Sharon wünschte sich, zur traditionellen Silvesterparty am Arm ihres Mannes in Galauniform und mit all seinen hohen Auszeichnungen in das Offizierskasino zu schreiten.


  Sharon hatte Barbara Bellmon gestanden, daß sie sich erst betrunken hatte, um den Mut zu finden, ihren Mann zu bitten, sie nach Rucker zu bringen. Aber es hatte geklappt. Felter hatte widerstrebend zugestimmt. Sie waren in Rucker eingetroffen, bevor Ed Greer mit dem Kampfhubschrauber Big Bad Bird abgestürzt und ums Leben gekommen war. Ihrer Ankunft war ein Befehl der Defense Communications Agency vorausgegangen, in dem die Installation eines abhörsicheren Funktelefons und einer Funkfernschreibverbindung nach Washington zu Felters ausschließlicher Benutzung verlangt wurde. Die Art seiner Pflichten schrieb vor, daß Felter niemals mehr als 30 Sekunden von einer Fernsprech- oder Funkverbindung zum Weißen Haus und nie länger als 120 Sekunden von einer sicheren Verbindung mit Zerhacker zum Oberbefehlshaber sein durfte.


  Er sieht nicht aus wie ein Berater des Präsidenten, dachte Jiggs, oder wie ein hochangesehener, sehr einflußreicher Nachrichtenoffizier. Man hätte ihn niemals für ein Rekrutierungsplakat posieren lassen. Als Ranger qualifizierte Majors mit dem Infanteriekampfabzeichen und dem Distinguished Service Cross stellte man sich vom Aussehen her vor wie John Wayne, und Major Sanford T. Felter war ein kleiner Jude mit Hängeschultern, Brille und schütterem Haar.


  »Ja, Sir?« fragte Felter höflich.


  »Wenn Sie in der Lage dazu sind, Major, dann möchte ich, daß Sie mir erzählen, was zwischen Craig Lowell und General Black los war.«


  Jiggs spürte, daß Felter überlegte, ob er die Frage beantworten sollte oder nicht. Er brauchte lange zu einer Entscheidung.


  »Craigs Version ist, daß sich die Army von der Öffentlichkeitsarbeit her nicht erlauben kann, ihn vors Kriegsgericht zu bringen«, sagte Felter schließlich. »Lowell sagte, daß eigentlich Colonel Brandon ihn gerettet hat.«


  Colonel Tim F. Brandon war der Public-Relations-Offizier des Pentagons, der sich mit dem ›Problem‹ raketenbewaffnete Hubschrauber beschäftigte.


  »Das hat Lowell Ihnen gesagt?« fragte Jiggs.


  »Nein, Sir, er hat mir erzählt, was wirklich passierte.«


  »Und Sie sind nicht in der Lage, es mir zu sagen?«


  »Ich habe überlegt, ob ich es sagen soll«, erklärte Felter offen. »Offenbar passierte eine Kombination von Dingen, General. General Blacks Zorn auf Lowell wurzelte darin, daß Lowell einen direkten Befehl General Blacks nicht befolgte.«


  »Welcher Befehl war das?«


  »General Black hielt es für das beste, daß sich Lowell von mir fernhält. Er befahl ihm, den Umgang mit mir zu meiden.«


  »Davon hatte ich nichts gehört«, sagte Jiggs. »Warum sollte sich Lowell von Ihnen fernhalten? Wegen Ihrer Arbeit?«


  »Das natürlich in erster Linie«, sagte Felter. »Aber ich glaube, auch wegen Craigs Beteiligung an dem Projekt raketenbewaffneter Hubschrauber. Vom Standpunkt des Generals aus war das natürlich logisch.«


  »Und Lowell hielt sich natürlich nicht von Ihnen fern?«


  »Er besuchte mich, und meine Frau und die Kinder benutzen den Swimmingpool in seinem Haus in Georgetown.«


  »Sie wußten nichts von Blacks Befehl?«


  »Davon wußte ich nichts, Sir.«


  Jiggs dachte: General Black getraut sich nicht, einem Mann, der den Präsidenten der USA wenigstens einmal am Tag sieht, zu sagen, mit wem er keinen Umgang pflegen soll, selbst wenn dieser Mann nur Major ist.


  »Und das ist der wahre Grund, weshalb man Lowell aus dem Dienst feuern wollte?« sagte Jiggs.


  »Der eigentliche Grund war Craigs Affäre mit der Frau des Senators«, sagte Felter. »Das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte.«


  »Ich versuchte mit General Black zu reden«, sagte Jiggs. »Lowell ist ein zu wertvoller Offizier, um ihn zu verlieren, bloß weil er irgendeine unbefriedigte Frau befriedigte, die zufällig eine Senatorenfrau ist. Black wollte mich nicht mal anhören.«


  »Er erinnerte mich daran, daß ich Major bin«, sagte Felter, »als ich versuchte, mit ihm über Lowell zu sprechen.«


  »Und was hat zu Blacks Sinneswandel geführt?« fragte Jiggs. Er hatte gehofft, Major Sanford T. Felter gerade diese Frage stellen zu können.


  »Craig erzählte mir, daß General Black ihm gesagt habe, er hätte erkannt, gegen ein Grundprinzip der Führung verstoßen zu haben, Sir«, sagte Felter. »Daß man niemals einen Befehl erteilen soll, wenn man weiß, daß er nicht befolgt werden kann. Lowell hat ein engeres Verhältnis zu meiner Frau, den Kindern und zu mir als zu sonst jemandem auf der Welt. Selbst wenn er die besten Absichten hätte, kann er uns nicht einfach aus seinem Leben streichen. General Black verstand dies anscheinend schließlich. Das sagte er jedenfalls Lowell. Ich glaube, daß es so war.«


  »Und wie erklären Sie sich, daß Black dann Lowell die Verantwortung über das Programm bewaffneter Hubschrauber übertrug?«


  »Ich glaube, der General war ziemlich erfreut über Major Lowells Vorführung der Leistungsfähigkeit raketenbewaffneter Hubschrauber«, sagte Felter trocken. »Jetzt sehe ich keine Möglichkeit, wie uns die Air Force das Projekt wegnehmen kann.«


  »Da bin ich Ihrer Meinung«, sagte Jiggs. Und er fügte hinzu: »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, Major?«


  »Ja, Sir?«


  »Warum haben Sie sich entschieden, mir das alles zu erzählen?«


  »Ich kenne keinen, den Lowell mehr achtet als Sie, General«, sagte Felter. »Ich hoffte, daß Sie vielleicht mit ihm sprechen und ihm klarmachen können, daß dies wirklich seine letzte Chance ist.«


  »Ich sage Ihnen, was ich tun werde, Major«, erwiderte General Jiggs. »Ich werde ins Haus zurückgehen und mich mit ihm betrinken und Kriegsgeschichten mit ihm austauschen. Und morgen früh, wenn wir beide einen Kater haben, werde ich Duke Lowell in mein Büro zitieren und ihm die Leviten lesen, wie er es noch nie gehört hat. Wenn ich mit diesem Hurensohn fertig bin, dann wird er gleich zum Militärgeistlichen laufen und sich für den Männerchor eintragen lassen.«


  »Ich glaube, das ist eine blendende Idee, Sir«, sagte Major Felter.
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Fayetteville, North Carolina

28. Dezember 1958, 19 Uhr 45


  Die fünf Hanrahans – Vater, Mutter, zwei Söhne und Nesthäkchen, die zehnjährige Tochter – stiegen aus der Turboprop Convair von Piedmont Flug 223 die Gangway hinunter in die überraschend bittere Kälte. Ihre Kleidung war zerknittert, und sie waren müde und groggy.


  Sie schlurften in das Terminal.


  Im Abfertigungsgebäude gab es gleich beim Eingang zwei Schilder. Eines wies auf die Gepäckausgabe hin, das andere mit einem Pfeil auf eine Telefonzelle. Die Aufschrift auf diesem Schild lautete: TELEFON FÜR EINTREFFENDES MILITÄRPERSONAL FÜR FORT BRAGG.


  »Paul, geh mit deiner Mutter und hilf mit dem Gepäck«, sagte Colonel Paul T. Hanrahan. »Ich werde anrufen und uns einen Wagen besorgen.«


  Patricia Hanrahan, die das jüngste Kind an der Hand hielt, ging zur Gepäckausgabe, und das älteste Kind folgte müde. In über 70 Stunden hatten sie 10.000 Meilen zurückgelegt, und sie waren immer noch fern vom Bett. Sie hatten nicht zu Mittag gegessen, und Kevin und Rosemary wurden quengelig.


  Hanrahan ging zu der Telefonzelle, schloß die Tür hinter sich und setzte sich. Er hatte einen Münzfernsprecher erwartet. Statt dessen gab es in der Zelle ein Telefon ohne Wählscheibe, das fest auf einem kleinen Regal verankert war. An der Wand hing ein Schild. Er las es.


  MILITÄRPERSONAL, DAS SICH IN FORT BRAGG LAUT MARSCHBEFEHL ZU MELDEN HAT:


  ZWISCHEN 7 UHR 30 - 16 UHR 30 WOCHENTAGS:


  OFFIZIERE: WÄHLEN SIE APPARAT 3546


  UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN: WÄHLEN SIE APPARAT 3606


  ZWISCHEN 16 UHR 30 - 7 UHR 30 WOCHENTAGS:


  OFFIZIERE: WÄHLEN SIE APPARAT 3202


  UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN: WÄHLEN SIE APPARAT 3290


  SAMSTAGS, SONNTAGS UND AN FEIERTAGEN:


  FÜR SÄMTLICHES PERSONAL APPARAT 4333


  »Daraus muß ich erst schlau werden«, sagte Hanrahan laut.


  Er fand ein verbeultes Zigarettenpäckchen in seinem zerknitterten Jackett und suchte nach Streichhölzern. Dann las er das Schild noch einmal.


  »Was für einen Tag haben wir heute?« fragte er laut. Dann stand er mit einem Fluch auf, öffnete die Tür und verließ die Telefonzelle.


  Er hielt nach weiteren Schildern Ausschau und fand, was er suchte: MIETWAGEN.


  Er ging den Gang hinab zu den Schaltern der Autovermietungsfirmen, vorbei an Hertz und Avis zu Econo-Car. Die verlangen vermutlich genauso viel wie Hertz oder Avis, dachte er, aber vielleicht sind sie auch billiger.


  Drei Leute standen vor ihm am Schalter.


  Während Hanrahan wartete, schaute er zur Gepäckausgabe. Er hielt es für völlig unmöglich, daß es in Fayetteville Gepäckträger mit besonderem Eifer gab, die Patricia unaufgefordert die Koffer und Reisetaschen trugen. Und wenn sie sich um das Gepäck bemühten, dann würde Patricia nicht wissen, wo zur Hölle er war.


  Schließlich war er an der Reihe.


  »Ich möchte einen Wagen«, sagte er.


  Das Mädchen hinter dem Schalter nahm Formulare.


  »Haben Sie eine Econo-Car-Karte, Sir?«


  »Was soll ich haben?«


  »Eine unserer Kreditkarten«, erklärte sie ungeduldig.


  »Nein.«


  »American Expreß, Visa, Air Travel?«


  »Nein.«


  »Dann müssen Sie hundert Dollar Kaution hinterlegen, Sir.«


  »Okay«, sagte er.


  Das war noch nicht alles. Sie wollte auch seinen Führerschein haben, und als er ihr seine Fahrerlaubnis des Staates New York vorlegte, war das Dokument seit zwei Jahren abgelaufen. Er gab ihr seinen Ausweis des Adjutant General’s Office (AGO-Card), der ihn als Lieutenant Colonel der Berufsarmy auswies, und erklärte ihr, daß nach den Gesetzen des Staates New York Militärpersonal, das vom Dienst im Ausland zurückkehrte, 30 Tage Zeit hatte, um abgelaufene Führerscheine erneuern oder verlängern zu lassen.


  Das mußte sie überprüfen. Während sie ihre Vorgesetzten bei Econo-Car in Raleigh anrief, tauchte Paul junior auf und berichtete seinem Vater das Neueste. Sie hatten jetzt das Gepäck mit Ausnahme eines Gepäckstücks, das offenbar in Atlanta nicht in die Maschine geladen worden war. Es würde am nächsten Tag ausgeliefert werden. »Und Rosemary hat sich in die Hose geschissen«, fügte Paul junior hinzu.


  »Dieses Wort sagt man nicht«, tadelte Paul Hanrahan.


  »Mutter will wissen, wie lange es dauert, bis man einen Wagen schickt.«


  »Ich miete einen«, erwiderte er. »Sag das deiner Mutter.«


  Es gab noch ein anderes Problem: Er wußte nicht, wohin er fahren sollte.


  Als das Mädchen von Econo-Car zurückkehrte, sichtlich überrascht über die Information, daß sein Führerschein tatsächlich gültig war, fragte er sie nach einem Motel.


  »Das größte ist das Fayetteville Inn«, sagte sie. »Am Bragg Boulevard.«


  »Können wir dort anrufen und fragen, ob ein Zimmer frei ist?«


  »Sie finden ein Münztelefon in der Haupthalle, Sir«, sagte das Mädchen. »Econo-Car bedankt sich für Ihren Auftrag.«


  Er rief nicht gleich an. Als er seine Familie fand, weinte Rosemary vor Scham.


  »Es muß am Essen liegen, das man uns auf dem Flug von San Francisco gab«, sagte Paul Hanrahan. »Mich hätte es fast ebenfalls erwischt.«


  »Sie stinkt«, sagte Kevin.


  »Halt den Mund, Kevin«, wies Paul Hanrahan seinen Sohn zurecht. »Wir sind auf dem Weg zu einem Motel.« Für Patricia fügte er hinzu: »Ich bin zu erledigt, um zur Garnison rauszufahren.«


  Sie nickte verständnisvoll.


  Schließlich stiegen alle in einen Chevrolet. Kevin hatte recht: Rosemary, die neben ihrem Vater saß, stank.


  Es dauerte eine Viertelstunde vom Flughafen zum Bragg Boulevard und weitere fünf Minuten, bis sie das Fayetteville Inn fanden, ein großes Motel mit einem Komplex aus zweistöckigen Gebäuden.


  Hanrahan ging in das Motel. Sie konnten ihm ein Zimmer mit zwei Doppelbetten geben und in eines der Zimmer eine Liege dazustellen. Das Ganze kostete ihn nur das Sechsfache von dem, was es ihn in Fort Bragg gekostet hätte, wo er im Gästehaus für Offziere ein Quartier bekommen hätte, ein Kasernengebäude, das in Apartments umgewandelt worden war, um neu eintreffenden Offizieren und ihren Angehörigen eine vorübergehende Unterkunft zu bieten.


  Die Liege wurde aufgestellt, während Patricia Rosemary im Badezimmer säuberte. Als Rosemary aus dem Badezimmer kam, sah Hanrahan, daß die Brüste des kleinen Mädchens unter dem dünnen Unterhemd zu schwellen begannen.


  Du wirst alt, dachte Hanrahan. Das letzte deiner Kinder wird langsam groß. Und du bist einfach zu alt und müde, um deinen Befehlen nachzukommen.


  »Jetzt gehen wir was essen, und dann legen wir uns schlafen«, sagte er.


  »Du hast es versprochen«, maulte Kevin, gekränkt, ärgerlich und in vorwurfsvollem Tonfall.


  »Was habe ich versprochen?«


  »Du hast gesagt, wenn wir hier sind, kann ich einen Hamburger haben.«


  »Wenn das alles ist, stehe ich zu meinem Wort. Gehen wir in einen Hamburgerladen.«


  »Rosemarys Magen …« sagte Patricia.


  »Sie kann was anderes bekommen«, sagte Hanrahan.


  »Ich will auch einen Hamburger«, rief Rosemary.


  Sie verließen das Motel und stiegen in den gemieteten Chevrolet. Nach kurzer Fahrt fanden sie einen großen Imbiß, ein weißes Zementgebäude mit einem gewaltigen Hamburger aus Blech mit Neonlicht auf dem Dach.


  Der Laden hieß ›ParaBurger‹. Fort Bragg, N.C., war die Heimat der paratroops, der Fallschirmjäger.


  Als sie eintraten und Hanrahan den Geruch von gebratenem Rindfleisch und Zwiebeln wahrnahm, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und er amüsierte sich über sich selbst. Sie setzten sich in eine der Nischen. Sofort kam eine Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen. Kevin bestellte einen ›Super-ParaBurger‹ mit Fritten und einem Schokoladeneiscremesoda. Das bedeutete, daß Kevin vermutlich zu vieles zu hastig hinunterschlingen und sich anschließend übergeben würde. Dennoch warnte Paul den Jungen nicht.


  In gewissem Sinne war der Besuch des Hamburgerladens wie ein Symbol der Heimkehr, und er wollte kein Spielverderber sein.


  Ein großer Bulle von einem Mann kam zu der Nische. Er hatte ein rötliches Gesicht, Bürstenhaarschnitt, und die Haut an seinem Hals war faltig. Der Mann trug ein Sakko über einem blauen Hemd, dessen Kragen über das Sakko ragte. Eine große, magere Frau mit einem nervösen Lächeln war in seiner Begleitung.


  »Colonel Hanrahan?« fragte der Mann.


  »Ja.« Hanrahan zwang sich zu einem Lächeln, erhob sich und reichte ihm die Hand.


  »Sergeant Wojinski, Sir«, sagte der Bulle von Mann. »Ich dachte mir, daß Sie das sind, Colonel.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, Sergeant«, sagte Hanrahan.


  Aber es wäre schöner zu einem anderen Zeitpunkt.


  »Bestimmt erinnert sich der Colonel nicht an mich …«


  Du kommst mir bekannt vor; diesen Bullennacken habe ich schon gesehen. Aber wo? In Griechenland!


  »Sie waren beim 119. Regiment der 27. Royal Hellenic Mountain Division«, sagte Colonel Hanrahan.


  »Sie erinnern sich daran, daß ich bei den Gebirgsjägern in Griechenland war!« stieß Sergeant Wojinski erfreut hervor.


  »Das schmeichelt mir, Colonel. Das war doch schon vor ein paar Kriegen!«


  »Ich erinnere mich sehr gut an Sie«, sagte Hanrahan.


  »Colonel, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«


  »Guten Tag, Mrs. Wojinski.«


  »Wir wollten Sie nicht stören«, sagte Mrs. Wojinski, »aber Ski sagte, das ist der Colonel, ich weiß verdammt, daß er es ist, und ich konnte ihn nicht stoppen.«


  »Gut, daß Sie ihn nicht gestoppt haben«, sagte Hanrahan.


  »Und das sind meine Frau Patricia und Paul junior, Kevin und Rosemary.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, wirklich«, sagte Mrs. Wojinski. »Sie haben eine echt nette Familie, Mrs. Hanrahan.«


  »Danke«, sagte Patricia Hanrahan mit einem Lächeln. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«


  »Vielen Dank, aber ich wollte gerade gehen«, erwiderte Mrs. Wojinski.


  »Dann ein andermal«, sagte Hanrahan. »Vielleicht sehe ich Sie im Fort, Ski. Ich melde mich gerade zum Dienst. Wo sind Sie in Bragg?«


  »Auf der Special Warfare School«, sagte Wojinski.


  »Nun, dann werden wir uns sehen. Dorthin gehe ich nämlich.«


  Wojinski schaute ihn sonderbar an.


  »Haben Sie schon eine Ahnung, was Sie machen werden, Colonel?« fragte er.


  »Ich werde die Schule führen, Ski«, sagte Hanrahan.


  »Befehlshabender Offizier?«


  »Man nennt das ›Kommandeur‹«, sagte Hanrahan.


  »Colonel, freut mich, das zu hören«, sagte Wojinski. »Das freut mich wirklich.«


  »Mich auch, Ski«, sagte Hanrahan. »Ich erfuhr es erst vor ein paar Tagen. Auf dem Weg hierhin, um genauer zu sein.«


  »Nun, Sir, dann werde ich Sie ja draußen in Bragg sehen«, sagte Wojinski. »Es war schön, Sie wiederzusehen und Ihre Gattin kennenzulernen, und ich hoffe, wir haben nicht gestört.«


  »Seien Sie nicht albern«, sagte Hanrahan.
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  Master Sergeant Stefan Wojinski, der vorgehabt hatte, auf die Schnelle einen Hamburger oder sonstwas zu kaufen und dann Bowling zu spielen (nur um aus der verdammten Garnison herauszukommen), fuhr statt dessen sofort nach Fort Bragg zurück, zum Hauptgebäude und zu einer kleinen Ansammlung von Steinhäusern hinter den Kasernengebäuden.


  Er stieg aus seinem Buick, eilte die Treppe hinauf und hämmerte mit der Faust an die Tür.


  Ein großer Mann Mitte 30 mit Bürstenhaarschnitt und einem Zivilhemd, das sich über der Brust spannte, öffnete die Tür. Das war Master Sergeant Edward B. Taylor, Sergeant Major der U.S. Army Special Warfare School.


  »Ich dachte, du wolltest zum Bowling?« sagte er.


  »Du blöder Hurensohn«, sagte Wojinski. »Du und dein blödes Gelaber von einem Colonel mit Beziehungen zum Weißen Haus.«


  »Wovon zur Hölle redest du, Ski?« fragte Sergeant Major Taylor geduldig.


  »Deine ›absolut zuverlässige Information‹ ist Scheiße, davon rede ich. Ich traf soeben unseren neuen Kommandeur.«


  »Und?«


  »Es ist Paul Hanrahan!«


  »Du kennst ihn?«


  »Ich war mit ihm in Griechenland«, erklärte Wojinski. »Es hätte nicht besser kommen können.«


  »Und woher weißt du, daß er hier das Kommando übernimmt?«


  »Er hat es mir erzählt.«


  »Und er ist ein guter Mann?«


  »Darauf kannst du einen lassen«, sagte Wojinski. »Klar ist das ein guter Mann. Ich habe ihn bei der Arbeit gesehen.«


  »Komm rein, Ski, ich spendiere ein Bier«, sagte der Sergeant Major.


  Die Wojinskis folgten Taylor in die Küche des Quartiers. Dort öffnete Taylor den Kühlschrank, nahm einige Flaschen ›Miller’s High Life‹ heraus und suchte den Flaschenöffner.


  Mrs. Taylor, eine kleine, dralle Rothaarige, kam in die Küche.


  »Ich dachte, ihr wärt beim Bowling«, sagte sie gähnend. »Gib mir eine Flasche Bier, Schatz, ja?«


  Ihr Mann nahm noch eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und reichte sie ihr. Dabei schaute er jedoch Wojinski an.


  »Meine Information stimmt, Ski. Ich sah die Befehle. Der Kommandeur wurde DP eingesetzt. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein, weiß ich nicht. Ich sage dir nur, daß Colonel Paul Hanrahan besser ist als jeder andere.«


  »DP bedeutet ›Direction of the President‹, Ski, Anweisung des Präsidenten! Er wurde persönlich vom Präsidenten eingesetzt. Oder wahrscheinlicher, weil der Präsident andere Dinge im Kopf hat, von jemand, der ihm ein Blatt Papier hinhalten und eine Unterschrift von ihm bekommen kann, ohne daß ihm Fragen gestellt werden. Dieser Knabe hat Freunde an höchsten Stellen, Ski!«
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The Fayetteville Inn, Fayetteville, North Carolina

29. Dezember 1958, 9 Uhr 30


  Patricia Hanrahan setzte sich auf die Bettkante und streichelte über das Gesicht ihres Mannes. Schließlich kitzelte sie ihn am Kinn. Sie bemerkte, daß seine Bartstoppeln nicht mehr völlig rot waren wie so lange Zeit; sie wurden allmählich grau.


  Er schnitt eine Grimasse, worüber Patricia lachen mußte, und dann öffnete er die Augen.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  Er schaute auf die Armbanduhr.


  »Ich habe dich schlafen lassen«, sagte sie. »Du warst wie erschlagen. Wie fühlst du dich jetzt?«


  Er sah sich im Zimmer um. Von den Kindern war nichts zu sehen.


  »Jetzt könnte ich dein kleines Angebot annehmen, das du in Honolulu gemacht hast«, sagte er.


  Patricia wies heftig zum Badezimmer. Offenbar war eines der Kinder darin. »Tut mir leid.«


  »Ich muß aufstehen und eine Uniform bügeln lassen«, sagte er.


  Sie wies auf einen Kleiderständer, auf dem eine Uniform in der Plastikhülle einer Reinigung hing.


  »Schon erledigt«, sagte sie. »Und ich habe von Paul deine Stiefel putzen lassen.«


  »Ich wette, das war ihm ein Vergnügen«, bemerkte Paul Hanrahan spöttisch.


  »Er muß krank sein«, sagte Patricia. »Er hat nicht mal gemault.«


  »Du warst sehr emsig«, bemerkte er.


  »Emsig, emsig. Ich habe sogar fast einen Volkswagen gekauft.«


  »Wo hast du den gefunden?«


  »Da lag ein Stapel ParaGlides im Restaurant«, erklärte sie. »Mit Kleinanzeigen. Ein Captain, der nach Deutschland geht, inserierte einen VW.«


  »ParaGlide«, wiederholte er den Namen der halboffiziellen Zeitung, die für das Personal von Fort Bragg herausgegeben wurde. »Gott, ist es lange her, seit wir dieses Blatt gesehen haben!«


  »Wer hätte je gedacht, daß Second Lieutenant Hanrahan eines Tages hierher mit der Glorie eines Obristen zurückkehren würde!« sagte Patricia lächelnd.


  »Glorie?« spottete er und wies durch das Zimmer.


  »Die Frau des Captains, der seinen Volkswagen verkaufen will, führt ihn mir vor«, sagte Patricia. »Wenn der Wagen nicht auseinanderfällt, sollten wir ihn kaufen. Willst du ihn dir ansehen, bevor ich einen Scheck ausschreibe?«


  »Du wirst ihn fahren«, sagte er. »Wenn du ihn haben willst, dann kauf ihn.«


  Patricia nickte.


  »Wer ist da drinnen?« fragte er und nickte zum Badezimmer.


  »Rosemary«, antwortete sie. »Die Jungs haben in der Halle Flippergeräte entdeckt.«


  »Rosemary«, rief er mit erhobener Stimme. »Du hast genau eine halbe Minute, um aus dem Badezimmer zu verschwinden.«



Patricia wartete, bis ihr Mann aus dem Badezimmer kam. Sein Gesicht war noch gerötet von der Rasur. Sie schaute zu, als er sich auf die Bettkante setzte, seine glänzenden Corcoran-Springerstiefel anzog, sie schnürte und dann die Hosenbeine drüberzog. Sie wartete, bis sie einen besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, und dann warf sie ihm ein kleines, in Zellophan gehülltes Päckchen zu.


  »Frag nicht, wo ich die herhabe«, sagte Patricia. »Ich versuche heute, ein paar Gummibänder für dich aufzutreiben.«


  »Ich glaube, du wirst rot«, sagte er, während er – so daß Rosemary es nicht sehen konnte, die sich ein Fernsehprogramm ansah – das Päckchen Kondome öffnete, die Kondome entrollte, sie drehte und oben um seine Springerstiefel band. Dann stopfte er den Saum der Hosenbeine unter die Gummis und wölbte sie darüber, damit der Stoff sie verdeckte.


  Danach zog er sein Hemd an, band seine Krawatte und nahm den Uniformrock vom Kleiderbügel.


  »Sogar die Adler sind drauf«, sagte er anerkennend. »Gut gemacht, Patty.«


  »Und die gekreuzten Gewehre«, sagte sie. »Vergiß nicht die Gewehre.«


  »Wo zur Hölle hast du die aufgetrieben?«


  »Ich ging zur Blood Alley und hämmerte an die Tür von einem dieser Trödelläden, bis man mir öffnete. Ich mag dir gar nicht sagen, wieviel ich für diese Abzeichen bezahlt habe.«


  »Danke«, sagte er.


  Sie wartete, bis er den Uniformrock angezogen und die Mütze aufgesetzt hatte. Dann ging sie zu ihm und küßte ihn.


  »Herzlichen Glückwunsch, Colonel«, sagte sie. »Du siehst sehr schön mit diesen Adlern aus.«


  Er kniff ihr in den Po, und sie quiekte, und Rosemary wandte sich vom Fernseher ab und sagte vorwurfsvoll: »Daddy!«
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Fort Bragg, North Carolina

29. Dezember 1958, 10 Uhr 15


  Das Büro des Kommandeurs von Fort Bragg, North Carolina, befand sich im Erdgeschoß des zweistöckigen Backsteingebäudes, das ursprünglich als Unterkunftsgebäude errichtet worden war.


  Paul Hanrahan trat ein, und der Sergeant Major stand auf.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er.


  »Mein Name ist Hanrahan, Sergeant. Ich melde mich zum Dienst.«


  »Wir haben Sie erwartet, Sir«, sagte der Sergeant Major. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, Colonel?«


  »Danke, nein«, sagte Hanrahan.


  Der Sergeant drückte auf einen Knopf der Wechselsprechanlage und neigte sich darüber.


  »Colonel Hanrahan ist hier, Sir.«


  Es gab keine Antwort, aber nur Sekunden später kam ein stämmiger Lieutenant Colonel mit dem Fallschirmspringerabzeichen und den Insignien des Generalstabskorps ins Vorzimmer und streckte die Hand aus.


  »Willkommen in Fort Bragg und dem Airborne Center, Colonel Hanrahan«, sagte er. »Mein Name ist Field, und ich bin SGS (Secretary of the General Staff).«


  »Danke, Colonel«, sagte Hanrahan. »Es ist gut, daheim zu sein.«


  »Sergeant Major, würden Sie bitte feststellen, ob der General Zeit hat?«


  Der Sergeant Major verließ das Vorzimmer und kehrte sofort zurück. »Der General will Sie sprechen, Colonel Hanrahan«, sagte er.


  Er hielt eine Tür auf und ging dann voraus, um eine zweite Tür zu öffnen.


  »Treten Sie ein, Colonel«, rief jemand.


  Hanrahan marschierte in das Büro, blieb drei Schritte vor dem Schreibtisch des Generals stehen und grüßte schneidig.


  »Colonel Hanrahan meldet sich beim Befehlshabenden General, Sir«, sagte er.


  Der Kommandeur, ein großer, schlanker Mann mit etwas eingefallenen Gesichtszügen, trug die drei Sterne eines Lieutenant Generals. Sein Name war H. H. Howard (›Triple H‹). Obwohl Hanrahan wußte, wer er war, hatte er ihn nie zuvor gesehen.


  General Howard erwiderte den Gruß und lächelte. Dann forderte er Hanrahan mit einer Geste auf, in einem Sessel Platz zu nehmen.


  »Möchten Sie Kaffee, Colonel?« fragte General Howard.


  »Danke, Sir, ja.«


  »Wie nehmen Sie ihn, Colonel?« erkundigte sich der Sergeant Major.


  »Schwarz, bitte.«


  »Wie war Ihre Reise?« fragte General Howard.


  »Ermüdend, Sir.«


  »Man hat sich im Gästehaus gut um Sie gekümmert?« fragte General Howard und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Wir wußten nicht, wann Sie eintreffen. Uns war nur bekannt, daß Sie kommen.«


  »Wir übernachteten in einem Motel in der Stadt, Sir«, sagte Hanrahan.


  Der Kaffee wurde in Porzellantassen gebracht, und der Sergeant Major verließ das Büro und schloß die Tür hinter sich.


  »Ich erinnere mich nicht, Ihnen schon einmal begegnet zu sein, Colonel«, sagte General Howard.


  »Nein, Sir, ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  »Und Ihre Verwendung als Kommandeur der Special Warfare School war – wie soll ich es sagen – unerwartet.«


  »Ich war selbst überrascht, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Und ich hatte ein weiteres Handicap«, fuhr General Howard fort. »Ich konnte mir nicht mal Ihre Akten ansehen.«


  »Ich glaube, sie werden beim DCSOPS (Deputy Chief of Staff, Operations) aufbewahrt, wenn man der MAG (Military Advisory Group) zugeteilt ist«, erwiderte Hanrahan.


  »Ihre Akten wurden beim DCSINTEL (Deputy Chief of Staff, Intelligence) aufbewahrt«, sagte General Howard.


  »Das wußte ich nicht, Sir.« Hanrahan war wirklich überrascht.


  »Sie wirken erstaunt«, stellte General Howard fest.


  »Jawohl, Sir, das bin ich«, bekannte Hanrahan.


  »Offenbar gibt es da einige Dinge, die uns beiden einige Leute verschwiegen haben«, sagte General Howard. Und dann lächelte er. »Von der äußeren Erscheinung her möchte ich sagen, Colonel, daß Sie anscheinend völlig qualifiziert zur Führung der Schule sind.«


  »Danke, Sir.«


  »Wann haben Sie die Akademie verlassen?«


  »Ich war in der Abschlußklasse 1940, Sir.«


  »Wo dienten Sie? 82., 11., 101?«


  »Ich war in der 82., als es die 82. Infanterie-Division war, General. Im Bataillon für die Erprobung von Fallschirmen.«


  »Oh«, sagte General Howard sichtlich erfreut. »Sie waren damals schon dabei? Und Sie blieben während des Kriegs bei der Division?«


  »Nein, Sir. Während des Kriegs diente ich nicht bei einer Division.«


  »Sie haben die Sterne für Kampfabsprünge auf Ihren Fallschirmspringerschwingen«, sagte General Howard, und es klang nicht wie eine Feststellung, sondern wie eine Frage.


  »Ich sprang zweimal in Griechenland ab, als ich beim OSS war«, erklärte Hanrahan.


  »Und das wurde als Kampfabsprung gewertet?« sagte General Howard. »Das wußte ich nicht.«


  Damit deutete er an, daß er Fallschirmabsprünge hinter feindlichen Linien nicht für richtige Kampfabsprünge hielt. Kampfabsprünge fanden seiner Meinung nach in Massen statt – durch Soldaten –, nicht durch Spione, die sich irgendwo einschlichen. Hanrahan war nicht überrascht. Er hatte das alles schon gehört.


  »Jawohl, Sir, so ist es.«


  »Und Sie erhielten das CIB (Combat Infantry Badge) beim selben Einsatz?«


  »Nein, Sir, das erhielt ich nach dem Krieg.«


  »In Korea?«


  »Nein, Sir, in Griechenland.«


  General Howard überlegte einen Moment, ob er eine Erklärung verlangen sollte, doch dann entschied er sich dagegen.


  »Nun«, sagte er. »Manchmal muß man sich auf den ersten Eindruck verlassen, Colonel. Und lassen Sie mich sagen, daß jemand, der bei den Luftlandetruppen war, bevor sie erst richtige Luftlandetruppen wurden, und der sich später ein DSC, einen Silver Star und ein CIB verdiente, einen äußerst guten ersten Eindruck macht.«


  »Danke, Sir.«


  »Ehrlich gesagt, Colonel, als wir hörten, woher Sie kommen, dachten wir, alle wären verrückt geworden und wollen die Special Warfare School einem dieser ›Unkonventionelle-Kriegsführung-Spinner‹ übergeben, die von Kriegskunst keine Ahnung haben «


  Genau das hat man gemacht, General. Schuldig im Sinne der Anklage, dachte Hanrahan.


  »Ich verstehe«, sagte er.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Colonel«, sagte General Howard. »Für alles gibt es einen Platz. Ich habe den höchsten Respekt vor den Taten des OSS im Zweiten Weltkrieg. Aber das war damals, und das hier ist schließlich Fort Bragg, das Airborne Center.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Ich bin sehr glücklich darüber, hier in Bragg die Special Warfare School zu haben«, sagte General Howard, »sozusagen als Teil der Familie der Luftlandetruppen. Ich betrachte das als eine Art Fortsetzung der Rangers, und ich bin davon überzeugt, wenn sie in den richtigen Händen ist, kann sie ein Beitrag von großem Wert für die Luftlandetruppen sein.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Hanrahan.


  Nur zu verdammt gut!


  »Ich war selbst Ranger«, erklärte General Howard. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es jemals einen besseren Truppenverband irgendwo gab.«


  »Ich hatte nicht das Privileg, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Nun, vielleicht können wir während Ihres Dienstes hier dafür sorgen, daß Sie sich als Ranger qualifizieren«, sagte General Howard. »Die meisten meiner ranghöchsten Offiziere haben die Zeit gefunden, den Lehrgang zu absolvieren.«


  »Vielleicht werde ich diese Zeit finden, Sir.«


  Es war Paul Hanrahans feste Überzeugung, daß der Einsatz von Rangern im Zweiten Weltkrieg eine dumme Verschwendung gewesen war. Zum einen waren Fallschirmjäger im allgemeinen höher qualifiziert als irgendwelche anderen Soldaten. Und dann waren Ranger aus den Reihen der Fallschirmjäger ausgewählt, intensiv ausgebildet und in Einsätze geschickt worden, in denen mit extrem hohen Verlusten zu rechnen war. Hanrahans Meinung nach war der Einsatz von Rangern im Zweiten Weltkrieg eine Version von Balaclava, in der Männer ins Tal des Todes, vor die Mündungen von Kanonen, befohlen worden waren. Wenigstens in diesem einen Punkt war Paul Hanrahan ein Jünger von George S. Patton junior, für den die Funktion des Soldaten darin bestanden hatte, den Feind zu töten, nicht selbst zu fallen – ganz gleich wie heldenhaft.


  General Howard lächelte ihn an und nickte, und Hanrahan wußte, daß er so gut wie entlassen war.


  »Ich weiß, Sie haben vieles zu erledigen, Colonel«, sagte General Howard. »Sie müssen Ihre Familie unterbringen, und Sie sind gewiß neugierig auf Ihr neues Hauptquartier.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie wissen, wo es ist? Smokebomb Hill?«


  »Ich denke, ich kann Smokebomb Hill finden, Sir«, erwiderte Hanrahan.


  »Ja natürlich. Sie waren ja schon hier.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Da ist jedoch noch eines.« General Howard drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Bringen Sie bitte die Blumen, Sergeant Major?«


  Blumen?


  Einen Augenblick später betrat der Sergeant Major das Büro, im wahrsten Sinne des Wortes versteckt hinter einem gewaltigen Blumengebinde. Er stellte es auf den Boden und richtete die Beine des metallenen Ständers, so daß es von selbst stand.


  Es war ein aus Blumen gebildetes Hufeisen, groß genug, um darin mit Blüten die Nationalfarben darzustellen. Ein breites Purpurband erstreckte sich um das ganze Ding. Auf dem Band stand in goldenen Lettern: ›FÜR UNSEREN FÜHRER. WILLKOMMEN DAHEIM.‹


  ES war ein protziges und ein wenig kitschiges Riesending, und Hanrahan hatte keine Vorstellung davon, was es gekostet haben mochte. Mindestens hundert Dollar, dachte er. Vielleicht auch das Doppelte. Für ihn gab es keine Frage, wer das Ding geschickt hatte.


  »Das traf heute morgen ein, Colonel«, sagte General Howard mißbilligend. »Adressiert an Sie, zu Händen des Kommandeurs.«


  »Aha«, murmelte Hanrahan.


  »Da ist eine Karte«, sagte der General, und der Sergeant Major reichte ihm ein kleines Kuvert. Hanrahan öffnete es. Auf der Karte stand ›DER DUKE UND DIE MAUS‹.


  Der Duke und die Maus? Der Duke hat dieses gottverdammte Ding geschickt und auf der Karte Felter mit aufgeführt. Felter hat mehr Verstand, als so etwas zu tun!


  »Einer meiner früheren Offiziere hat mehr Geld als gesunden Menschenverstand«, sagte Hanrahan.


  »Und einen sehr sonderbaren Sinn für Humor«, bemerkte General Howard. »Soll ich das vom Sergeant Major entfernen lassen?«


  »Nein, Sir, danke. Ich werde es mitnehmen.«


  »Wie Sie wollen«, sagte General Howard steif. Dann fuhr er fort: »Sie können mich gerne jederzeit anrufen, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, sich hier einzugewöhnen.«


  »Danke, Sir.«


  »Wenn nichts weiteres ansteht, Colonel, dann sind Sie entlassen«, sagte General Howard.


  Hanrahan grüßte, der General erwiderte den Gruß, und dann nahm Hanrahan das riesige Blumengebinde und trug es aus dem Büro des Kommandeurs.
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  Hanrahan knickte viele Blumen des Mammutgebindes ab, bis er es auf den Rücksitz des gemieteten Chevrolets bugsiert hatte, dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr nach Smokebomb Hill, dem Teil der Garnison, auf dem sich die Special Warfare School befand.


  Impulsiv wählte er den längeren Weg durch das Gebiet der 82. Luftlandedivision und schaute sich bei langamer Fahrt die Routineaktivitäten an. Die Army, dachte er wie so oft, hat mehr damit zu tun, Müll zu transportieren, Lebensmittel auszuteilen, sich bei der Post- und Wäscheausgabe anzustellen, als mit Formalausbildung oder dem Üben ›Der Zug beim Angriff‹.


  Und er fragte sich wie so oft, ob es nicht ein Fehler von ihm gewesen war, als er das Angebot angenommen hatte, zum ›Office of Strategic Services‹ (OSS) zu gehen und die 82. Luftlandedivision zu verlassen.


  Wenn er die Einsätze der 82. überlebt hätte, und viele von seinesgleichen hatten das, dann hätte er eine völlig andere Karriere gehabt. Er hätte viel Zeit hier in Bragg verbracht, und seine Kinder wären als Amerikaner aufgewachsen und nicht als internationale Vagabunden.


  Aber er sagte sich wieder einmal, wie stets, daß er die richtige Entscheidung getroffen und einen größeren Beitrag mit seiner Arbeit geleistet hatte, als es der Fall gewesen wäre, wenn er bei den Luftlandetruppen die Leiter der Kommando-Verwendungen hochgestiegen wäre, vom Zugführer über den Kompaniechef bis zum Bataillonskommandeur. Außerdem, dachte er sarkastisch, kann man sich das Genick brechen, wenn man aus Flugzeugen springt. Wenn Gott gewollt hätte, daß Menschen so was tun, dann hätte er sie mit Fallschirmen ausgestattet, die ihnen aus dem Rücken wachsen.


  Zehn Minuten später fand er das Schild:


  HEADQUARTERS


  U.S. ARMY SPECIAL WARFARE SCHOOL


  FORT BRAGG, NORTH CAROLINA


  Es war ein typisches ›provisorisches‹, zweigeschossiges Gebäude, das im Zweiten Weltkrieg errichtet worden war. Er erinnerte sich, daß dieses Gebiet von einem Pionierregiment besetzt gewesen war, als er das letzte Mal auf dem Smokebomb Hill gewesen war.


  Hanrahan bog von der Straße ab und fuhr hinter das Gebäude. Dort gab es reservierte Parkplätze für den Kommandeur, den Stellvertretenden Kommandeur, den Stabschef, den Adjutanten, den Sergeant Major und zwei Parkplätze für offizielle Besucher. Der Parkplatz des Kommandeurs war leer, aber Hanrahan fuhr mit dem gemieteten Chevrolet auf einen der Besucherparkplätze; der Mann, den er ablöste, war vielleicht noch hier, und er wollte ihm nicht auf die Zehen treten.


  Als er aus dem Wagen stieg, eilte ein sehr adretter und sehr jung aussehender Lieutenant Colonel herbei. Er grüßte zackig.


  »Sir«, bellte er, »der Amtierende Kommandeur meldet sich beim neuen Kommandeur, Sir.«


  Woher zur Hölle weiß er, daß ich komme?


  Hanrahan erwiderte den Gruß und fragte sich, was er als nächstes sagen sollte. Der junge Lieutenant Colonel gab ihm keine Möglichkeit zu irgendeiner Äußerung.


  »Sir«, bellte er, »wenn der Kommandeur mir bitte folgen will, Sir?«


  Und dann ging er um die Rückseite des Gebäudes herum. Hanrahan schloß sich ihm an. Als sie zur Frontseite gelangten, war dort etwas, das er zuvor nicht gesehen hatte. Zwei Gruppen Soldaten, 25 Offiziere und fast 40 Unteroffiziere waren dort angetreten.


  »Sir«, bellte der Lieutenant Colonel. »Der Stab ist angetreten, Sir. Will der Kommandeur die Front abschreiten, Sir?«


  »Ja«, sagte Hanrahan.


  »Sir!« bellte der Lieutenant Colonel. Er salutierte, marschierte steif in Position vor die Formation, machte eine Kehrtwendung und stand still.


  »Rührt euch«, rief Hanrahan. Und als sie das Kommando befolgt hatten, fuhr er fort: »Wo zum Teufel kommen Sie her? Vor einer halben Minute waren Sie noch nicht hier.«


  Es folgte erfreutes Gelächter, und dann ging Hanrahan zu dem Lieutenant Colonel und gab ihm die Hand.


  »Paul Hanrahan, Colonel«, sagte er. »Ich bin beeindruckt und dankbar.«


  »Wir wollten Ihnen das Gefühl geben, daß Sie willkommen sind, Colonel«, sagte der Lieutenant Colonel lächelnd.


  »Ich möchte Sie zwanglos kennenlernen«, sagte Hanrahan mit erhobener Stimme. »Bitte nennen Sie mir jeweils Ihren Namen, damit ich Sie begrüßen kann.«


  Er war beeindruckt von dem, was er sah. Die Offiziere und Unteroffiziere waren – mit einer auffälligen Ausnahme – tadellos gekleidet. Ihre Arbeitsanzüge waren perfekt und gestärkt. Ihre Stiefel glänzten, ihre Gesichter waren rasiert, das Haar war korrekt geschnitten, und sie sahen aufgeweckt und stolz aus.


  Die eine Ausnahme, der letzte Mann im hinteren Glied des Unteroffiziers-Zugs, war Master Sergeant Stefan Wojinski. Seine Springerstiefel waren nicht auf Hochglanz poliert. Er trug verschrammte Stiefel mit genagelten Absätzen und Sohlen. Dazu hatte er eine verschmutzte, geflickte Kampfjacke der britischen Army und eine ausgebeulte britische Hose mit aufgenähten Taschen an. Auf einer Kragenspitze war ein kleines, unerlaubtes Abzeichen (handgefertigt aus einer Messing-Geschoßhülse), das die Winkel eines Technical Sergeants zeigte, und auf dem anderen waren die Insignien der 27. Königlich Griechischen Gebirgsjäger-Division.


  »Mein Name ist Wojinski, Sir«, sagte er und bemühte sich um eine unschuldige Miene.


  »Ich kenne Ihren Namen, Sie häßlicher Bastard«, sagte Hanrahan, vor Rührung den Tränen nahe. »Sie hängen an diesen Klamotten, nicht wahr?«


  »Was soll’s, Colonel, in gewisser Weise waren es gute Tage.«


  »Ja, Ski, das waren sie«, sagte Hanrahan.


  »Colonel, wir haben vom Küchenbullen einen Kuchen backen lassen, und es gibt drinnen Kaffee«, sagte der Lieutenant Colonel.


  »Danke«, sagte Hanrahan. »Ski, da ist etwas auf dem Rücksitz meines Wagens, etwas von einem anderen Paar ehemaliger Griechen. Würden Sie es bitte holen und reinbringen?«


  »Jawohl, Sir!« Wojinski schlenderte um das Gebäude herum zum Parkplatz.


  »Ich war mir nicht sicher, ob sich der Colonel amüsieren wird«, sagte der Lieutenant Colonel.


  »Sie sind alle verrückt, die alten Jungs aus Griechenland, Colonel«, sagte Hanrahan. »Warten Sie, bis Sie sehen, was ich in meinem Wagen mitgebracht habe.«


  Er trat wieder vor die Formation. »Wegtreten und mir folgen«, rief er.


  Der Lieutenant Colonel hielt ihm die Tür auf. Sofort als er über die Schwelle trat, hielt ihm ein großer Master Sergeant in makelloser gestärkter Uniform ein Klemmbrett und einen Füllfederhalter hin.


  »Darf ich bitte die Unterschrift des Colonels haben?« sagte er. Hanrahan schaute auf das Schriftstück auf dem Klemmbrett.


  HEADQUARTERS


  U.S. ARMY SPECIAL WARFARE SCHOOL


  FORT BRAGG, N.C.


  GENERAL ORDER NO. 41


  29. DEZEMBER 1958


  DER UNTERZEICHNER ÜBERNIMMT MIT WIRKUNG VON DIESEM DATUM DAS KOMMANDO.


  Paul T. Hanrahan


  COLONEL, INFANTERIE


  KOMMANDEUR


  Hanrahan unterzeichnete das Dokument. »Sie sind sehr tüchtig, Sergeant.«


  »Ich bemühe mich, Sir«, sagte Sergeant Major Taylor. »Hier geht es zu Ihrem Büro, Sir.«


  An der Tür zum Büro des Kommandeurs war ein Schild mit seinem Namen.


  Hanrahan setzte sich hinter den Schreibtisch des Kommandeurs. Ein Sergeant brachte ihm eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen. Wojinski trug die Blumen herein.


  »Jesus«, sagte Wojinski, »man hätte sich denken können, daß der Duke so was macht. Der Duke und die Maus. Allmächtiger, ich erinnere mich noch an den Tag, an dem der Duke fast weggeblasen worden wäre – das bringt Erinnerungen zurück.«


  »Er ist jetzt Major, Ski«, sagte Hanrahan. »Beide sind das jetzt. Ich sprach gestern ein paar Minuten lang mit der Maus.«


  Er erinnerte sich an die Umstände des Telefonats, und das brachte ihn auf den Gedanken, daß er Bellmon nicht wegen Captain Jean-Philippe Jannier angerufen hatte. Er würde ihn anrufen müssen, und zwar gleich. Aber zur Hölle damit, zuerst würde er den Duke anrufen. Er hatte Lowell nicht zu Wort kommen lassen, weil er es so eilig gehabt hatte.


  »Ich weiß noch nicht, wie man mir Privatgespräche berechnet«, sagte er zu Sergeant Major Taylor. »Vermutlich dauert es eine Weile, bis man das schalten kann. Aber ich möchte jetzt privat mit Major Craig W. Lowell telefonieren. Die Nummer habe ich nicht, doch sie sollte im Washingtoner Telefonbuch stehen. Wenn das nicht der Fall ist, dann besorgen Sie seine Telefonnummer durch den MDW (Military District of Washington).«


  »Kein Problem, Sir.«


  Hanrahan sah, daß das Blumengebinde ein Volltreffer bei den Soldaten war. Er aß den Rest Kuchen und nippte Kaffee, als sich Sergeant Major Taylor meldete.


  »Ich habe Major Lowells Telefonnummer, Sir, und ich rief dort an. Jemand, der sich als der Butler vorstellte, erklärte mir, daß Major Lowell in Fort Rucker ist, jedoch keine Telefonnummer hat, unter der er zu erreichen ist.«


  Dann muß er gerade erst nach Rucker geflogen sein. Denn er war ja noch bei der Maus.


  »Dann besorgen Sie mir bitte Major Felter über diese Nummer«, sagte er und schrieb sie auf. »Ebenfalls in Washington.«


  Major Sanford T. Felter meldete sich in 90 Sekunden.


  »Maus, ich erhielt soeben Ihre Blumen«, sagte Hanrahan.


  »Sir?«


  Ich wußte verdammt genau, daß die Maus keine Ahnung davon hat!


  »Nun, fragen Sie Ihren Kumpel, den Duke, danach, wenn Sie ihn wiedersehen.«


  »Der ist hier, Sir.«


  »Ich hörte, er soll in Fort Rucker sein.«


  »Das sind wir, Sir«, erwiderte Felter.


  »Oh, man verbindet Ihre Telefonate, nicht wahr, Maus?«


  »Jawohl, Sir, Anrufe für mich werden sofort weitergeleitet. Hier ist Craig, Sir.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Lowell heiter.


  »Ihre Blumen verblüfften den Kommandeur, Craig.«


  »Ich hoffte, sie würden Sie verblüffen«, entgegnete Lowell, Hanrahan war bewegt.


  »Aus den Worten der Maus entnahm ich, daß Sie sich mal wieder in die Scheiße geritten haben«, sagte Hanrahan, um das Thema zu wechseln.


  »Es gab, ehrlich gesagt, ein oder zwei peinliche Augenblicke«, sagte Lowell. »Aber alles wurde mir verziehen, und jetzt habe ich einen neuen Job.«


  »Ich wollte Ihnen einen Job anbieten«, sagte Hanrahan.


  »Das wäre in Fort Bragg, Sir, wo völlig nüchterne Leute wie Besoffene aus völlig intakten Flugzeugen springen?«


  »Ich bin Kommandant der Special Warfare School«, sagte Hanrahan. »Ich könnte Sie gebrauchen.«


  »Wenn es sich um Springen aus Flugzeugen, um Hindernisläufe, Schlafen in freier Natur und solche Spielchen handelt – und dessen bin ich sicher –, dann danke, nein, Sir.«


  Hanrahan ließ das Thema fallen.


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Craig.« Hanrahan erzählte ihm von Jean-Philippe Jannier. Dann rief er Master Sergeant Wojinski ans Telefon und ließ ihn mit Lowell und Felter sprechen.


  Hanrahan nippte nachdenklich an seinem Kaffee. Er würde Lowell von neuem einen Job anbieten. Gerade die Gründe, weshalb Lowell keinen Posten haben wollte, waren die Gründe, warum er wertvoll sein würde. Hanrahan wollte keine Supersoldaten. Er wollte Leute wie Lowell haben, die im Ausland Soldaten geführt hatten und das Springen aus Flugzeugen für idiotisch hielten.


  Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Es war sehr interessant, daß seine Akten bei DCSINTEL aufbewahrt worden waren. Felter war beim Geheimdienst, und zwar in so hoher Position, daß man Anrufe für ihn im ganzen Land weitervermittelte, als wäre er ein Mitglied des Stabs im Weißen Haus.


  III
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Fort Rucker, Alabama

31. Dezember 1958, 14 Uhr 30


  Mrs. Jane O’Rourke Cassidy, Verwaltungsassistentin, GS-7, beim U.S. Army Aviation Board, stand an der Tür von Major Craig W. Lowells Büro. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten, so daß sich ihr Pullover um ihre Brüste spannte. Das war das erste, was Lowell bemerkte, als er ihre Anwesenheit spürte und von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufblickte.


  Jane Cassidy war eine große, schlanke Frau, die vor ein paar Wochen 30 geworden war. Sie trug ihr hellblondes Haar in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Jane wirkte eher dänisch als irisch, und in der Familie scherzte man, daß vor langer Zeit ein Wikinger auf Besuch mehr als das übliche Interesse für eine ihrer Vorfahrinnen gezeigt hatte.


  Ihr Job beim Aviation Board war neu, der bei Major Craig Lowell sogar noch neuer, und es war die zweite richtige Anstellung, die sie je gehabt hatte.


  Sie hatte das Spring Hill College in Mobile besucht und in der Woche nach der Abschlußfeier Tom Cassidy geheiratet. Im folgenden Herbst war sie schwanger geworden, und jetzt hatte sie zwei Kinder. Der jüngste, Tom II., war jetzt acht; Pamela war ein Jahr und zwei Monate älter.


  Jane hatte in ihrem ganzen Eheleben in Enterprise gelebt. Sechs Monate vor der Hochzeit hatte Tom das Studium an der Auburn University abgeschlossen und als Chemotechniker eine Stelle bei Enterprise bedeutendstem (einige sagten, einzigem) Industriebetrieb erhalten, der Wiregrass Peanut Oil Company. Tom scherzte, daß man ihm den Job angeboten hatte, weil er das Studium cum laude abgeschlossen hatte und weil die Wiregrass Peanut Oil Company entschlossen war, an der Spitze der Leguminose-Technologie zu bleiben – und auch, weil sein Onkel, John Patrick Cassidy, nicht nur keinen Sohn hatte, sondern Präsident und Hauptaktionär der Gesellschaft war.


  Jane hatte die Kinder aufgezogen und kaum Zeit gehabt, um das Leben in Enterprise zu hassen. Bis Tom II. in die Schule gekommen war. Jane war eine gute Mutter gewesen und war es immer noch. Sie war ganz darin aufgegangen, sich um die Kinder und den Haushalt zu kümmern. Als die Kinder jedoch in der Schule waren, hatte Jane viel Freizeit, aber in Enterprise gab es nur wenig interessanten Zeitvertreib. Sie zählte wegen Tom und John Patrick Cassidy zum Establishment von Enterprise, doch ihresgleichen in dieser sozialen Schicht langweilte sie schrecklich.


  Jane war in Mobile geboren worden und aufgewachsen, wo ihre Familie ein Geschäft für Schiffsausrüstung betrieben hatte.


  Mobile war eine unangenehme Drei-Stunden-Fahrt von Enterprise entfernt. Wenn sie den Ausflug machte, alle vier oder sechs Monate, dann konnte sie mit ihresgleichen zusammen sein, mit den Mädchen, mit denen sie aufgewachsen war. Da gab es den Country Club, den ihr Großvater mitgegründet hatte, den Althesan Club und ein halbes Dutzend gute Restaurants. Ihre Freundinnen verschmähten das meiste davon und fuhren nach New Orleans – ebenfalls eine Drei-Stunden-Fahrt –, um der Langeweile zu entfliehen.


  Sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld geben.


  Sie hatte ihr Bett gemacht – ihr Vater hatte sie taktvoll darauf hingewiesen, daß das Leben in Enterprise nicht wie in Mobile sein würde –, und jetzt mußte sie darin liegen. Tom war glücklich. Er war jetzt aus dem Laboratorium heraus und saß im Büro des Geschäftsführers. Es gab keinen Zweifel daran, daß er von seinem Onkel zum Erben erkoren worden war. Er mußte viel reisen, was Spaß machte – für ihn. Aber selbst wenn er daheim war, gab es für die Männer in Enterprise mehr Abwechslung als für die Frauen. Die Männer spielten Golf, gingen in der Saison auf die Jagd, und es gab eine illegale Bar in zwei Räumen des Hotels Enterprise, wo sie sich nach der Arbeit trafen.


  Der Gedanke, in Fort Rucker arbeiten zu gehen, war Jane gleich nach der Wiedereröffnung der Garnison und der Umwandlung vom Ausbildungscamp der Infanterie im Zweiten Weltkrieg in das Army Aviation Center gekommen. Als Jane das Thema bei Tom zur Sprache gebracht hatte, war ihm einfach rätselhaft gewesen, weshalb sie einen Job annehmen wollte. Sie brauchte das Geld nicht, und Frauen von Mitgliedern des Establishments in Enterprise im allgemeinen und die Frau des Geschäftsführers der Wiregrass Peanut Oil Company im besonderen nahmen keine Jobs an.


  »Was würdest du überhaupt machen? Auf einer Schreibmaschine tippen?«


  Eines Nachmittags war sie nach Rucker zum Personalbüro für Zivilangestellte gefahren. Dort hatte man ihr einen Stapel Informationsmaterial mit den beruflichen Möglichkeiten im Regierungsdienst und eine Liste freier Stellen gegeben. Tom hatte in einem recht gehabt: Sie war unqualifiziert und konnte nichts außer tippen, und wenn sie ehrlich war, nicht einmal das richtig. Die Prüfung als Stenotypistin schaffte sie so gerade, und das qualifizierte sie nur zu einem Job als Schreibkraft (Trainee) GS-1.


  Und dann hatte Tom ihr einen weiteren Dämpfer verpaßt. »Schatz, wenn du einen solchen Job machst, dann nimmst du ihn irgendeiner anderen weg, die das Geld wirklich braucht.«


  Damit war für Jane der Gedanke an Arbeit in der Garnison gestorben, für immer, hatte sie gedacht – bis sie eine Anzeige im Enterprise Star gesehen hatte, in der eine Prüfung für ein »Praktikum für den Regierungsdienst‹ angekündigt wurde. College-Absolventen wurden als GS-5 in den Regierungsdienst aufgenommen, ein Jahr in irgendeinem Spezialgebiet ausgebildet und danach für eine ›Laufbahn‹ als GS-7 übernommen.


  Es kostete nur den Preis einer Briefmarke, um sich zu bewerben. So bewarb sich Jane, und es war ihr äußerst peinlich, daß sie nur eine Zeile in der großen Spalte ›Ausbildung und Arbeitserfahrung‹ ausfüllen konnte: ›B. A. (Französisch) Spring Hill College, Mobile, Alabama, 1949‹.


  Trotzdem erhielt sie zwei Monate später einen Brief mit der Ankündigung, daß sie für das Ausbildungsprogramm ausgewählt worden war. Sie sollte sich am kommenden Dienstag ›bis spätestens 13 Uhr 30‹ im U.S. Army Hospital zu einer ärztlichen Untersuchung melden.


  Es stellte sich heraus, daß Tom nicht annähernd so ärgerlich war, wie sie gedacht hatte. Er lachte nur. »Wenn du für die Regierung arbeitest, wirst du den Verstand verlieren«, sagte er. »Wenn du wirklich deine Zeit verplempern willst, dann mach mal weiter und versuch es.«


  Das Vorstellungsgespräch bei ihrem ersten Chef war mehr als enttäuschend. Er war ein Colonel, Robert F. Bellmon, und er war der Leiter von etwas, das sich ›Aviation Combat Developments‹ nannte, worunter sich Jane nicht viel vorstellen konnte. Er war höflich und offen: »Ehrlich gesagt, Mrs. Cassidy, bemühe ich mich nach Kräften, keine Praktikanten zu bekommen. Ich halte das, was wir hier tun, für sehr wichtig, und ich habe versucht, klarzumachen, daß ich keine Zeit habe, jemanden auszubilden. Es war vergebens. Man hat mir eine Praktikantin zugeteilt. Offen gesagt, wenn Sie hier arbeiten, werden Sie uns vermutlich mehr Arbeit machen als von Nutzen sein. Andererseits sind Sie bei weitem besser als die anderen Leute, die man mir geschickt hat. Wenn Sie bereit sind, hier mit zuzugreifen, wo immer Sie gebraucht werden, und sich von vornherein darüber im klaren sind, daß Sie Ihre Ausbildung ausschließlich am Arbeitsplatz erhalten, dann bin ich bereit, es mit Ihnen zu versuchen.«


  Sie hatte den Job angenommen, überzeugt davon, daß sie genau das machen würde, was Tom prophezeit hatte, nämlich Schreibmaschine tippen, und zwar schlecht. Aber die Arbeit als Tippse war immer noch besser, als im Haus herumzuhocken und dem Hausmädchen beim Polieren des Silbers zuzuschauen.


  Und da gab es bereits so etwas wie eine Bürovorsteherin, die Frau eines Dentisten aus Dothan, die eifersüchtig über ihre Vorrechte wachte. Anstatt an der Schreibmaschine zu sitzen, verbrachte Jane O’Rourke Cassidy ihr Praktikantenjahr, indem sie die Flugakten der Piloten der Entwicklungsabteilung auf dem laufenden hielt.


  Die gesamte Flugzeit jedes Piloten mußte in seiner Akte aufaddiert sein. Dazu weitere Daten: welchen Luftfahrzeugtyp er geflogen hatte; wie lang der einzelne Flug gewesen war; ob es ein Instrumentenflug gewesen war oder nicht. Zusätzlich mußte jeden Monat eine Bescheinigung zum Finance Office geschickt werden, in der bestätigt wurde, daß der Pilot die vier Stunden geflogen war, die für die Fliegerzulage erforderlich waren.


  Weil sie im ganzen Land herumflogen, erhielten alle Piloten der Entwicklungsabteilung ein paar Handbücher in einer Aktentasche. Die Handbücher enthielten Lose-Blatt-Informationen über jeden Flughafen der Vereinigten Staaten, Karten von den Flugplätzen, Radiofrequenzen und NOTAMS – ›Notices to Airmen‹ – über Gefahren oder geschlossene Start- und Landebahnen.


  Die Daten und Angaben wurden von der Jeppsen Company veröffentlicht, die jedem Piloten wöchentlich die neuesten Unterlagen zuschickte und auf geänderte Informationen verwies. Die alten Blätter mußten aus den Ringbüchern entfernt und durch die neuen ersetzt werden.


  Die ›Jeps‹ auf dem neuesten Stand zu halten kam Jane wie ein Idiotenjob vor, aber keiner der Angestellten, der diese Arbeit bisher gemacht hatte, war in der Lage gewesen, es richtig oder fristgemäß zu erledigen. Der Job hatte auch einige gute Seiten: Sie kam jeden Tag aus dem Haus heraus und lernte interessante Leute kennen. Die Piloten waren anscheinend sehr nette Jungs, äußerst dankbar, daß ihr ›Jep‹ auf dem neuesten Stand war und ihre Bescheinigungen für die Fliegerzulage rechtzeitig ausgefüllt wurden. Bald nahmen sie Jane zum Mittagessen mit in den Offiziersclub.


  Zu ihrer großen Erleichterung machte keiner von ihnen Annäherungsversuche. Die meisten der Piloten waren verheiratet, und die ledigen waren so jung, daß sie sie mit einem Respekt behandelten, der ihr fast peinlich war. Nach und nach erledigte Jane andere Arbeiten für sie und tippte Formulare oder anderes, was die Stenotypistinnen entweder nicht erledigen wollten oder nicht konnten.


  Es war gut, daß sie den Job angenommen hatte, fand Jane. Er war nicht ganz das, was sie erwartet hatte, aber besser als nichts. Sie fand, daß der Job ebenfalls einen Beitrag zu ihrer Ehe darstellte: Sie war vitaler, als sie es vorher gewesen war. Obwohl der Zauber – ein schönes Wort für Sinneslust – längst aus ihrer Ehe verschwunden war, konnte sie jetzt mit Tom beim Abendessen wenigstens über irgend etwas Interessantes reden, das sie im Laufe des Tages erlebt hatte.


  Gesellschaftlich war Tom in einer peinlichen Situation bezüglich der Garnison. Die hohen Offiziere bemühten sich um ein freundschaftliches Verhältnis mit den Bürgermeistern und anderen Honoratioren von Enterprise und Ozark. Sie erhielten eine Mitgliedschaft im Offiziersclub. Und die Ärzte und Anwälte trafen sich regelmäßig mit ihren uniformierten Kollegen. Aber es gab in Fort Rucker kein Gegenstück zu dem Manager einer Erdnußöl-Mühle; so blieb Tom ausgeschlossen.


  Wenn Jane jedoch das erste Jahr überstand und zum GS-7 befördert wurde, konnte sie in den Offiziersclub eintreten, denn der Rang als GS-7 wurde gleichgesetzt mit dem des Lieutenants. Sie wußte nicht, wie Tom darauf reagieren würde – ob es ihm peinlich sein würde, Gast seiner Frau zu sein. So sagte sie sich, daß sie auf eine Mitgliedschaft im Offiziersclub verzichten würde, wenn Tom Einwände haben sollte. Als sie das Thema zur Sprache brachte, wollte er jedoch nur wissen, ob er den Golfplatz in Rucker benutzen konnte.


  »Erkundigst du dich danach, Schatz?« fragte Tom.


  Das Praktikantenjahr ging schnell vorüber, und eines Tages rief Colonel Bellmon Jane in sein Büro.


  »Ich stecke in einer Art Zwickmühle, Jane«, sagte Bellmon. »Einerseits bin ich äußerst dankbar für die Art, wie Sie die Flugberichte und die Jeps erledigt haben, und wer weiß, was passiert, wenn wir ohne Sie auskommen müssen. Andererseits wäre es Ihnen oder den Steuerzahlern gegenüber unfair, Sie als Angestellte zu behalten und Sie als GS-7 zu bezahlen. So habe ich mit Colonel Roberts vom Aviation Board über Sie gesprochen, und nächsten Montag werden Sie sich bei ihm melden.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Jane. Zum ersten Mal wurde sie mit dem Gedanken konfrontiert, daß sie die Entwicklungsabteilung verlassen würde.


  »Nun, ich habe die Papiere unterzeichnet, mit denen Sie zur Verwaltungsassistentin GS-7 werden«, erklärte Bellmon. »Und wenn ich hier eine entsprechende Stelle hätte, dann würden Sie sie bekommen. Aber es gibt hier keine. Und Colonel Roberts ist davon überzeugt, daß er im Aviation Board eine Position für Sie finden wird, die Ihren Fähigkeiten entspricht.«


  An diesem Freitag gab es eine kleine Feier für Jane, mit Kaffee und Kuchen, und Jane erhielt ein Gedenkstück: Pilotenschwingen und die Insignien der Entwicklungsabteilung auf einem Stück Mahagoni. Und am Montag ging sie zum neuen Gebäude des Army Aviation Board auf dem Laird Army Airfield.


  Dann wurde sie ins Büro von Colonel William R. Roberts bestellt.


  »Mrs. Cassidy«, sagte Colonel Roberts. »Wir haben Befehle erhalten, unverzüglich eine neue Abteilung in der ›Flight Test Division‹ einzurichten. Dafür brauchen wir eine Verwaltungsassistentin, und wir denken, daß Sie für diese Aufgabe geeignet sind. Wären Sie interessiert?«


  Sie fragte sich, ob sie eine Tippse unter einer Phantasiebezeichnung sein sollte, aber sie lächelte und bekundete Interesse.


  »Wenn es nicht klappt, werden wir uns etwas anderes ausdenken«, sagte Colonel Roberts. »Major Groppe wird Sie dort hinüber begleiten – es ist in Hangar 101 – und Sie mit Warrant Officer Cramer bekannt machen.«


  Jane war lange genug bei der Army, um zu wissen, wie ein Warrant Officer in die Hierarchie paßte, und so stand für sie fest, daß sie Tippse bei einem Vorgesetzten sein würde, der weder Machtbefugnis noch Verantwortung hatte. Sie war enttäuscht, bis sie sich in Erinnerung rief, daß solch ein Job immer noch besser war, als sich zu Hause zu langweilen und mit dem Hausmädchen Thunfischbrötchen zu essen.


  Als sie das Büro in einem Gebäude auf der Straßenseite des Hangars betrat, stand CWO Cramer auf einem Stuhl und nagelte ein Schild auf die Tür eines Innenraums. Auf dem Schild stand:


  MAJOR C. W. LOWELL


  CHIEF


  ROCKET ARMED HELICOPTER SECTION


  Jane O’Rourke Cassidy wußte allerhand über Major C.W. Lowell. Sie hatte ihn ein paarmal gesehen, als er die Entwicklungsabteilung besucht hatte. Er war mit Colonel Bellmon befreundet. Lowell war reich und besaß sogar ein Flugzeug. Und sie wußte, daß er große Probleme mit der Army hatte.


  Für Jane stand fest, daß ihre Versetzung zu Lowell ein Beweis dafür war, daß man sie auf ein Abstellgleis schob, anstatt ihr die Chance zu bieten, Karriere zu machen. Sie würde für einen Mann arbeiten, der bald aus der Army entfernt werden würde.


  Unbeabsichtigt hatte Jane eine Unterhaltung zwischen Major Lowell und Colonel Bellmon mitgehört. Lowell war bei einer Affäre mit der Frau eines Senators in Washington erwischt worden, und man hatte ihn nach Rucker versetzt. Dort hatte Colonel Bellmon ihm gesagt, daß er entweder sofort seinen Abschied aus der Army nehmen könne oder in die Panama-Kanal-Zone versetzt werden würde, als für die Müllabfuhr zuständiger Offizier, bis der Offiziersausschuß zusammentreten würde, der ihn aus der Army herausschmeißen würde.


  Lowell hatte zugestimmt, seinen Abschied zu nehmen, jedoch erst mit Wirkung vom 1. Januar 1959. Er hatte Bellmon gesagt, daß er die Feiertage mit seinen Freunden in der Garnison verbringen werde. Als Jane eines Abends beim Essen ihrem Mann von Lowell erzählt hatte, war Tom in Gelächter ausgebrochen.


  Am nächsen Tag war Ed Greer ums Leben gekommen, als der Kampfhubschrauber Big Bad Bird abgestürzt und explodiert war. Jane hatte Greer natürlich gekannt; Greer hatte zur Entwicklungsabteilung gehört, und er war mit Melody Dutton, der Tochter von Howard Dutton, verheiratet gewesen. Howard und Tom waren gute Freunde.


  Jane und Tom Cassidy hatten auf ihren reservierten Plätzen auf der Tribüne am Paradeplatz gesessen, um an der Trauerfeier für Ed Greer teilzunehmen, als der schwarz angestrichene Hubschrauber wie aus dem Nichts aufgetaucht war, über den Paradeplatz geflogen war und eine Reihe russischer Panzer abgeschossen hatte.


  Bevor Jane und Tom den Paradeplatz verlassen hatten, hatte ihr einer der Jungs von der Entwicklungsabteilung gesagt, was passiert war. Major Lowell hatte einen H-19 von der Flugschule gestohlen. Er hatte ihn irgendwo im Kiefernwald in der Rucker Reservation versteckt. Dann hatte er allerlei unerlaubte Veränderungen an dem Hubschruber vorgenommen, eine weitere Tür in den Rumpf geschnitten, Raketenwerfer auf die Kufen montiert, und schließlich hatte er mit dem Hubschrauber während der Trauerfeier die russischen Panzer abgeschossen.


  Jane glaubte zu verstehen, weshalb Lowell das getan hatte. Der raketenbewaffnete Hubschrauber war wichtig für die Army, und wegen Ed Greers Unfall würde das Projekt wahrscheinlich den Bach runtergehen. Lowell hatte sich daraufhin entschieden, praktisch seine Karriere zu opfern, indem er zweifelsfrei bewies, daß man mit einem Kampfhubschrauber Panzer abschießen kann. Man war allgemein der Meinung, daß Lowell wegen seiner Tat vors Kriegsgericht kommen und vermutlich einige Zeit im Bundesgefängnis in Leavenworth verbringen würde.


  Als Jane jetzt sah, daß Cramer ein Schild mit Lowells Namen anbrachte, war sie davon überzeugt, daß sie einem Büro zugeteilt worden war, in dem sich nichts abspielen würde, bis Major Craig Lowell vom Kriegsgericht verurteilt werden würde.


  Wie sich herausstellte, irrte sich Jane. Sie erfuhr bald, daß Major Lowell weder vors Kriegsgericht kommen noch seinen Abschied nehmen würde. Die ›Rocket Armed Helicopter Section‹ der Flug-Test-Abteilung war tatsächlich das, was Colonel Roberts gesagt hatte, eine völlig neue Abteilung des Aviation Board, und sie war deren Verwaltungsassistentin.


  Und Major Lowell war nicht das, was Jane erwartet hatte. Sie hatte ihn für einen lockeren Junggesellen gehalten, und jetzt erfuhr sie, daß er statt dessen Witwer war, ein Witwer mit einem Sohn, dessen silbern gerahmtes Foto der einzige Schmuck in Lowells Büro war. Zu Jane Howards ersten Arbeiten zählte die Vermittlung eines Telefonats mit Lowells Sohn in Deutschland.


  Lowell schaute sie auch nicht an wie ein Mann, der auf Sex aus war. Er sprach nur kurz mit ihr, als Mr. Cramer sie miteinander bekannt machte, und sagte ihr, ihm genüge völlig als Referenz, daß sie ein Jahr lang für Bellmon gearbeitet habe. Er war höflich, jedoch nicht charmant.


  Andere Dinge überraschten sie ebenfalls. Zum Beispiel bewies er sofort, daß er die beste Schreibkraft im Büro war. Jane hätte nicht erwartet, daß ein tollkühner Pilot so erfahren im Schreibmaschinenschreiben war … Tom konnte überhaupt nicht tippen.


  Und sie sah noch etwas, das sie interessierte. Die Offiziere und Mannschaften, die für Lowell arbeiteten und mit denen er zwanglos und scherzhaft umging, behandelten ihn mit großem Respekt und sogar Bewunderung. Colonel Bellmon war hinter seinem Rücken als ›der Alte‹ bezeichnet worden. Aber Lowell war entweder ›der Duke‹, eine schmeichelnde Anspielung auf seine perfekt geschneiderten Uniformen und den Schnurrbart, oder einfach ›der Major‹.


  Am Ende des ersten Tages der Arbeit für Major Craig W. Lowell hatte Jane O’Rourke Cassidy noch etwas herausgefunden: Sie war fasziniert von Major Lowell, wie sie es von Tom Cassidy, dem damaligen Football-Halfback von Aubum, gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal aus der Nähe gesehen hatte.


  Um 14 Uhr 30 gab es einen Anruf für den Major, und Jane mußte warten, bevor er zu ihr aufblickte. Seine Fähigkeit, sich völlig auf seine jeweilige Arbeit zu konzentrieren, war fast schon erschreckend. Trotz seiner zwanglosen Art war er vermutlich der angespannteste Mensch, den sie je kennengelernt hatte.


  »Colonel Bellmons Frau«, sagte Jane und korrigierte sich sofort. »Ich meine General Bellmons Frau ist am Telefon, Major.«


  Lowell nahm den Telefonhörer ab und dachte flüchtig, daß die Anspannung es wieder mal bewirkte: Er nahm Jane Cassidys Brüste und ihren Sex wahr. Immer wenn er angespannt war, wurde er scharf.


  Nachdem ihm Paul Jiggs die Leviten gelesen hatte, hätte er Jane natürlich nicht mal bestiegen, wenn sie splitternackt zu ihm ins Büro gekommen wäre.


  Und außerdem war sie keine Mieze, die bereit war, ins Bett ihres flotten Geliebten zu springen. Jane war eine Lady, verheiratet mit einem ehemaligen Football-Star, der jetzt die Erdnuß-Mühle leitete, wie Cramer erzählt hatte. Diese Frau würde nicht an einem Sex-Abenteuer mit Craig Lowell interessiert sein.


  »Hallo, Barbara, was kann ich für dich tun?« sagte er.


  »Die Southern Airways hat wieder ›technische Probleme‹«, sagte Barbara Bellmon. »Die nächste Maschine nach Dothan fliegt erst heute nacht um 23 Uhr 15.«


  Das bedeutete, daß General Bellmon in Atlanta festsaß und sich die Southern Airways wieder mal entschlossen hatte, ihre Flüge nach Columbus, Georgia, Dothan, Alabama und Panama City, Florida, zu verschieben, bis man einigermaßen sicher war, daß die Tragflächen ihrer DC-3 nicht abfielen.


  »Wie kann ich helfen?«


  »Bob versuchte MacMillan anzurufen«, sagte Barbara, »damit Mac rüberfliegen und ihn abholen kann.«


  »Mac ist auf dem Golfplatz«, warf Lowell ein.


  »Wo sonst?« Sie lachte. »Als Bob ihn nicht erreichen konnte, rief er mich an und bat mich, Mac aufzuspüren und ihn zu bitten, jemanden zu schicken, der ihn abholt. Eine Maschine von der Flugschule zur Verfügung zu stellen, meine ich. Aber das kann er nicht.«


  »Laß mich in ein paar Minuten zurückrufen«, sagte Lowell. »Ich glaube, ich kann das arrangieren.«


  »Ich behellige dich nicht gern, Craig«, sagte Barbara.


  »Kein Problem«, erwiderte er. »Ich rufe gleich zurück.«


  Er erklärte Jane Cassidy, daß er in Colonel Roberts’ Büro zu erreichen sei, falls jemand anrufen sollte.


  Roberts’ Büro wurde von Florence Ward ›bewacht‹. Florence war die vollschlanke Frau eines Farmers aus Süd-Alabama. Wie Jane Cassidy war sie zur Garnison gegangen, ›um irgendeine Stelle zu finden‹. Sie hatte jeden, einschließlich sich selbst, überrascht, indem sie sich zu einer äußerst tüchtigen Sekretärin entwickelt hatte.


  »Ist der Colonel da, Mrs. Ward?«


  Sie gab keine Antwort, sondern ging zur offenstehenden Tür von Roberts’ Büro und fragte, ob er Zeit für Major Lowell hätte.


  »Kommen Sie herein, Lowell«, rief Roberts.


  Lowell betrat das Büro und grüßte.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte Roberts.


  »Ich weiß, daß ich gerade erst hergekommen bin, Colonel, aber könnte ich mir ein paar Stunden frei nehmen?«


  »Sie leben sich hier noch ein, nicht wahr?« sagte Roberts. »Ich glaube nicht, daß die Abteilung zusammenbrechen wird, wenn Sie sich frei nehmen. Schließlich haben wir Silvester.«


  »Ich möchte nach Atlanta«, sagte Lowell.


  »Und womit?« fragte Roberts verdutzt, doch dann beantwortete er selbst die Frage. »Mit Ihrem Flugzeug, natürlich.«


  »Barbara Bellmon rief soeben an«, erklärte Lowell. »Die Southern hat den Flug ausfallen lassen, und Bob – der General – sitzt in Atlanta fest.«


  »Ist das keine Schande?« sagte Roberts trocken.


  »Barbara hat mich gebeten, Colonel.«


  »Nun, dann können wir sie nicht enttäuschen, oder?« sagte Roberts. »Dann fliegen Sie mal los.«


  »Sie fliegen hin und kommen gleich wieder zurück?« fragte Florence Ward.


  »Ja«, antwortete Lowell. »Ich werde zur Party zurück sein.« Dann wurde ihm klar, daß ihre Frage anders gemeint gewesen war. »Colonel, kann ich Ihre Sekretärin mitnehmen?«


  »Klar«, sagte Roberts.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Florence zu Colonel Roberts.


  »Wir sehen uns dann heute abend, Lowell«, sagte Roberts in entschiedenem Tonfall. Früher an diesem Tag hatte Roberts Lowell ›vorgeschlagen‹, dafür zu sorgen, daß er an der Silvesterparty teilnehmen würde. Lowell war ebenso wenig davon begeistert, zu der Feier im Offiziersclub zu gehen, wie von dem Gedanken, die dicke Farmerfrau auf einen Flug mitzunehmen.


  »Danke, Sir«, sagte Lowell. »Mrs. Ward, wenn Sie bereit sind, kommen Sie dann in mein Büro?«


  »Ich werde gleich dort sein«, sagte Florence.


  Lowell kehrte ins Büro im Hangar zurück und wies Jane an, Mrs. Bellmon anzurufen.


  »Das Problem ist gelöst«, sagte er, als die Verbindung zustande gekommen war. »Wo ist Bob jetzt?«


  »In einer Telefonzelle auf dem Flughafen. Er wartet auf meinen Rückruf.«


  »Sag ihm, daß er mit einem Taxi zum Fulton County Airport fahren soll«, sagte Lowell. »Ich werde in etwa einer Stunde dort sein, vielleicht ein wenig später.«


  »Ich bin jetzt gezwungen, zu einer unehrlichen Ehefrau zu werden«, sagte Barbara.


  »Soll das ein Antrag sein?«


  »Er sagte, ich soll dich nicht um den Gefallen bitten«, erwiderte sie, ohne auf seine scherzhafte Bemerkung einzugehen. »Du weißt, wie er über dein Flugzeug denkt.«


  »Dann kann er mich mal«, erwiderte Lowell. »Laß ihn auf die Maschine um 23 Uhr 15 warten.«


  »Dann würde er die Party versäumen«, sagte Barbara klagend.


  »Okay. Also hole ich ihn ab. Ich werde mir irgendeine Entschuldigung ausdenken, weshalb er mit meiner Maschine fliegen muß.«


  »Oh, Craig, würdest du das tun?« sagte Barbara glücklich. »Ich wäre dir wirklich dankbar. Natürlich bezahle ich dir den Sprit oder was immer.«


  »Möchtest du mit mir fliegen, Barbara?« fragte Lowell. »Dann könntest du den Zorn deines selbstgerechten Mannes über dich ergehen lassen.«


  »Oh, ich kann nicht mitkommen, Craig«, sagte Barbara lachend. »Ich muß noch zur Friseuse. Und Dutzende andere Dinge sind noch zu erledigen.«


  »Feigling«, sagte er. »Aber okay. Ruf ihn an und sag ihm, daß er von jemand auf dem Fulton County Airport abgeholt wird. Du weißt nicht, von wem.«


  »Craig, du bist ein Schatz«, sagte Barbara. »Du hast bei mir was gut.«


  »Was genau?«


  »Du Bastard.« Sie lachte und hängte ein.


  Lowell legte den Hörer auf und schaute zu Jane Cassidy auf. Sie hatte zugehört – und verstanden, worum es bei dem Telefonat gegangen war.


  »Rufen Sie bitte Sergeant Kowalski an und bitten Sie ihn, mein Flugzeug zur Startbahn zu bringen, sind Sie so nett, Mrs. Cassidy?«


  Sie nickte.


  Und dann tauchte Florence Ward auf.


  »Ich bin bereit, wann immer Sie wollen, Major«, sagte sie.


  Lowell sah Jane Cassidys überraschte Miene, als ihr klar wurde, daß Florence Ward mit ihm fliegen würde.


  »Möchten Sie ebenfalls mitfliegen, Mrs. Cassidy?« fragte Lowell.


  »Könnte ich denn?« hörte sich Jane Cassidy fragen. »Ich meine, vor dem Feierabend.«


  »So Gott will«, seufzte Lowell sarkastisch. Er bedauerte es sofort, als ihm klar wurde, daß eine der Frauen oder beide das als Beleidigung auffassen konnten.


  »Ich weiß nicht, ob ich mitkommen sollte«, sagte Jane Cassidy. Sie war gleich nach ihrer Beförderung in den Offiziersclub eingetreten, und sie und Tom würden heute abend an der Party im Offizierskasino teilnehmen und nicht an der Silvesterfeier im Enterprise Country Club wie sonst.


  »Kommen Sie mit«, sagte Florence Ward.


  »Ich muß mich für heute abend zurechtmachen«, sagte Jane. »Wir gehen in den Club. Es gibt noch so vieles vorher zu erledigen.«


  Sie wußte, daß sie log. Sie brauchte nur schnell zu duschen und ihr Abendkleid anzuziehen.


  »Dann ein andermal«, sagte Lowell. Er war sich nicht sicher, ob er enttäuscht oder erleichtert war.


  »Ich komme doch mit«, sagte Jane unvermittelt.


  »Fein«, murmelte Lowell.


  Florence Ward hatte Colonel Roberts’ Dienstwagen für die Fahrt zum Hangar und von dort aus zur Startbahn bestellt. Obwohl Lowell so weit wie möglich nach links rückte, war nicht genug Platz für drei Personen im Fond des Chevrolets. Seine Hüfte und der Oberschenkel drückten gegen Jane Cassidy.


  Auf dem Flugplatz stand Sergeant Kowalski unter einem schlechten Öl-Porträt von Major General ›Scotty‹ Laird junior, nach dem der Flugplatz benannt worden war.


  Kurz nachdem Scotty Laird seinen zweiten Stern erhalten hatte, in der Woche vor der Fertigstellung des Flughafen- Komplexes, war Laird in einen H-13-Hubschrauber gestiegen und abgeflogen. Er war offenbar in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als er schnell aufgestiegen war, und er hatte vergessen, die Vergaserheizung anzustellen. Sein H-13 war in ein Waldstück jenseits des Golfplatzes abgestürzt, in Sichtweite der nagelneuen Flagge mit den zwei Sternen, die am Flaggenmast von Rucker geflattert hatte.


  Der Flugplatz war nach ihm benannt worden: Laird Army Airfield.


  »Der Vogel ist startklar, Major«, sagte Kowalski.


  »Möchten Sie die Ladies an Bord bringen, während ich mich um die Wetterdaten und den Flugplan kümmere?« sagte Lowell.


  »Ich möchte mir das ebenfalls ansehen«, sagte Florence Ward bestimmt und marschierte hinter ihm in das Gebäude. Nach kurzem Zögern folgte ihnen Jane Cassidy. Beide Frauen neigten sich dann über die Karte, als Lowell ihnen die Flugroute zeigte. Im Laufe der Jahre war Lowell so oft zwischen Atlanta und Fort Rucker hin und her geflogen, daß er die Route auswendig kannte. Aber es machte ihm Spaß, die Rolle des Hohepriesters zu spielen, der den Novizen die Geheimnisse erklärt, und so ging er Schritt für Schritt mit ihnen durch.


  Einmal neigte sich Jane Cassidy vor, um zu sehen, was Lowell schrieb, und berührte ihn mit der Brust am Arm. Er schaute Jane an, mehr ärgerlich als sonst was, und sah, daß sie errötete.


  Schon gut, Madame. Mir ist nicht nur klar, daß das rein zufällig geschah, sondern ich habe dem Kommandeur darüber hinaus mein Ehrenwort als Offizier und Gentleman gegeben, daß ich mich, in sexueller Hinsicht, auf zehn Meter von verheirateten Frauen fernhalte.


  »Da gehe ich nicht rein«, sagte Florence Ward lachend, als Lowell sie ein paar Minuten später aufforderte, im Cockpit Platz zu nehmen. »So dick wie ich bin, würde ich gegen irgendwas Wichtiges stoßen.«


  Nachdem sie sich auf einem der Plätze in der Kabine niedergelassen hatte, dachte Lowell, Jane Cassidy würde sich gegenüber von Florence hinsetzen. Das tat Jane nicht. Sie entschied sich dafür, auf dem Copilotenplatz mitzufliegen – und das gefiel ihm, wie er ein wenig bestürzt feststellte.


  Es gab auf den hinteren Plätzen Sicherheitsgurte wie in den Passagiermaschinen, und Lowell sah, daß Florence herausgefunden hatte, wie sie funktionierten. Die Sitze des Piloten und Copiloten hatten jedoch andere Sicherheitsgurte, die über die Schulter gezogen werden mußten, und er mußte Jane Cassidy zeigen, wie sie angelegt wurden. Dabei streifte er mit dem Arm ihren Busen. Und seine Hand mußte er mehr oder weniger zwischen ihre Beine schieben, um den Verschluß des Sicherheitsgurtes zuschnappen zu lassen. Er geriet bei der Prozedur so nahe zwischen ihre Schenkel, daß er ihre weiche Haut spürte.


  Reiß dich zusammen, Junge! Wage nicht zu vergessen, daß du jetzt Sir Reines Herz bist, der geschworen hat, wenn schon nicht völlig keusch zu sein, so doch wenigstens keinen Ehebruch zu begehen.


  Er legte seinen Sicherheitsgurt an, sah, daß Kowalski mit einem Feuerlöscher zur Stelle war, rief ihm ›Contact‹ zu und startete. Der linke Motor der Aero Commander sprang an und lief glatt, und einen Augenblick später spuckte der rechte Motor ebenfalls blauen Rauch aus und sprang an.


  Lowell setzte die Kopfhörer auf und schaltete das Mikrofon an, um die Starterlaubnis zu erbitten.


  Jane Cassidy schaute sich im Cockpit um und entdeckte Kopfhörer auf einer Halterung über sich. Sie war schon mit Privatmaschinen geflogen – wenn auch mit keiner so luxuriösen –, aber Tom hatte es immer geschafft, den Platz neben dem Piloten zu ergattern. Jetzt bist du mal dran, dachte sie. Sie setzte die Kopfhörer auf und hörte, wie Lowell Anweisungen vom Tower erhielt.


  Wie aufregend! dachte sie. Nach dem Mittagessen nach Atlanta zu fliegen, und doch noch vor dem Abendessen zurück zu sein! Und das Flugzeug selbst war beeindruckend. Bisher war sie mit einmotorigen Maschinen geflogen, die Plastiksitze gehabt hatten. Dieses Flugzeug war fast wie eine Miniatur-Linienmaschine; es hatte ein separates Cockpit, gepolsterte Ledersitze, und es gab sogar eine Reihe von Thermosflaschen, von denen eine mit Kaffee gefüllt war, wie Sergeant Kowalski gesagt hatte.


  Während sie zur Startbahn rollten und beim Start konnte Jane kaum den Blick von Major Lowell nehmen.


  Sie lauschte seiner Stimme, die metallisch und fremd über die Kopfhörer klang. Die Motoren heulten auf, und das Holpern auf der Rollbahn nahm alarmierend zu, als die Aero Commander an Geschwindigkeit gewann, rasend schnell, wie Jane fand. Dann hoben sie ab.


  Sie waren in der Luft.


  Jane schaute wieder Major Lowell an. Sein Gesicht zeigte den gleichen Ausdruck völliger Konzentration, den sie in seinem Büro gesehen hatte.


  Während des 45-minütigen Flugs zum Fulton County Airport ertappte sich Jane Cassidy des öfteren dabei, daß sie Major Craig W. Lowell fasziniert betrachtete.
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Fulton County Airport, Atlanta, Georgia

31. Dezember 1958, 15 Uhr 50


  Brigadier General Robert F. Bellmon und ein anderer Offizier, den Lowell zuerst nicht wiedererkannte, warteten auf dem Fulton County Airport.


  Bellmon, ein mittelgroßer, athletisch aussehender Mann, stand vor dem Flughafengebäude und trank Kaffee aus einem Plastikbecher. Er trug einen grauen Trenchcoat über seiner grünen Uniform. Auf seiner Mütze mit der goldenen Biese eines Offiziers im Generalsrang prangte ein Stern, und ebenfalls einer auf beiden Schulterstücken des Trenchcoats. Der zweite Offizier trug, wie Lowell sah, als er die Aero Commander abgestellt hatte, eine der Mützen mit neuem Schild, der Platz für die Goldverzierung (›Rühreier‹) bot, um ihn als Stabsoffizier (Major bis Colonel) auszuweisen.


  Lowell musterte noch einmal den anderen Offizier und erkannte ihn wieder. Es war ein stämmiger 50-Jähriger mit einem dünnen Schnurrbart und dem Adler auf den Schulterstücken.


  Das ist dieser Armleuchter von Presse-Offizier aus dem Pentagon, Colonel Tim F. Brandon, dachte er. Was macht dieser Hurensohn hier?


  Er schaltete die Motoren aus und nahm die Kopfhörer ab.


  »Wenn Sie zur Toilette möchten, Mrs. Cassidy«, sagte er, »oder Sie, Mrs. Ward, dann haben Sie jetzt dazu Gelegenheit.« Und dann fügte er an Mrs. Cassidy gewandt hinzu: »Ich glaube, der General wird auf dem Rückflug Ihren Platz beanspruchen.«


  »Sie werden mir hier heraushelfen müssen«, sagte Jane Cassidy eher ärgerlich als verlegen, weil sie den Sicherheitsgurt nicht selbst lösen konnte.


  Er half ihr und vermied es sorgfältig, ihre Brüste zu berühren. Dann wartete er, während sie zur Tür ging. Jane wußte natürlich auch nicht, wie die Tür geöffnet wurde, und ihre Körper berührten sich von neuem, als er sich an ihr vorbeizwängte, um zu öffnen.


  Lowell ließ die Frauen aussteigen. Dann folgte er ihnen.


  Er salutierte vor Bob Bellmon.


  »Guten Tag, Sir.«


  Bellmon und Brandon erwiderten den Gruß.


  »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen, Craig«, sagte General Bellmon gelassen.


  »Ich nahm die Mädchen auf einen kleinen Ausflug mit«, erwiderte Lowell glatt. »Und dann teilte man mir über Funk mit, daß Sie in Atlanta festsitzen, und fragte an, ob ich kommen und Sie abholen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte General Bellmon.


  »Ich hatte nicht erwartet, Colonel Brandon hier zu sehen«, sagte Lowell mit einem Lächeln. »Nicht an Silvester.«


  »Wenn man Öffentlichkeitsarbeit macht, Major, dann lernt man, jederzeit dorthin zu gehen, wo man hingeschickt wird.«


  Während der Rest der Army daheim am Kamin sitzt, was? Du blöder Bastard!


  »Der Chief of Information hielt es für eine gute Idee, daß Colonel Brandon persönlich ein Auge auf das Bild hält, das die Geschichte von bewaffneten Hubschraubern in der Öffentlichkeit entwickelt.«


  »Aha«, sagte Lowell.


  »Was für ein Flugzeug ist das?« fragte Brandon.


  »Eine Aero Commander, Colonel«, antwortete Bellmon an Lowells Stelle.


  »Ich verstehe das nicht ganz. Sie hat keine Markierungen.«


  »Keine Army-Kennzeichnung, meinen Sir?« fragte Bellmon.


  »Jawohl, Sir, das meine ich«, sagte Brandon.


  »Das kommt daher, weil es keine Maschine der Army ist«, erklärte Bellmon. »Wir werden freundlicherweise von Major Lowell privat nach Fort Rucker geflogen.«


  »Oh, Sie haben den Besitzer überredet, Ihnen das Flugzeug zu leihen, Lowell?« sagte Brandon anerkennend.


  »Sir?« fragte Lowell verständnislos.


  »Ich habe Sie überprüft, Major. Und Sie sind ein Überredungskünstler. «


  »Um diesen Vogel zu bekommen, Colonel, brauchte ich nicht meinen üblichen Charme, sondern nur einen Scheck«, erwiderte Lowell mit einem Grinsen.


  Brandon war erstaunt.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Ihnen dieses Flugzeug gehört?«


  »Jawohl, Sir, es gehört mir.«


  »Sie überraschen mich, Colonel«, warf Bellmon ein. »Ich dachte, jeder weiß, daß Major Lowell der Besitzer von Manhattan Island ist.«


  »Sie belieben natürlich zu scherzen, General.«


  »Nur der Teil vom Washington Square bis zur Battery gehört mir«, sagte Lowell.


  Bellmon lachte, und Colonel Brandon nutzte die Gelegenheit, aus der Klemme herauszukommen, indem er in das Lachen einfiel und das Ganze als Scherz abtat. Er war überzeugt davon, daß man ihn auf den Arm nahm, aber er wußte nicht, wie.


  Bellmon hatte gelacht, weil er vor ein paar Jahren den kompletten Ermittlungsbericht des CIC/FBI über den damaligen Second Lieutenant Craig W. Lowell gelesen hatte:


  Ohne Zugang zu den Akten der Finanzbehörden ist es unmöglich, das gesamte Vermögen des Betreffenden korrekt zu schätzen. Aus Informationen von der Börse und der Gemeinde Glen Cove, L. I., geht jedoch hervor, daß der Betreffende 43,6 Prozent der Aktien von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, Invest-Bankers Inc. (Wall Street 13, New York City, N.Y.) besitzt und darüber hinaus Besitz in Glen Cove hat (›Broadlawns‹, von dem Betreffenden als Familiensitz bezeichnet), der aus steuerlichen Gründen auf einen Wert von 3.935.000 Dollar geschätzt wurde.


  Als Bellmon damals den Bericht gelesen hatte, wohnten Second Lieutenant Lowell und seine deutsche Frau (sie hatte zu dieser Zeit nicht gewußt, daß ihr Mann reich war) in einem Quartier in Fort Knox, das Craig mit altem Plunder möbliert hatte. Die Art, wie Lowell sich trotz seines Reichtums in der Army aufgeführt hatte, war eines der wenigen Dinge, die Bellmon ohne Vorbehalte an ihm bewunderte. Es gab natürlich Ausnahmen (die Aero Commander zum Beispiel oder die Villa in Georgetown), aber im allgemeinen lebte Lowell, als hätte er kein Geld außer dem monatlichen Scheck von der Army.


  Bellmon konnte keinen einzigen ernsthaften Grund anführen, weshalb er Lowell unsympathisch fand, aber er mochte ihn einfach nicht. Es war ein ständiger Zankapfel zwischen Bellmon und seiner Frau. Barbara Bellmon liebte den gutaussehenden jungen Major, als wäre er ein jüngerer Bruder, der sich von Zeit zu Zeit als Schlawiner erwies.


  Jane Cassidy und Florence Ward kamen von der Damentoilette zurück, und Bellmon wurde aus seinen Gedanken gerissen. Janes Miene, als sie Lowell anschaute, setzte eine neue Gedankenkette in Gang: War es möglich, daß Lowell bereits das ernste Gespräch ignorierte, das General Paul Jiggs erst vor zwei Tagen mit ihm geführt hatte, und hinter der blonden, langbeinigen Jane Cassidy her war? War Lowell solch ein Narr?


  Bellmon sagte sich, daß er der Narr sein mußte. Jane Cassidy war eine vernünftige, ausgeglichene Frau, glücklich mit einem sehr netten Mann verheiratet. Sie wußte zweifellos schon von Duke Lowells zweifelhaftem Ruf in punkto Frauen. Da läuft nichts, sagte sich Bellmon. Lowell hat die Frauen einfach nur auf einen Flug mitgenommen. Das ist alles.


  Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, dachte Bellmon, während er in der Aero Commander auf dem Copilotensitz Platz nahm.


  Als sie in der Luft waren und das Dröhnen der Motoren verhinderte, daß Colonel Brandon ihn hören konnte, nahm Lowell das Mikrofon und schaltete die Bordverständigungsanlage ein. Dann sagte er: »Darf ich fragen, Bob, was Sie in Washington gemacht haben? Es gibt Gerüchte, daß Sie einen neuen Job haben.«


  »Die Gerüchte stimmen«, sagte Bellmon.


  »Wäre es anmaßend, wenn der Major den General fragt, um welchen Job es sich handelt?«


  »Nein, Craig, das wäre es nicht; aber behalten Sie es für sich, bis es offiziell bekannt ist.«


  »Ich habe nie Vertrauen mißbraucht, General — nun, jedenfalls selten.« Lowell lachte.


  »Sorgen Sie dafür, daß es diesmal eines der nie ist« – Bellmon legte eine kurze Pause ein – »Major.«


  Er ließ das einwirken, dann fügte er hinzu: »Ich werde Leiter des Heeresfliegerwesens im Stab des DCSOPS (Deputy Chief of Staff, Operations).«


  »Ausgezeichnet, Bob! Das freut mich wirklich.«


  »Danke, Craig, mich auch.«


  »Darf ich fragen, was Brandon hier mit Ihnen macht?«


  »Sie hörten, was ich vor dem Abflug sagte«, erwiderte Bellmon ein wenig steif. »Der Chief of Information hat Colonel Brandon den Befehl gegeben, eine Weile Öffentlichkeitsarbeit für das Projekt raketenbewaffneter Hubschrauber zu machen.«


  »Er mußte an Silvester herkommen?«


  »Colonel Brandon wird Gast der Entwicklungsabteilung auf der Party sein und Gast in meinem Haus«, sagte Bellmon. »Ich bin sicher, daß jeder ihm das Gefühl gibt, willkommen zu sein.«


  »Ich bin sicher, daß jeder höflich sein wird«, entgegnete Lowell. »Willkommen ist etwas anderes. Durch seine beschissene PR-Show kam Ed Greer ums Leben.«


  »Lieutenant Greer kam durch eine defekte Rakete ums Leben«, sagte Bellmon eisig.


  Es folgte langes Schweigen.


  »Sie haben recht«, sagte Lowell zwei Minuten später. »Sie haben recht, und ich lag schief. Es tut mir leid.«


  »Wenn jemand von den anderen dem gleichen Irrtum unterliegt, Lowell«, sagte General Bellmon kühl, »würde es sich geziemen, daß Sie ihn korrigieren.«


  Im letzten Moment hatte er der Versuchung widerstanden (weil ihm klar geworden war, daß es albern gewesen wäre), Lowell daran zu erinnern, daß Majore im allgemeinen Generäle nicht mit Vornamen ansprachen, ganz gleich, wie lange sie sich kannten. Es ärgerte ihn schon genug, daß Lowell und Barbara sich duzten.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell. »Aber ich schlage vor, daß der General mit Major MacMillan spricht. Der Major neigt dazu, nicht auf mich zu hören.«


  »Ich werde mit Mac reden«, sagte Bellmon. »Und verzeihen Sie mir, Lowell.«


  »Sir?«


  »Ich habe mich nicht dafür bedankt, daß Sie gekommen sind, um uns abzuholen. Das ist nett von Ihnen. Und wichtig für Barbara. Wenn wir am Ziel sind, werde ich Ihnen einen Scheck für den Sprit und die Wartung der Maschine geben.«


  »Gern geschehen«, sagte Lowell lächelnd. Und dann, als hätte er Bellmons Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Ich versuche immer, Generäle für mich einzunehmen, General.«


  »Ich werde Ihnen einen Scheck geben, wenn wir am Ziel sind«, wiederholte Bellmon.
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Ozark, Alabama

31. Dezember 1958, 16 Uhr


  Die drei Wagen, ein Oldsmobile 98, ein Buick-Cabrio und ein olivfarbener Ford-Stabswagen, bildeten einen kleinen Konvoi – mit dem Oldsmobile an der Spitze. Als sie sich dem Ozark-Tor von Fort Rucker näherten, entdeckte einer der beiden Militärpolizisten den Oldsmobile.


  »Achtung, Charley«, sagte er.


  Beide Militärpolizisten traten aus dem kleinen Wachlokal, nahmen Grundstellung ein und grüßten schneidig, als der Oldsmobile sie passierte.


  Auf der Stoßstange des Oldsmobile war ein Plastikaufkleber. Darauf prangten Pilotenschwingen, die Aufschrift ›Ft. Rucker, Ala‹ und, auf einem blauen Feld, die Zahl ›1‹. Der Oldsmobile war der Privatwagen von Major General Paul T. Jiggs, dem Kommandeur von Fort Rucker. General Jiggs, der auf dem Beifahrersitz saß (Mrs. Jiggs saß am Steuer), erwiderte den Gruß lässig und lächelte die MPs an. Die Militärpolizisten beendeten den Gruß und salutierten sofort erneut, fast ebenso schneidig, als das Buick-Kabrio, das die Zahl ›7‹ auf der Stoßstange trug, vorbeifuhr. Brigadier General Robert F. Bellmon saß am Steuer des Wagens seiner Frau.


  Der Stabswagen wurde von einem der zivilen Fahrer gefahren, und der Passagier war Master Sergeant P. J. Wallace, den die MPs erkannten. Master Sergeant Wallace war der ranghöchste Fotograf in Rucker, und er war stolz darauf, immer anwesend zu sein, wenn etwas Interessantes passierte (womit er einen Flugzeugabsturz oder einen spektakulären Autounfall meinte). Die MPs und Master Sergeant Wallace winkten sich zu.


  »Ich frage mich, wohin die fahren«, sagte einer der MPs.


  »Wen juckt das?«


  »Ich meine, alle zusammen mit einem Fotografen?«


  »Und ich sagte, »wen juckt das?‹«


  Die drei Wagen fuhren fünf Meilen über die zweispurige Asphaltstraße (die jetzt auf vier Spuren erweitert wurde) und bogen dann nach rechts ab zwischen zwei Backsteinmauern, die freistanden. An einer der Mauern war ein Schild befestigt. Darauf stand WOODY DELLS.


  Bald darauf passierten sie Häuser zu beiden Seiten der Straße – neue Häuser. Einige davon waren bewohnt, und bei den anderen standen große Verkaufsschilder auf den neuen, frisch angelegten Rasen. Auf den bunten Schildern standen die jeweiligen Namen jedes Modellhauses ›Colonial‹, ›Ranchero‹, ›Presidential‹ und die Preise und Finanzierungsmöglichkeiten. Unter allem stand jeweils die gleiche Zeile: ›DUTTON REALTY CORPORATION. HOWARD DUTTON, PRESIDENT‹.


  Die drei Wagen fuhren über die leicht gewundenen Straßen, bis sie zur Straße gelangten, die Melody Lane hieß. Howard Dutton hatte die Straßen nach seinen Freunden und Familienmitgliedern benannt. Melody Lane, die beeindruckendste Straße von allen, bot einen Blick auf den See und das Woody-Dells-Gemeindezentrum mit Tennisplätzen und einen kleinen Golfplatz. Außerdem gab es eine Küche und einen Partyraum, der den Bewohnern von Woody Dells für eine geringe Gebühr zur Verfügung stand. Diese Straße hatte er nach seiner Tochter Melody benannt.


  Als sich Melody trotz seiner stummen, aber tiefen Einwände mit Lieutenant Ed Greer verlobte, hatte Howard Dutton eines der Häuser vom Modell ›Presidential‹ als Hochzeitsgeschenk erbauen lassen. Dann hatte Greer die Verlobung gelöst und Melody sitzengelassen. Daraufhin hatte Dutton das Haus schnell verkauft – und es zu einem Aufpreis wiedergekauft, nachdem Melody ausgerissen und nach Algerien gereist war (wo Greer als Berater der Franzosen gedient hatte), um ihren Ed vor den Traualtar zu locken. Die beiden waren in der englischen Kirche in Algier getraut worden.


  Der Oldsmobile und der Buick fuhren auf den Zufahrtsweg von Melody Lane 227. Ein Cadillac Coupé de Ville und ein Volkswagen parkten in der Doppelgarage beim Haus. Das Haus Melody Lane 227 war ebenfalls ein ›Presidential‹, das luxuriöseste von Woody Dells Angeboten. Das Modell ›Presidential‹ hatte vier Schlafzimmer, drei Badezimmer, ein enorm großes Wohnzimmer, Eßzimmer, Arbeitszimmer, Küche und Bar.


  Der Stabswagen stoppte auf der Straße, und Master Sergeant Wallace stieg mit einer Kamera aus. Er hatte außerdem einen Beutel voller Filme und Blitzbirnen dabei. Wallace schlenderte den Zufahrtsweg hinauf und gelangte zum Haus, als Mrs. Roxy MacMillan die Tür öffnete.


  »Weiß er Bescheid?« fragte Barbara Bellmon.


  »Nein.« Roxy kicherte. »Er hat keine Ahnung.«


  »Wer ist es?« rief Mac MacMillan aus dem Haus.


  »Bob und Barbara«, rief Roxy zurück, kicherte wieder und fügte hinzu: »Und ein paar andere Leute.«


  »Kommt in die Bar«, sagte MacMillan und hob die Stimme. »Die Maus und ich trinken ein Bier.«


  Die fünf Leute gingen durch die Küche und in die Bar. Mac MacMillan, mit einer knallgelben Golfhose und einem blau- gestreiften Golfhemd, stand an der Bar und hielt eine Dose Bier in der Hand. Major Sanford T. Felter, in dezenterer Golfkleidung, hatte ein Glas Scotch mit Soda in der Hand. Als er Bellmon sah, stellte er das Glas auf der Bar ab.


  Bei General Jiggs’ Eintreten nahm Macs breites, rötliches Gesicht einen verwunderten Ausdruck an.


  »Ziehen Sie eine Uniform an, Major«, sagte General Jiggs.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte MacMillan.


  »Das hat zu bedeuten, Mac, daß ich der General bin und Sie der Major sind, und daß Sie tun, was ich sage.«


  Als MacMillan fort war, lächelte Felter General Bellmon an.


  »Es kam durch, nicht wahr?« fragte Felter.


  »Ich habe die Befehle mitgebracht«, erwiderte Bellmon. »Glauben Sie, er weiß es?«


  »Inzwischen wird er es herausgefunden haben«, sagte Felter.


  »Nun, wir haben es bis jetzt zurückgehalten«, sagte General Jiggs. »Und das ist bei Mac eine Leistung. Er hat Spione in jedem Camp, jeder Garnison und allen Kasernen der Army.«


  Sie lachten.


  MacMillan kehrte in überraschend kurzer Zeit in Uniform zurück.


  »Wo wollen Sie fotografieren, Wallace?« fragte General Jiggs.


  »Vor der Wand wäre es gut, Sir.« Master Sergeant Wallace nickte zu der Wand hin, an der über ein Dutzend gerahmte Fotos von Army-FIugzeugen hingen.


  »Kommen Sie rüber, Mac«, sagte Jiggs. »Und Sie auch, Roxy.«


  Roxy MacMillan, mit gerötetem Gesicht vor Aufregung, stellte sich neben ihren Mann, und General Jiggs ging auf MacMillans anderer Seite in Position.


  Bellmon zog ein gefaltetes Schriftstück aus der Tasche seines Uniformrocks.


  Er entfaltete das Papier und verlas den Text.


  Major Rudolph G. MacMillan wurde mit Wirkung vom 1. Oktober 1958 zum Lieutenant Colonel befördert.


  »Allmächtiger«, sagte Lieutenant Colonel MacMillan mit einem verlegenen Grinsen, als Bellmon geendet hatte.


  »Haben Sie die Blätter?« fragte General Jiggs. Barbara Bellmon überreichte ihm ein kleines Stück Karton, auf dem zwei silberne Eichenblätter befestigt waren. Er löste eines von dem Karton und gab es Roxy. Dann nahm er das zweite Eichenblatt. Auf Master Sergeant Wallaces Anweisung hin taten sie, als hefteten sie MacMillan die Symbole seines neuen Rangs an, und rückten ein wenig näher zusammen, damit es ein gutes Foto für die Veröffentlichung in der Presse wurde.


  IV
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Quartier Nr. 33, Fort Bragg, North Carolina

31. Dezember 1958, 16 Uhr 15


  Der Kommandeur der U.S. Army Special Warfare School, der Sergeant Major der USASWS und drei andere Unteroffiziere saßen im Arbeitsanzug auf dem Boden im Wohnzimmer und tranken Bier. Ein eiserner Waschzuber stand auf Zeitungen, die auf dem Boden ausgebreitet waren. In dem Zuber lagen anderthalb Kisten ›MilIer’s High Life‹ Bier auf Eis. Auf einem Küchenstuhl an der Tür zur Diele lag ein Stapel grüner Arbeitsmützen.


  Der Kommandeur und sein ranghöchster Unteroffizier sahen erschöpft aus.


  Master Sergeant Wojinski stellte nach ein paar Bieren Colonel Hanrahan eine sonderbare Frage:


  »Wenn ich fragen darf, Colonel, wer ist Ihr Kumpel im Weißen Haus?«


  »Mein Kumpel im Weißen Haus? Sie meinen in Washington D.C.?«


  Wojinski nickte ernst.


  »Ich kenne keine Menschenseele im Weißen Haus«, sagte Hanrahan, der Wahrheit entsprechend. »Abgesehen natürlich von General Eisenhower. Der ist ein alter Freund von mir.«


  »Ehrlich?« fragte Wojinski beeindruckt.


  »Klar, Ski«, sagte Hanrahan. »Er bat mich während des ganzen Kriegs um taktischen Rat.«


  »Sie wollen mich verscheißern«, sagte Wojinski.


  »Wollen Sie wissen, wo ich Eisenhower kennenlernte?« fragte Hanrahan und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »1944 in London. Ich war aus Griechenland zurückgekehrt, und jemand kam auf die glorreiche Idee, ich sollte dem Oberbefehlshaber über die Vorgänge in Griechenland berichten. So verbrachte ich drei Tage damit, eine Rede zu schreiben, zog meine nagelneue Uniform an und ging zum SHAEF, um ihn mit meiner Brillanz zu beeindrucken. Ich wartete geduldig, während ein Dutzend anderer Offiziere – keiner unter einem Colonel – ihren Sermon von sich gaben. Als ich an der Reihe war, warf Eisenhower einen Blick auf seine Armbanduhr, stand auf und sagte zu mir: ›Tut mir leid, Sohn, wir haben keine Zeit mehr.‹ So wurden Ike und ich Kumpel. – Ich kenne niemanden im Weißen Haus, Ski.«


  »Kapiert«, sagte M/Sgt Wojinski und zwinkerte Colonel Hanrahan zu. »Sie kennen keine Menschenseele im Weißen Haus.«


  »Mensch, Ski!« sagte Sergeant Major Taylor.


  »Wovon zum Teufel redet er, Taylor?« fragte Hanrahan seinen Sergeant Major. »Wissen Sie das? Hat er nach ein bißchen schweißtreibender Arbeit und ein paar kalten Bieren den Verstand verloren?«


  Taylor zuckte mit den Achseln. Seine Miene mißfiel Hanrahan.


  »Ich habe eine Frage gestellt, Taylor!« Hanrahans Tonfall hatte sich kaum merklich verändert. Es war nicht mehr der scherzhafte Ton wie zuvor.


  »Sir«, sagte Taylor. »Ich habe zufällig einen Blick auf Ihre Akte bekommen. Sie erhielten das Kommando über die Schule per DP.«


  »DP? Was zur Hölle ist das?«


  »Das ist die Abkürzung für ›Direction of the President‹, Anweisung des Präsidenten, Sir«, sagte Taylor.


  »Sind Sie sicher?« fragte Hanrahan.


  DP – Direction of the President, die höchste Autorität, die beim Militär zitiert werden konnte – ein Befehl vom Oberbefehlshaber. Eisenhower erhielt eine DP während des Zweiten Weltkriegs: Marschieren Sie in Frankreich ein. Per DP war der Abwurf der Atombomben befohlen worden. Es war jedoch unwahrscheinlich, daß eine DP für den Einsatz eines Colonels an einer kleinen Schule verschwendet wurde.


  »Jawohl, Sir, ich bin dessen völlig sicher.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte Hanrahan. »Aber, ich wiederhole, ich kenne keine Menschenseele im Weißen Haus.«


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Taylor.


  Haus Nr. 33 war ein zweigeschossiges Backsteingebäude, das 1937 errichtet worden war, auf dem Gelände, das jetzt als die Haupt-Garnison bezeichnet wurde. 1937 hatte es nur diese Garnison gegeben. Im Zweiten Weltkrieg war Fort Bragg, eine Artillerie-Basis, jedoch zum Ausbildungszentrum für Luftlande-Divisionen bestimmt worden, und weite Gebiete sandiges Land, mit Buschwerk und Kiefern bewachsen, waren binnen Monaten zu einer ›provisorischen‹ Basis gemacht worden, die fast 40.000 Soldaten und all die Einrichtungen aufnehmen konnte, die für Ausbildung und Versorgung erforderlich waren.


  Haus Nr. 33 war ursprünglich als Familienunterkunft für Offiziere im Captain-Rang erbaut worden. Ein Captain, der seine Dienstzeit in Bragg verewigt hatte, indem er seinen Namen, den Dienstgrad und die Daten seiner Anwesenheit in die Tür eines Schlafzimmerschranks geschnitzt hatte, war nicht ganz zweieinhalb Jahre Bewohner des Quartiers gewesen. Als er versetzt und Haus Nr. 33 frei geworden war, hatte sich die Army unterdessen stark vergrößert. Der zweite Offizier, dem Haus Nr. 33 zugeteilt wurde, war Colonel gewesen, und seither war jeder Bewohner Colonel. Die 16 identischen Häuser, die ursprünglich als Unterkünfte für Captains und ihre Angehörigen errichtet worden waren, wurden nun schon lange ›Colonel’s Row‹ genannt.


  Jeder Bewohner von Haus Nr. 33 hatte den Brauch fortgesetzt und seinen Namen, den Dienstrang und die Daten seiner Anwesenheit in Bragg in die Schranktür geritzt und geschnitzt, bis kein Platz mehr übrig war. Dann hatte ein handwerklich geschickter Sergeant die Tür abgehängt und eine dünne Schicht mit den Schnitzereien abgelöst, sie eingerahmt und in der Diele aufgehängt. Der Großteil der Colonels, die einst in Haus Nr. 33 wohnten, hatte einen hohen Rang erreicht. Der erste Bewohner war zum Beispiel Lieutenant General geworden, bevor er in den Ruhestand getreten war.


  Sergeant Major Taylor, M/Sgt Wojinski, M/Sgt Richard Stevens und M/Sgt Dewey F. Carter – mit anderen Worten, Ski und seine Freunde – hatten dem gegenwärtigen Bewohner von Haus Nr. 33 den ganzen Tag lang geholfen, ausreichend Möbel aus dem Lager des Quartiermeisters zu beschaffen, damit Hanrahan und seine Familie sich behelfen konnten, bis die eigenen Möbel eintrafen, die von Saigon aus unterwegs waren.


  Als Ski Hanrahan gefragt hatte, »ob er ein wenig Hilfe gebrauchen könne«, hatte der Colonel das Angebot angenommen.


  Ski war mit dem Sergeant Major und zwei Master Sergeants im Schlepptau aufgetaucht. Später, als Patricia und die Kinder vorbeigeschaut hatten, um zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten, hatte Hanrahan sie in den PX geschickt, um Bier zu kaufen. Es gab keine andere Möglichkeit, seine Unteroffiziere zu entschädigen. Sie wären beleidigt gewesen, wenn er ihnen Geld für ihre Dienste angeboten hätte. Ein Master Sergeant macht sich nur die Hände schmutzig oder arbeitet, bis er in Schweiß gerät, wenn es ihm Spaß macht.


  Die Hausklingel schlug an. Ein etwas kraftloses Bimmeln, fand Hanrahan.


  Er erhob sich vom Boden, ging zur Tür und öffnete.


  Vor der Tür stand ein Colonel von der 82. Luftlandedivision in Ausgehuniform, ein großer, breitschultriger Mann, der eine beeindruckende Sammlung von Auszeichnungen trug.


  »Guten Tag«, sagte Paul Hanrahan.


  »Nun, Paul, ich habe wirklich keine herzliche Umarmung erwartet«, sagte der Colonel, »aber ich dachte, du würdest dich wenigstens an mich erinnern.«


  »Jesus«, stieß Hanrahan hervor, als er ihn endlich wiedererkannte. »Foster!«


  »Versuch dich daran zu erinnern, daß du ein Offizier und Gentleman bist, Paul«, sagte Colonel J. Thomas Foster zu seinem ehemaligen Zimmergenossen und Klassenkameraden auf der US-Militärakademie West Point. »Sag etwas wie: Foster, alter Junge, ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  »Komm rein und trink ein Bier«, sagte Hanrahan.


  »Eigentlich dachte ich an einen eisgekühlten Martini im Club«, meinte Foster.


  »Sieh mich an.« Hanrahan wies auf seine verknitterte und beschmutzte Uniform. »So kann ich mich nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen.«


  »Und du hast vermutlich auch keinen Gin für den Martini, was?« sagte Foster.


  »Komm trotzdem rein und trink ein Bier.« Hanrahan führte Foster ins Wohnzimmer.


  Die Unteroffiziere waren aufgestanden, als die beiden Colonels eintraten. Zwei von ihnen rückten soeben ihre Mützen zurecht.


  Hanrahan stellte die Männer vor.


  »Sie haben mir geholfen, Möbel vom Quartiermeister zu holen«, erklärte Hanrahan.


  »Das hätte ich nie geraten«, bemerkte Foster.


  »Colonel, mit Ihrer Erlaubnis werden wir gehen«, sagte Sergeant Major Taylor


  »Nehmen Sie das Bier mit«, sagte Hanrahan. »Und vielen Dank, Jungs.«


  »Wir lassen Ihnen das Bier hier.«


  »Nehmt das verdammte Bier mit«, sagte Hanrahan. »Das ist keine Großzügigkeit von mir. Es sickert schon durch die Zeitungen.«


  »Nun, wenn Sie das so sehen, Colonel.« Wojinski forderte Stevens mit einer Geste auf, am anderen Ende des Waschzubers anzupacken.


  »Prosit Neujahr, Jungs«, sagte Hanrahan. »Und vielen Dank.«


  »Prosit Neujahr, Colonel«, antworteten die Männer im Chor.


  »Ich hätte wohl ein paar Biere für uns zurückhalten sollen«, sagte Hanrahan, als er und Foster allein waren.


  »Du warst noch nie in der Lage, vorauszudenken«, erwiderte Foster scherzhaft. »Jetzt hast du uns keine Alternative gelassen. Wir müssen den gefahrvollen Marsch zu meinem Haus antreten.«


  »Wie weit ist das?« erkundigte sich Hanrahan.


  »Zwei Häuser weiter.«


  »Ich muß eine Nachricht für Patricia hinterlassen«, sagte Hanrahan. »Sie ist mit den Kindern im Kino.«


  »Es ist dir offenbar nie in den Sinn gekommen, die Namensschilder an den Häusern zu lesen. Oder vielleicht hast du sie gelesen und dir gesagt, daß meine Joan nicht von einer ihrer Brautjungfern und deren Gören belästigt werden will.«


  »Um Himmels willen, ich bin gerade erst angekommen«, sagte Hanrahan. »Ich bin ja noch gar nicht richtig hier.«


  »Offensichtlich«, sagte Foster. »Offensichtlich.«


  Hanrahan schrieb eine Nachricht für Patricia und heftete den Zettel an den Türpfosten. Dann setzte er seine Mütze auf.


  »Du siehst wirklich lächerlich mit dem Barett aus, weißt du, mal abgesehen von allem anderen. Du siehst wie eine Pfadfinderin aus.«


  Hanrahan machte ihm eine lange Nase.


  Sie gingen über die von Bäumen beschattete Straße zum Haus Nr. 31. Es war identisch mit Nr. 33, aber die Einrichtung hatte eine persönliche Note, und Teppiche bedeckten den Boden. Die Atmosphäre im Haus unterschied sich von der in Nr. 33 wie Tag und Nacht.


  »Joan ist nicht hier«, sagte Foster. »Ich habe sie weggeschickt.«


  »Ich bin sicher, daß sie auf deinen Befehl hin gesprungen ist«, bemerkte Hanrahan.


  »Ich wollte ihr die Peinlichkeit ersparen, mit anzuhören, wie ich dir eine Standpauke halte«, erwiderte Colonel J. Thomas Foster.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Hanrahan. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam und ängstlich ich bin, wenn ich nicht deinen weisen Rat habe, der dafür sorgt, daß ich nicht auf die schiefe Bahn komme.«


  »Möchtest du einen Martini, oder bist du immer noch ein Barbar?«


  »Wenn ich Martinis trinke, mache ich mich zum Narren, das weißt du.«


  »Und manchmal brauchst du dazu keinen Martini«, sagte Foster. »Einen Scotch?«


  »Fein.«


  »Und nimm diese alberen Mütze ab«, sagte Foster. »Jemand könnte dich sehen und denken, ich kenne dich.«


  »Das nervt dich wirklich, was, Jerry?« Hanrahan lachte.


  »Nicht nur mich.« Foster schenkte Scotch ein und reichte ihm das Glas. Er unterbrach sich selbst. »Es ist gut, dich wiederzusehen, Paul. Wirklich gut.«


  »Ja, ich freue mich auch, Jerry«, sagte Hanrahan. Sie stießen miteinander an.


  »Auf die alten Zeiten«, sagte Foster, »und auf unsere abwesenden Kameraden!«


  »Auf die alten Zeiten«, wiederholte Hanrahan, und sie hoben die Gläser und tranken.


  »Übrigens, wenn du das nächste Mal ein paar starke Helfer brauchst, dann gib mir Bescheid. Ich hab täglich im Durchschnitt 121 Kerle im Bau, und die sollen körperlich arbeiten, nicht die Jungs mit sechs Balken.«


  »Einer davon ist ein alter Freund von mir, Jerry«, erklärte Hanrahan. »Die anderen sind seine Freunde, Ich habe ihnen nicht befohlen, mir zu helfen.«


  »Der äußere Schein zählt«, sagte Foster. »Was uns zu dieser Pfadfinderinnen-Mütze zurückbringt.«


  »Okay, erzähl mir was über die Barette«, sagte Hanrahan. »Du bist offenbar von dem Thema besessen.«


  »Der General mag sie nicht«, sagte Foster. »Genauer gesagt die Generäle – Mehrzahl. Meiner, Howard und all die anderen.«


  »Pfeif darauf«, sagte Hanrahan. »Mir gefällt das Ding.«


  »Ich weiß ganz genau, daß Howard an jeden befehlshabenden Offizier in Bragg einen ›Der-Kommandeur-wünscht‹-Brief geschickt hat, der sich besonders mit der Kopfbedeckung befaßt.«


  »Ich habe den Brief gesehen«, sagte Hanrahan.


  »Auf den dein Vorgänger reagierte, indem er seinen Männern das Tragen der vorgeschriebenen Kopfbedeckung befahl.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Was machten die Jungs, Paul? Hatten sie die Dinger auf, als du herkamst? Damit du denkst, so würde das hier laufen?«


  »Nein«, entgegnete Hanrahan, »sie trugen die normale Kopfbedeckung, und ich fragte sie nach den Baretten. Ich hatte davon gehört. Daraufhin zeigte mir mein Sergeant Major Howards Brief.«


  »Und?«


  »Ich wies sie an, die Barette zu tragen«, sagte Hanrahan.


  »Es stimmt also!«


  »Ja.«


  »Oh, ich wußte, daß du das Tragen der Dinger genehmigt hast«, sagte Foster. »Ich dachte mir, du hast genug Freunde an hohen Stellen, um Howard eine Nase zu drehen.«


  »Soweit ich weiß, habe ich keinen Freund an hohen Stellen«, erwiderte Hanrahan. »Obwohl jeder das anscheinend denkt.«


  »Paul, ich bin vermutlich der älteste Freund, den du in der Army hast. Sag mir nicht so was.«


  »Okay. Unter Freunden, ich habe versucht, herauszufinden, was los ist. Ich habe keine Ahnung, warum auf meinen Befehlen DP stand. Was das anbetrifft, ich war ehrlich überrascht über die Beförderung. Ich stand ja nicht mal auf der Liste mit den Anwärtern auf den Vogel.«


  »Und du hast keine Ahnung, wer die Hand über dich gehalten hat?«


  »Nein, aber ich nehme an, jemand muß das getan haben. In meiner letzten Beurteilung stand die Formulierung ›für jemand mit begrenzter Erfahrung hat dieser Offizier angemessene Leistungen erbracht‹. Das hat mir weder den Adler noch das Kommando über die Schule verschafft.«


  »Nein«, stimmte Foster zu, betroffen über die Formulierung, »bestimmt nicht.«


  »Du willst eine offene Antwort bezüglich der Barette?« fragte Hanrahan. Foster nickte. »Als ich mich meldete, hielt Howard eine Begrüßungsansprache. Er machte klar, daß er denkt, die Special Warfare School gehört zu den Luftlandetruppen. Er benutzte die Formulierung ›zur Familie der Luftlandetruppen‹.«


  »Und du bist da anderer Meinung?«


  »Ja, das bin ich. Die Schule ist so, wie sie heißt: ›Special‹. Die Luftlandetruppen sind konventionell.«


  »Du könntest da auf gegensätzliche Meinungen stoßen, Paul«, sagte Foster. »Bei mir, bei anderen.«


  »Ihr schafft euch eine Ausgangsposition durch überlegene Feuerkraft, nehmt das Gelände mit Truppen ein und haltet es. Das ist konventionell«, sagte Hanrahan. »Es macht keinen Unterschied, ob man die Stellung mit Bodentruppen in einer Schützenlinie oder mit Fallschirmtruppen aus der Luft oder mit Landungstruppen von See her einnimmt.«


  »Und ›Special‹?«


  »Guerillas«, sagte Hanrahan. »Irreguläre. Blitzartige Überfälle.«


  »Das klappt nicht«, sagte Foster.


  »Ich weiß es besser. Ich arbeitete im Zweiten Weltkrieg in Griechenland. Du weißt, wie viele Divisionen die Deutschen dort hatten, nicht wahr? Wenn diese Divisionen nicht damit beschäftigt gewesen wären, gegen Guerillas zu kämpfen, dann hätte das vielleicht den entscheidenden Unterschied ausgemacht. In Rußland. Oder Italien. Oder Frankreich.«


  »Das war im Zweiten Weltkrieg«, sagte Foster.


  »Die Viethminh-Guerillas besiegten die französischen Fallschirmjäger bei Dien Bien Phu«, sagte Hanrahan.


  »Ein paar amerikanische Divisionen, vielleicht die 82. Luftlandedivision allein, mit einem Artillerie-Regiment und einem Panzerverband wäre in der Lage gewesen, diese Leute auf ihre Reisfelder zurückzujagen.«


  »O Gott«, sagte Hanrahan und lachte freudlos auf. »Du träumst, Junge. Du träumst.«


  »Ich möchte bei unserem Wiedersehen nach 15 Jahren nicht mit dir streiten, Paul«, sagte Foster. »Lassen wir das Thema für den Moment.«


  »Gut«, sagte Hanrahan und dann: »Kann ich noch einen Scotch haben?«


  Foster schenkte ein.


  »Komm zurück zu den Baretten«, sagte er.


  »Kennst du den Status der Schule?« fragte Hanrahan.


  »Ich verstehe die Frage nicht ganz.«


  »Sie steht nicht unter dem Kommando von Bragg«, sagte Hanrahan, »sondern sie ist dem DCSOPS direkt unterstellt.«


  »Die Schule ist in Bragg. Du bist Colonel. Der General hat drei Sterne. Folglich stehst du unter dem Kommando von Bragg.«


  »Fort Bragg ist angewiesen, mich logistisch zu unterstützen …«


  »Mich«, unterbrach Foster. »Mann, sind wir nicht besoffen von Macht?«


  »Was bedeutet, daß Howard uns versorgt, bezahlt und uns die Sanitätseinrichtungen benutzen läßt. Aber das heißt nicht, daß er das Kommando über uns hat.«


  »Und wer hat das?«


  »Der Deputy Chief of Staff, Operations«, sagte Hanrahan.


  »Und wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, einen neuen Kommandeur der Schule zu finden, wenn Howard den DCSOPS anruft und ihm sagt ›Ihr Colonel ärgert mich‹?«


  »Das weiß ich nicht. Ich werde es vermutlich ziemlich schnell herausfinden. Ehrlich gesagt, Jerry, ich fühle mich ein wenig albern mit dem grünen Barett. Mir kommt das auch wie ›das Hütchen einer Pfadfinderin‹ vor. Aber entweder springe ich, wenn Howard es sagt, oder ich führe die Schule. Er hat meinen Soldaten befohlen, etwas zu tun, wozu er meiner Meinung nach keine Befugnis hat, nämlich die Art Kopfbedeckung zu tragen, die er für richtig hält. Wenn ich in diesem Punkt zurückstecke, dann gebe ich auf der ganzen Linie nach.«


  »Mit anderen Worten, du willst kein General werden«, sagte Foster. »Oder, was das betrifft, kein Kommandeur der Special Warfare School bleiben. Hast du jemals Mao Tse-tung gelesen?«


  »Ja, habe ich.«


  »›Das Schilf beugt sich im Wind und schnellt dann wieder hoch‹, wenn ich das richtig zitiere«, sagte Foster.


  »›Ist der Feind stark, zieh dich zurück‹«, erwiderte Hanrahan, »›ist er schwach, greife an.‹ – Wenn ich das richtig zitiere.«


  »Du glaubst nicht, daß er stark ist?«


  »Ich glaube nicht, daß er Paul Hanrahan ausgewählt hat, um die Special Warfare School zu führen«, entgegnete Hanrahan. »Im Gegenteil. Ich wette, er bemühte sich sehr, einen Kommandeur zu bekommen, der die Special Forces als einen Teil der ›Familie der Luftlandetruppen‹ betrachtet.«


  »Und außerdem hast du Freunde an hohen Stellen, richtig?«


  »Ich sagte es dir, Jerry – willst du mein Ehrenwort? –, ich weiß nicht mehr über die Sache mit dem DP als du. Vielleicht sogar weniger.«


  »Aber du bist bereit, das zu nutzen, richtig?«


  »Mit Recht«, sagte Hanrahan. »Warum nicht?«


  »Wir sollten besser das Thema wechseln, bevor wir Dinge sagen, die wir später bereuen werden.«


  »Mit anderen Worten, du denkst, ich bin hinterhältig?«


  Foster gab keine Antwort darauf.


  »Ich hörte von der Sache mit den Blumen, die man dir schickte«, sagte er, offenkundig, um das Thema zu wechseln. Er lachte. »Man sagte mir, daß Howard außer sich war.«


  Hanrahan lachte ebenfalls. »Wenn ich den Bastard hiergehabt hätte, der mir das mit den Blumen eingebrockt hat, dann hätte ich ihn liebend gern erwürgt.«


  »Ein alter Freund?«


  »1947 war ich in Griechenland. Ich hatte zwei junge Lieutenants, einen Typen namens Lowell und einen namens Felter.«


  Fosters Augenbrauen ruckten hoch.


  »Das ist eine wirklich gute Story, Jerry«, fuhr Hanrahan fort. »Lowell ist steinreich. Er war ein 18-jähriger Wehrpflichtiger, der Polo spielen konnte. So ließ ihn Porky Waterford mit ein paar Tricks zum Offizier machen, damit er gegen die Franzosen Polo spielen konnte; du weißt ja, daß die französischen Offiziere nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften zusammen spielen. Waterford wollte die Franzmänner unbedingt besiegen, und weil Lowell ein guter Polospieler war, brauchte er ihn für sein Team, deshalb also diese Trickserei. Um es kurz zu machen: Waterford fiel tot vom Pferd, und da wollte man Second Lieutenant Lowell loswerden. Man schickte ihn nach Griechenland, und in Athen wurden sie ihn los, indem sie ihn zu mir abschoben.«


  »Das ist der Typ, der die Blumen schickte?«


  »Ja. Die Wahrheit ist unglaublicher als die Fiktion, denn Lowell ist immer noch in der Army …«


  »Erzähl mir von dem anderen«, unterbrach Fester. »Wie war noch sein Name, Felter?«


  »Ja, Sanford T. Felter. Er ist West Pointer, schlau wie ein Fuchs und vielleicht noch gerissener, und er war in Griechenland, weil er etwas über Operationen gegen Guerillas lernen wollte …«


  »Und der hat dir ebenfalls Blumen geschickt?«


  »Nein, Lowell schickte sie und schrieb Felters Namen mit auf die Karte.«


  »Aber sie sind beide Freunde von dir, richtig?«


  »Ja, das sind sie. Beide entpuppten sich als verdammt gute Kämpfer. Lowell wurde in Korea zum Major befördert und …«


  »Und du hast keinen Freund im Weißen Haus, wie? Dein Ehrenwort! Du hast keinen Freund in Washington mit der einzigen kleinen Ausnahme Major Sanford T. Felter, GSC, der zufällig – dies ist zwar geheim, aber bestimmt kein gut gehütetes Geheimnis – die rechte Hand Gottes ist. Im Rang eines Beraters des Präsidenten.«


  »Allmächtiger!« sagte Hanrahan, ehrlich überrascht.


  Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er kam sich wie ein Dummkopf vor. Er hatte zuerst durch Felter etwas von der Special Warfare School gehört. Er und Felter waren der gleichen Meinung gewesen, daß es für die Army höchste Zeit war, damit aufzuhören, sich mit der Taktik des letzten Krieges für einen neuen Krieg zu wappnen, und statt dessen mit der Ausbildung von Guerillas und Guerilla-Abwehr-Einheiten anzufangen. Jetzt ergab die geheimnisvolle, sofortige Übermittlung seines Telefongesprächs mit Felter von Washington nach Fort Rucker einen Sinn. Felter hatte Zugang zur Telefonzentrale vom Weißen Haus, dem raffiniertesten telefonischen Kommunikationssystem der Welt.


  »Du wußtest es nicht, Paul, oder?« fragte Foster nach einer Weile.


  Hanrahan nickte. »Ich wußte es nicht.«


  »Das bringt mich ein bißchen in Verlegenheit«, sagte Foster.


  Hanrahan sah ihn einen Augenblick lang verwirrt an, doch dann verstand er.


  »Man hat dich zu mir geschickt, nicht wahr?«


  »Wenn ich Bescheid gewußt hätte, dann hätte man mich nicht zu schicken brauchen«, erwiderte Foster. »Aber ja, Paul, man hat mich geschickt. Mein General erhielt einen Anruf von Howard, der dachte, daß du in punkto Barette und anderen Dingen vielleicht auf einen Rat von deinem alten Freund hören wirst.«


  »Und du wirst ihm berichten, daß ich nicht nur kompromißlos bin, sondern auch einen Gönner im Weißen Haus habe?«


  »Ich werde berichten müssen, daß du dich als schwierig erwiesen hast«, sagte Foster. »Aber ich brauche nichts davon zu sagen, daß du Felter kennst.«


  »Danke, Jerry«, sagte Hanrahan.


  »Möchtest du noch einen Scotch, Paul?«


  »Nein. Ich sollte jetzt gehen«, erwiderte Hanrahan. »Patricia kann jeden Augenblick vom Kino zurück sein.«


  »Wir sehen dich dann auf der Silvesterparty?«


  »Das glaube ich nicht. Ich werde lange vor Mitternacht tief und fest schlafen.«


  »Zu deiner allgemeinen Information«, sagte Foster, »General Howard legt großen Wert auf seinen Neujahrsempfang. Er erwartet, daß alle Einheitsführer, vom Bataillonskommandeur an, daran teilnehmen.«


  »Ich werde dort sein«, sagte Hanrahan. »Mit allem Lametta. Und mit meinem Barett.«
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  Major Craig W. Lowell war soeben in sein Büro zurückgekehrt, nachdem er General Bellmon vom Fulton County Airport in Atlanta abgeholt hatte. Lowells Schreibtisch war übersät mit Handbüchern, Dienstvorschriften, Schriftstücken, Plänen und Dokumenten. Unter anderem lagen da die zehn Seiten, die er bis jetzt mit der Schreibmaschine getippt hatte und in denen genaue Einzelheiten bezüglich Personalbedarf und Ausrüstung für eine Hubschrauber-Kompanie (raketenbewaffnet) aufgelistet waren.


  Er bedauerte, daß er diesen ›Stärke- und Ausrüstungsnachweis‹ nicht schon Monate zuvor entworfen hatte, als er in Washington im Dienst gewesen war. Er hatte die ›STAN‹ nicht geschrieben, weil er bezweifelt hatte, in eine Position zu gelangen, in der er sie offiziell schreiben mußte, das heißt sie in das System bringen mußte. Damals hatte er gedacht, daß er seine einzigen Beiträge leisten mußte, nachdem der erste Entwurf von jemand anderem geschrieben und den betreffenden Stellen zur Stellungnahme zugeleitet werden würde. Zu einem gewissen Zeitpunkt hätte man ihn dann zu einer Stellungnahme aufgefordert, so hatte er angenommen. Er hätte nur ein paar offizielle Anmerkungen gemacht, denn es wäre vergebliche Mühe gewesen. Er war Major, und von Majoren – auf der Ebene des Department of the Army – erwartete man wie von kleinen Kindern, daß man sie sah, aber nichts von ihnen hörte.


  Lowell hatte sehr konkrete Vorstellungen, wie die Kompanie organisiert und womit sie ausgerüstet werden sollte. Statt offiziell hätte er diese Vorstellungen inoffiziell niedergeschrieben und den Entwurf an Major General Paul T. Jiggs geschickt. Jiggs hätte dann ein paar kleinere Korrekturen vorgenommen und das Ganze mit seiner Unterschrift weitergeleitet. Die Anmerkungen von Major Generals – besonders die vom Major General, der das Kommando über das Army Aviation Center hatte – würden sehr sorgfältig von den Major Generals im Stab des DCSOPS und vom DCSOPS selbst abgewogen werden. Vermutlich würde man die Vorschläge akzeptieren und in den endgültigen Entwurf aufnehmen, der dem Stabschef zur Genehmigung vorgelegt wurde.


  Das war jetzt alles anders. Als Chef der ›Rocket Armed Helicopter Section‹ (Abteilung raketenbewaffnete Hubschrauber), Aircraft Division des U.S. Army Aviation Board, war Lowell zu dem kleinsten Kuli geworden, von dem man erwartete, daß er den ersten Rohentwurf ausarbeitete. Auf dem Weg aufwärts durch die Bürokratie würde der Entwurf von seinen Vorgesetzten ständig verändert werden.


  Jetzt hatte er nicht die Dienste der Washingtoner Sekretärinnen zur Verfügung, um den Basisentwurf bis zur endgültigen Fassung tippen zu lassen. Die Sekretärinnen in Washington sahen nicht annähernd so attraktiv aus wie Jane Cassidy, aber sie waren Profis und hatten eine Erfahrung in bürokratischen Finessen, die man von der Cassidy niemals erwarten konnte. Er würde nicht nur die Rohfassung selbst entwerfen, sondern auch die Endfassung eigenhändig schreiben müssen.


  Wenn er die ganze Sache nicht einfach perfekt machte, dann würde jeder blöde Bastard den Entwurf der STAN auf dem langsamen Weg nach oben verändern, um zu zeigen, daß er den großen Überblick hatte, oder um sich wichtig zu machen. Und am Ende würde alles versaut sein.


  Die Aufgabe war wirklich schwierig. Die Kampfhubschrauber-Kompanie(n), die er sich vorstellte, würde(n) selbständig sein, nicht Teil eines Bataillons oder eines größeren Verbandes. Um wirkungsvoll zu sein, mußten sie die Fähigkeit haben, zu jeder Zeit und an jedem Ort eingesetzt werden zu können, um einen Vorstoß gepanzerter Kräfte abzuwehren. Das bedeutete, daß sie ihre logistische Unterstützung nicht von einem größeren Verband erhalten konnten. Sie würden sich selbst versorgen müssen. Und das wiederum hieß, daß die Kompanie ihren eigenen Küchenunteroffizier mit Verpflegungsgruppe, ihre eigene Munitions- und Feuerwerkergruppe, ihre eigene Wartungsgruppe und ihre eigene Betriebsstoffgruppe haben mußte. Mit anderen Worten – alles an Unterstützungsteilen, außer vielleicht einem Militärgeistlichen und einem Offizier für Öffentlichkeitsarbeit.


  Die Aufgabe, den Entwurf für eine solche ›TO & E‹ (Table of Organisation and Equipment = STAN) zu schreiben, übertrug man einem Major wie ihm normalerweise mit der Erwartung, daß er in vielleicht 90 Tagen einen Zwischenbericht und in den folgenden 90 Tagen den ersten Rohentwurf ablieferte. Major Craig W. Lowell hatte vor, binnen 30 Tagen eine letzte Fassung abzuliefern, von der 90 Prozent erhalten bleiben sollten, nachdem sie alle Instanzen durchlaufen hatte.


  Das Projekt raketenbewaffneter Hubschrauber war wichtig. Ohne Kampfhubschrauber war es gut möglich, daß der nächste Krieg verloren wurde. Lowell sah zwar keine Anzeichen für einen Krieg in naher Zukunft, doch die Anlaufzeit für das Projekt – die Zeit zwischen der offiziellen Genehmigung des Projektes und dem Zeitpunkt, an dem die erste Kompanie in die Army integriert wurde – betrug mindestens ein Jahr. Die Ausrüstung mußte beschafft, das Personal ausgebildet, und tausend Schwachpunkte und kleine Fehler mußten ausgebügelt werden.


  Als es an der Tür klopfte, beschäftigte sich Major Lowell mit einem Personalproblem. Es bestand für ihn nicht der geringste Zweifel, daß, wenn die Army ihre Hubschrauber mit panzerbrechenden Raketen bewaffnete, bald Hubschrauber mit Maschinengewehren folgen würden. Das Browning-MG Kaliber .30 war 1917 erfunden worden. Sein großer Bruder, Kaliber .50, war rechtzeitig für den Zweiten Weltkrieg entwickelt worden. Unter den Dokumenten auf Lowells Schreibtisch befanden sich einige des Air Corps, in denen es seine Erfahrungen mit der Instandhaltung von MGs Kaliber .50 während des Zweiten Weltkriegs bei P-51- und P-48-Kampfgeschwadern wiedergab. Es hatte vieler MGs bedurft, um sicherzustellen, daß jede P-51 oder P-47 mit acht funktionierenden Maschinengewehren starten konnte. Lowell war der Ansicht, daß die Hubschrauber der Army mit höchstens vier – und vielleicht nur mit zwei – Maschinengewehren Kaliber .50 ausgerüstet werden würden. Doch selbst wenn man das beim Air Corps eingesetzte Wartungs- und Instandsetzungspersonal halbierte, brauchte er in der Kampfhubschrauber-Kompanie eine größere Komponente für die Ersatzteilversorgung, die Wartung und die Instandsetzung der Waffen. Und das würde große Probleme aufwerfen, denn mit Ausnahme der Lastwagenfahrer und Köche mußten die Unteroffiziere und Mannschaften für die andere logistische Unterstützung (Aviatiker, Hubschrauberwarte usw.) ebenfalls hervorragend ausgebildet werden und dementsprechend viele Balken am Ärmel haben.


  Mit anderen Worten, er würde weitaus mehr Sergeants und Sergeants First Class haben als Privates und Privates First Class. Und das würde zu Schwierigkeiten führen, wenn sein Entwurf zur Stellungnahme an die Panzertruppe, die Infanterie und die Artillerie geschickt werden würde. Dort würde man bestimmt nicht damit einverstanden sein, daß ranghohe Unteroffiziere und Mannschaften in irgendeiner komischen Hubschrauber-Kompanie eingesetzt wurden, wenn Gefreite in Panzern, an Kanonen und mit Gewehren Dienst taten.


  Es klopfte von neuem an die Tür seines Büros. Major Lowell erhob sich hinter dem Schreibtisch, ging zur Tür und öffnete. Er ärgerte sich über die Störung.


  Ein Zivilist stand vor der Tür, ein großer, gutaussehender Typ mit einem seidenen Halstuch. Er trug einen offenen Mantel mit Pelzkragen. Darunter sah Lowell eine Wildlederjacke. Der Junge sieht wie ein Europäer aus, dachte Major Lowell.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er ein wenig kühl.


  »Habe ich die Ehre mit Major C. W. Lowell?«


  Ein Europäer, ganz richtig. Höchstwahrscheinlich ein Franzmann, dachte Lowell.


  »Ich bin Lowell«, sagte er.


  »Sie sind schwer zu finden, mon Commandant«, sagte der Mann. Er hob die Hand mit der Handfläche nach vorne und grüßte militärisch nach französischer Art.


  »Captain Jean-Philippe Jannier zu Ihren Diensten, mon Commandant«, sagte der Franzose.


  »Was kann ich für Sie tun, Captain?« Lowell machte eine vage Geste mit der Rechten in Richtung Schläfe, was man für eine Erwiderung des Grußes halten konnte.


  »Man bat mich, Ihnen das hier zu überbringen, mon Commandant.« Jannier überreichte Lowell ein kleines Kuvert der Northwest Orient Airlines. Darauf stand die Adresse von Lowells Villa in Washington und die dortige Telefonnummer.


  Lowell, der sich immer noch über die Störung ärgerte, war jetzt neugierig. Er riß das Kuvert auf und las die kurze handgeschriebene Nachricht.


  NORTHWEST ORIENT AIRLINES


  Brief während des Flugs


  Duke,


  Captain Jannier ist ein Freund von mir. Für alle Freundlichkeit, die Sie ihm entgegenbringen, bedankt sich Ihr Freund und Mentor


  Paul T. Hanrahan


  Colonel, Infantry


  Commanding, USASWS *)


  *) Ich erhielt die Nachricht während der Zwischenlandung auf Hawaii.


  Lowell sah auf und begegnete Janniers Blick.


  »Sie kommen mit sehr guter Empfehlung, Capitaine«, sagte Lowell auf Französisch. »Paul Hanrahan ist einer unser feinsten Offiziere. Ich wiederhole jetzt meine Frage und meine sie wirklich so: Was kann ich für Sie tun?«


  Jannier wirkte nicht überrascht über die Tatsache, daß Lowell Französisch sprach.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte er.


  Lowell reichte ihm den kurzen Brief. Jannier las.


  »Das war sehr freundlich von Colonel Hanrahan«, sagte er. »Aber ich brauche nichts. Trotzdem vielen Dank.«


  »Sie sind hierher kommandiert worden?«


  »Ich lerne fliegen, und dann werde ich Verbindungsoffizier«, sagte Jannier.


  »Wann sind Sie eingetroffen?« fragte Lowell.


  »Vor zwei Tagen. Am 29.«


  »Haben Sie versucht, mich in Washington unter dieser Telefonnummer zu erreichen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie eine Unterkunft? Ein Quartier für ledige Offiziere?«


  »Im selben Gebäude wie der Major«, sagte Jannier. »Ich sah den Namen des Majors auf seiner Tür.«


  »Bitte nennen Sie mich Craig«, sagte Lowell. »Wenn Sie ein Freund von Paul Hanrahan sind …«


  »Ich habe dieses Privileg, glaube ich«, fiel ihm Jannier ins Wort.


  »Darf ich nach Ihren Plänen für heute abend fragen, Captain?«


  »Wenn ich Sie mit Craig ansprechen soll, dann müssen Sie mich Jean-Philippe nennen«, sagte Jannier. Lowell nickte. »Madame le Général Bellmon war so freundlich, mich zu der Silvesterparty einzuladen«, erklärte Jannier.


  »Ich kann Ihnen leider keinen Champagner anbieten«, sagte Lowell lächelnd, »aber ich möchte mir mit etwas Flüssigem Mut für die Party machen, und es würde mich freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.«


  »Ich nehme an, ein kleiner Scotch ist das Nächstbeste«, sagte Jannier.


  Lowell erkannte, daß ihm dieser Mann sympathisch war. Und wenn Hanrahan ihn mochte, dann mußte etwas für Jannier sprechen.


  »Ich schließe nur schnell ein paar Papiere in den Safe«, sagte Lowell. »Und dann trinken wir auf Colonel Hanrahans Beförderung.«
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

31. Dezember 1958, 19 Uhr 45


  Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan stand im Schlafzimmer des Hauses Melody Lane 227 und betrachtete sich im großen Spiegel des Schranks. MacMillan trug zum erstenmal seine neue Galauniform.


  »O Mann!« entfuhr es ihm.


  »Du siehst wirklich prächtig aus, Mac«, sagte seine Frau Roxy anerkennend.


  Die Galauniform war Roxy MacMillans Weihnachtsgeschenk für ihren Mann. Sie wußten seit dem Oktober, daß Mac auf der Beförderungsliste stand, aber sie hatten keine Ahnung gehabt, wann er tatsächlich befördert werden würde. Doch Roxy entschloß sich, die Uniform zu kaufen, obwohl Mac sie erst tragen durfte, wenn die Beförderung beschlossene Sache war.


  Die blaue Galauniform war die prunkvollste Uniform der Army: Ein kurzes Jackett – MacMillan fand, daß er darin wie ein Barkeeper aussah – wurde über einem weißen Hemd mit steifem Kragen und einer weißen Pikeeweste getragen. Die Ärmel des Jacketts waren mit goldener Schnur in kunstvollen Schlingen verziert, die fast bis zu den Ellenbogen reichten. Die Zahl der goldenen Schlingen zeigte den Rang an. Ein Second Lieutenant hatte eine. Auf MacMillans Ärmeln gab es vier Schlingen. Die Revers der Weste hatten die Farbe der Truppengattung des Offiziers, in MacMillans Fall das Taubenblau der Infanterie. Miniaturen der Medaillen des Offiziers waren an die Aufschläge geheftet. Zu dem Jackett wurde ein Cape getragen, das mit Satin in der Farbe der Truppengattung gefüttert und mit einer dicken goldenen Kordel am Kragen befestigt war.


  Es gab nicht viele blaue Galauniformen in der Army. Sie wurden hauptsächlich von Offizieren getragen, die im Weißen Haus Dienst taten, und von ranghohen Militärattachés in bedeutenden Botschaften (London, Moskau, Paris, Tokio und Rio de Janeiro zum Beispiel), aber sie waren schrecklich teuer, und es gab nur wenige Gelegenheiten, sie zu tragen. Folglich besaßen nur wenige Offiziere eine Galauniform, obwohl offiziell zu ihrer Anschaffung ›ermuntert‹ wurde.


  Roxy hatte für Mac eine Galauniform gewünscht, seit sie zum ersten Mal eine gesehen hatte. Vor Jahren, vor dem Koreakrieg, hatte es einen offiziellen Empfang im Offizierkasino von Knox gegeben, anläßlich des Besuchs eines britischen Generals. Die Einladungen (in Wahrheit Befehle, zu erscheinen), die die Offiziere erhielten, hatten den Eindruck erweckt, als hinge bei den meisten Offizieren eine Galauniform im Schrank. Auf der Einladung hatte gestanden: Kleidung: Gesellschaftsanzug oder Galauniform.


  Der Kommandeur war im Gesellschaftsanzug erschienen. Second Lieutenant Craig W. Lowell, gerade erst von Griechenland zurückgekehrt, war in Galauniform gekommen. Dazu hatte er eine griechische Medaille von der Größe einer Untertasse an einem etwa 8 cm breiten Purpurband getragen, das sich quer über die Brust gespannt hatte. Bob Bellmon hatte gedacht, Lowell hätte es getan, um alle zu verulken, und er war wütend gewesen. Aber in Wirklichkeit hatte Lowell versucht, ein guter Junge zu sein. Als er die Einladung gesehen hatte, war er zum Telefon gegangen, hatte Brooks Brothers in New York angerufen und erklärt, daß er noch an diesem Tag eine Galauniform geschneidert und genäht haben wollte, ganz gleich zu welchen Kosten. Die Uniform sollte am nächsten Tag per Luftfracht nach Kentucky geschickt werden.


  Trotz des Aufsehens, das Lowell erregt hatte, fand Roxy ihn wundervoll in der Galauniform, und sie hatte sich geschworen, daß sie eines Tages eine solche Uniform für Mac besorgen würde. Als dann sein Name auf der Beförderungsliste gestanden hatte, war für Roxy endlich dieser Zeitpunkt gekommen.


  Gewiß, die Galauniform war teuer (einige würden sagen, viel zu teuer), doch es ging ihnen finanziell gut, und es würde einen größeren Scheck geben, wenn die Beförderung durchkommen würde. Und es war nicht so, daß sie sich Geld vom Mund absparen mußten, um die Jungen aufs College zu schicken. Als Söhne eines Trägers der Tapferkeitsmedaille waren sie gesetzlich berechtigt, West Point zu besuchen. Und es stand anderes Geld zur Verfügung, wenn irgend etwas damit schiefgehen sollte.


  Gleich nach dem Zweiten Weltkrieg erhielt Mac eine hübsche Stange Geld. Es war der Sold für die Zeit, in der er im Kriegsgefangenenlager gewesen war. Anstatt das Geld für den Kauf eines Wagens oder sonstwas zu verwenden, hatten sie es in ein Restaurant mit Bar in Mauch Chunk, Pennsylvania, gesteckt, um Roxys Bruder unter die Arme zu greifen. Sie hatten das Geld investiert, und Jack hatte seine Zeit und Arbeitskraft eingebracht. Jack hatte hart gearbeitet und seine Sache gut gemacht. Er war ein guter Geschäftsführer, und das Hardesty House wurde zum besten Restaurant mit Bar in weitem Umkreis. Jetzt teilten sie den Gewinn halbe-halbe.


  Und dann waren da noch die Häuser. Bald nachdem sie Jack das Geld zum Kauf des Restaurants geliehen hatten, war Mac nach Fort Bragg versetzt worden, und sie hatten nach dem GI-Gesetz ein Haus in Fayetteville, außerhalb von Bragg, gekauft. Macs Wohnzulage hatte mehr als gereicht, um die Hypothekenraten abzuzahlen. Später hatte man ihn auf die Flugschule in Fort Riley geschickt, und Roxy hatte es unsinnig gefunden, das Haus zu verkaufen, wenn sie es behalten und zu einem höheren Preis als die Hypothekenraten an einen anderen Offizier vermieten konnten. Bald besaßen Roxanne und Rudolph MacMillan Häuser in Fayetteville bei Bragg, North Carolina; in Manhattan bei Fort Riley, Kansas; in Columbus bei Fort Benning, Georgia; und hier in Ozark in der Woody-Dells-Wohnanlage. Der Cadillac, der auf dem Einstellplatz stand, war bezahlt, und Roxy wünschte oftmals, sie könnte den Leuten das erzählen, die sich laut darüber wunderten, daß sich ein Major die Raten für einen Cadillac leisten konnte.


  »Weißt du, was ich mich frage?« sagte MacMillan zu seiner Frau und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich frage mich, ob ich eine Chance habe, daß man mir das Kommando über die Entwicklungsabteilung gibt.«


  »Dafür ist ein Colonel erforderlich, Mac«, sagte Roxy. Sie hatte schon vor ihm den Gedanken gehabt und befürchtet, daß ihm das in den Sinn kommen würde. Sie wußte, daß sich sein Wunsch niemals erfüllen würde. Selbst als Colonel würde er nicht das Kommando über die Entwicklungsabteilung bekommen. Nicht, daß sie ihren Mann herabsetzte, sagte sie sich. Mac war so fähig wie jeder sonst – aber auf eine andere Weise. Es gab vermutlich keinen besseren Soldaten, keinen besseren Kämpfer in der Army. Und er war gut in Menschenführung, die Art Vorgesetzter, den die Leute mochten, die unter ihm arbeiteten und die ihr Bestes gaben, um zu tun, was er befahl. Er verstand es, den Leuten das Gefühl zu geben, ein Teil des Teams zu sein.


  Aber Mac war von anderer Art als Bellmon oder Lowell oder Phil Parker oder Sandy Felter. Wenn die Vorgesetzten Mac befahlen, eine Kompanie oder ein Bataillon zu führen und einen Hügel einzunehmen, dann konnte er das besser vollbringen als jeder, den sie jemals kennengelernt hatte. Aber das reichte nicht für das, was er sich jetzt erhoffte. Sie wußte nicht das genaue Wort dafür, vielleicht war es ›intellektuell‹. Die anderen waren ›intellektuell‹. Sie konnten über die Army reden und für sie planen. Sie kannten sich in der Geschichte aus und konnten über Leute wie den preußischen General Clausewitz reden, über Dinge wie Lees Schlachten und Feldzüge und über ›politisch-militärische Faktoren‹. Aber wenn sie über solche Themen redeten, dann hätten sie genauso gut Chinesisch sprechen können, denn Mac verstand nichts davon.


  Mac war ein praxisbezogener Soldat, und Roxy war stolz auf ihn, weil er so war. Aber sie wußte, daß er keine Chance hatte, jemals das Kommando über die Entwicklungsabteilung zu bekommen und Bob Bellmons Nachfolger zu werden.


  MacMillan zupfte ein letztes Mal an der Galauniform, und dann wandte er sich zu seiner Frau um.


  »Verdammt!« sagte er, als wäre ihm soeben etwas eingefallen.


  »Was ist los?« fragte Roxy.


  »Weißt du, was ich bei all dem Trubel vergessen habe, Roxy?«


  »Nein«, sagte sie. »Was hast du vergessen, Mac?«


  »Roxy, du weißt, wieviel ich um die Ohren hatte.«


  »Was hast du vergessen, Mac?«


  »Ich vergaß, zur Bank zu gehen und die Medaille aus dem Safe zu holen.«


  »Quatsch«, sagte Roxy.


  »Glaub es oder nicht, Roxy. Genau das ist passiert.«


  »Du hast das absichtlich vergessen, du Bastard, und das konnte ich mir schon denken. Im letzten Jahr war es das gleiche!«


  »Ich habe es vergessen, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Ich dachte mir, daß du es vergessen wirst, du Schlitzohr, und deshalb bin ich dir ein paar Schritte voraus.«


  Roxy ging zu ihrem Frisiertisch, zog eine Schublade auf und nahm eine Schatulle heraus, die mit blauem Leder überzogen war. Roxy lächelte ihren Mann süffisant an, als sie ihm die Schatulle präsentierte und dann öffnete. Sie winkte ihn zu sich. Und als er ein wenig verlegen zu ihr ging, nahm sie aus der Schatulle die Tapferkeitsmedaille, die ihm Harry Truman persönlich verliehen hatte. Dann legte Roxy ihrem Mann das blaue Band mit den Sternen um den Hals und rückte die Medaille auf seiner Hemdbrust zurecht. Das hebt sich wirklich prächtig von dem weißen Hemd ab, dachte sie.
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Quartier für ledige Offiziere Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

31. Dezember 1958, 20 Uhr 15


  Major Craig W. Lowell hatte sich etwas widerwillig entschlossen, zur Silvesterparty im Offizierskasino von Fort Rucker seine Galauniform anzuziehen. Er hätte es vorgezogen, überhaupt nicht zu der Party zu gehen, aber wenn er sein neues Gelöbnis, sich nur ja korrekt zu verhalten und nicht anzuecken, einhalten wollte, dann mußte er hingehen. Galauniform war ein bißchen viel für Fort Rucker. Aber weil die Maus dort sein und Gala tragen würde, hielt Lowell es für besser, ebenfalls die Galauniform anzuziehen. Andernfalls hätte er sich für den Gesellschaftsanzug mit schwarzer Krawatte entschieden.


  Er hatte die Galauniform oft in Washington getragen. Unter den richtigen Umständen trug er sie gern. Aber nicht hier, wo ihm das neugierige und ärgerliche Blicke einbringen würde. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er nicht der einzige sein würde, der in einem umgebauten Clubraum auf Klappstühlen sitzen und eine Uniform tragen würde, die mehr zu einem Empfang gepaßt hätte, den der französische Präsident im Spiegelsaal von Versailles gab.


  Barbara Bellmon hatte ihm gesagt, daß Bob seine Galauniform anziehen würde, um Sharon Felter einen Gefallen zu erweisen. Lowell bewunderte Sharon und mochte sie sehr. Sie hatte Sandy eine Galauniform gekauft. In ihrer rührenden Naivität hatte sie gedacht, daß seine Verwendung im Weißen Haus bedeutete, daß sie dort am gesellschaftlichen Trubel teilnehmen würden. Und so hatte sie geglaubt, Sandy würde die Galauniform brauchen. Es war anders gekommen. Sie standen zwar häufig auf der Gästeliste des Weißen Hauses, doch die Einladungen waren an Mr. und Mrs. Felter gerichtet, nicht an Major und Mrs. Felter. Nur ein paar Leute im Weißen Haus wußten überhaupt, daß Felter in der Army war. Man nahm allgemein an, daß er irgendein Finanzberater von Harvard für den Präsidenten war.


  Sharon hatte Sandys Galauniform nach Rucker mitgenommen, und Sandy würde sie tragen, mit der goldenen Schnur des Adjutanten des Präsidenten und allem, um ihr zu gefallen. Und damit Sharons Mann nicht zu sehr auffiel, würde Bob Bellmon ebenfalls seine Galauniform tragen. Sogar Mac würde in Gala erscheinen, wie Barbara Bellmon Lowell erzählt hatte.


  »Mac?« hatte er ungläubig gefragt.


  »Es gibt einen Grund«, hatte Barbara lachend erwidert. »Du wirst es sehen.«


  »Er ist befördert worden«, hatte Lowell gesagt.


  »Spielverderber.« Barbara hatte von neuem gelacht und aufgelegt.


  Craig Lowell, der sich bewußt war, daß vielleicht etwas Neid im Spiel war, sagte sich, daß MacMillan nur das silberne Blatt eines Lieutenant Colonels erhalten hatte, weil er ein Held erster Klasse war. Er hatte die Brust voller Auszeichnungen: die Tapferkeitsmedaille, das Distinguished Service Cross und viele andere. Es gab keine Frage, daß Mac Mumm hatte, und vielleicht – mit Ausnahme von Phil Parker – gab es keinen anderen, den Lowell lieber bei sich gehabt hätte, wenn er ein Gewehr nehmen und böse Jungs erschießen mußte. Mac war beim 508. Fallschirmjäger-Regiment Sergeant des Erkundungs-Zugs gewesen und hatte während des Zweiten Weltkriegs fünf Kampfabsprünge gemacht – und überlebt. Folglich war er ein außerordentlicher Soldat und eine Kämpfernatur.


  Aber er war einfach nicht helle genug, um Lieutenant Colonel zu sein. Er würde von seinen Untergebenen getragen werden müssen. Offiziere der Entwicklungsabteilung krochen nicht auf allen vieren durch die Gegend oder maßen sich nicht im Kampf mit Gewehrschützen; sie saßen an Konferenztischen und maßen sich mit dem Verstand mit irgendwelchen schlauen Leuten, mit Typen, die einem die Kehle so sauber mit wohlgesetzten Worten durchschneiden konnten wie irgendein Guerilla mit einem Karabiner-Bajonett. Mac war dieser Art Kampf einfach nicht gewachsen.


  Und diese Schlachten im Konferenzraum waren keine kleinen Feuergefechte. Wenn man eine verlor, konnte man sich nicht zurückziehen und die Artillerie zur Unterstützung rufen. Wenn man diese Schlachten verlor, waren die Verluste nicht mehr gutzumachen. Die Army würde nicht so schnell ihre Luftmobilität – oder eigene bewaffnete Hubschrauber – bekommen, wie sie gebraucht wurden. Vielleicht würde die Army sie überhaupt nicht bekommen.


  Major Craig Lowell sagte sich, daß es zwei mögliche Schauplätze für einen nächsten Krieg geben würde, und die waren nicht dort, wo die meisten Leute sie vermuteten: in den Ebenen von Hessen in Deutschland. Nein, er hielt es für wahrscheinlicher, daß die Russen ihren nächsten Zug im Nahen Osten machten. Oder alternativ (und vielleicht gleichzeitig) im Fernen Osten. In beiden Gebieten würde Mobilität der Schlüssel zum Erfolg sein.


  Der Versuch, aus Sandy Felter Informationen herauszuholen, war so schwierig, als versuchte man Wasser aus einem Felsen zu pressen, aber Lowell kannte ihn lange genug, um ein paar Tropfen herauszubekommen, und nach einer Unterhaltung mit Felter über Vietnam war Lowell zu dem Schluß gelangt, daß Felter überzeugt war, die amerikanischen Streitkräfte würden dort in Kampfhandlungen verwickelt werden. Lowell hatte noch keine Möglichkeit gehabt, Hanrahans Freund, Captain Jean-Philippe Jannier, ausführlich auszuhorchen. Aber er hatte bereits von dem Franzosen erfahren – bei zwei Bier im Offiziersclub –, daß er Felters Ansicht teilte … mit der typischen französischen Überzeugung, daß sich die Amerikaner dort nicht so gut schlagen würden, wie es die Franzosen getan hatten. Und die Franzosen hatten verloren. Lowell hatte sich bereits vorgenommen, Hanrahan in Bragg zu besuchen, sobald er sich einen Tag freinehmen konnte. Hanrahan würde einige Antworten auf seine Fragen haben.


  Wo auch immer es zum nächsten Krieg kommen würde, die Army brauchte ihre eigene Fliegerei, und sie überhaupt zu bekommen, geschweige denn in der erforderlichen Quantität und Qualität, war wesentlich schwieriger, als dem Hornisten zu befehlen, ›Boots and saddles‹ (Stiefel an, Pferde satteln!) zu blasen.


  Major Lowell betrachtete sich im großen Spiegel an der Wand. Der Spiegel war wellig und begann stumpf zu werden. Vermutlich hatte man ihn im Ausverkauf eines billigen Warenhauses gekauft.


  Der billige Spiegel im spartanischen Quartier für ledige Offiziere löste einen anderen Gedankengang bei Lowell aus.


  Zur Hölle mit dem verdammten korrekten Verhalten und nur ja nicht anecken! Ich werde nicht in diesem beschissenen Quartier leben wie ein Student in einer miesen Bruchbude!


  Es fiel ihm ein, daß man ihm nicht befohlen hatte, hier zu wohnen. Paul Jiggs hatte ihm das indirekt empfohlen, als er ihn zur Schnecke gemacht hatte. Laut Jiggs sollte er ›auf seine extravagante Art verzichten‹. Jiggs hielt es für ›extravagant‹, wenn sich ein Offizier eine der beiden Suiten im Daleville Inn, dem neu erbauten Motel außerhalb der Garnison, mietete. Und so hatte Lowell in einem Anfall ehrlicher Entschlossenheit, das Richtige zu tun, darum gebeten, daß man ihm eine Unterkunft für ledige Offiziere zuwies. Schon zu diesem Zeitpunkt war ihm im Unterbewußtsein klar gewesen, daß er sich wie ein Dummkopf verhielt. Er würde niemals mit dem mangelnden Komfort in einem solchen Quartier oder der erzwungenen Kameraderie zurechtkommen. Jetzt nahm er sich vor, morgen ins Daleville Inn zu ziehen. Wenn er sich ein wenig Komfort gönnte, hieß das noch lange nicht, daß er damit seine Entschlossenheit aufgab, bei keinem anzuecken.


  Er überlegte einen Augenblick lang, ob er den Orden tragen sollte, den er als ›goldene Untertasse‹ bezeichnete. Schließlich entschloß er sich, aufs Ganze zu gehen. Er zog sein Jackett aus und legte es auf das Bett. Dann ging er zu einem Attachékoffer, den er als ›Koffer für alle Fälle‹ bezeichnete. In dem Schweinslederkoffer, der seinem Vater gehört hatte, befanden sich eine Reihe von Dingen, die er in tragbarer Form für den Notfall bei sich haben sollte, wie ihn die Erfahrung gelehrt hatte.


  Da gab es Rasierapparat, Kamm, Bürste. Unterwäsche zum Wechseln, noch in Plastikhülle. Papier und ein Päckchen mit sechs Kugelschreibern. In einem Innenfach steckten Reisepaß und ein Kuvert mit 2000 Dollar in 50-Dollar-Noten. Dann gab es ein kleines, ledergebundenes Adreßbuch; einen Plastikbeutel mit einer 9-mm-Pistole 08 Parabellum – bekannter als ›deutsche Luger‹ – und zwei gefüllte Ersatzmagazine. Eine Schachtel, mit Klebestreifen verschlossen, die fünfzig 9-mm-Patronen für eine Winchester-Western enthielt. Und schließlich enthielt der Koffer verschiedene Schachteln mit Insignien und seinen Medaillen: Die Medaillen selbst (in separaten Schachteln) und ein kleiner Karton mit den Miniaturausgaben der Medaillen, die entweder zu der Galauniform oder auf dem Revers eines zivilen Fracks getragen wurden. Die Miniaturausgaben hatte er bereits auf das Revers der Galauniform geheftet, und jetzt, nachdem er sich entschieden hatte, aufs Ganze zu gehen, nahm er aus einem flachen, blauen Lederetui den Orden von St. Georg und St. Andreas. Das Ding war ein besonderer Hurensohn, ein 10 cm breites Stück Gold an einem etwa 8 cm breiten Purpurband. Als er sich das Band über den Kopf streifte und quer vor der gestärkten Hemdbrust zurechtrückte, war er drauf und dran, sich anders zu entscheiden. Aber schließlich sagte er sich, daß es richtig war, das Ding zu tragen. Wenn die Maus mit all seinem Lametta des Adjutanten des Präsidenten herumlief, wenn Mac seine Tapferkeitsmedaille trug, und er, Lowell, ohne seine spektakuläre Dekoration auftauchte, dann dachten sie vielleicht, er mißbillige, daß sie ihre Medaillen trugen.


  Lowell war zufrieden mit seiner Entscheidung und wertete sie als Beweis dafür, daß es nun aufwärts mit ihm ging und er sich verhielt, wie es sich für einen Stabsoffizier der Berufsarmee der Vereinigten Staaten geziemte.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!« rief er.


  Es war Captain Jean-Philippe Jannier, jetzt im Gesellschaftsanzug, komplett mit einer Mütze, die mit Goldtresse verziert war. In diesem Anzug sieht er albern aus, dachte Lowell. Das Jackett war zu kurz und wirkte zu eng, aber das war üblich, kein schlechtes Schneidern. Bei den Franzosen war es Brauch, daß die Medaillen getragen wurden, nicht die Miniaturausgaben. Und Captain Jean-Philippe Jannier hatte mehr als genug davon.


  »Ist was?« fragte Jannier, als Lowell ihn anstarrte.


  »Ich habe Ihre Medaillen bewundert«, bekannte Lowell.


  »Und ich Ihre, M’sieu le Chevalier«, sagte Jannier. Damit bezog er sich darauf, daß Lowell zum Ritter der Französischen Ehrenlegion ernannt worden war.


  »Eine leichte Verbeugung wird reichen«, sagte Lowell. »Es ist nicht nötig, daß Sie sich hinknien.«


  Jannier verneigte sich spöttisch.


  »Ich denke, wir werden gemeinsame Freunde in der französischen Armee finden«, sagte Jannier. »Wir beide waren zu verschiedenen Zeiten an denselben Orten.«


  Lowell lächelte ihn an. Jannier erwiderte das Lächeln. Sie mochten einander, weil sie sich verstanden.


  »Sie werden heute zwei Ehrenmitglieder Ihres Regiments treffen«, kündigte Lowell an.


  »Vom 3ième Parachutiste?« fragte Jannier überrascht.


  »Lieutenant Colonel MacMillan und Major Felter«, sagte Lowell.


  »Ah!« Jannier erinnerte sich an die Namen. »Diese Geschichte habe ich gehört.«


  »Ich werde Ihnen ’ne Menge zu trinken geben und Sie dann ermuntern, von der Galerie zu springen.«


  Jannier lachte.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Lowell. »Mir fällt nichts ein, wie es sich vermeiden ließe.«


  Als er in den gemieteten Chevrolet stieg, erinnerte sich Lowell daran, daß er sich noch eine Lösung einfallen lassen mußte, wie er seinen Wagen aus Washington herbekommen konnte. Oder würde Paul Jiggs den Cadillac Eldorado als unziemlich spektakulär betrachten? Vielleicht sollte er statt dessen seinen Schwiegervater bitten, seinen Einfluß bei den Mercedes-Leuten in Deutschland geltend zu machen und dafür zu sorgen, daß sie per Schiff eines der neuen Mercedes-Benz-Cabrios schickten. Der Verkäufer der Mercedes-Vertretung in Washington hatte gesagt, daß die Lieferzeit vom Bestelltag an mindestens neun Monate betragen würde, und er hatte nicht so lange warten wollen.


  Die Mercedes-Wagen hatte er immer gemocht. Sein Vater hatte mehrere besessen. Den letzten, ein 1939er Coupé, hatte Craig Lowell als 15jähriger zu Schrott gefahren, nachdem er als Temposünder von fünfzehn Streifenwagen über 50 Meilen durch ganz Long Island verfolgt worden war und mit über 220 km pro Stunde die Cops immer wieder genarrt hatte, bis ihn eine Reifenpanne gestoppt hatte. Er glaubte nicht, daß der neue Mercedes ganz das war, was das Vorkriegsmodell gewesen war, aber wenn er mit dem Eldorado fuhr, schauten ihn die Leute an, als hätte er den Schlitten mit dem Liebeslohn gefallener Mädchen bezahlt. Es war an der Zeit, daß er die Kiste loswurde.


  Er würde eine Entscheidung in dieser Sache treffen müssen, und zwar bald. Ebenfalls über das Haus und das Personal in Georgetown.


  Lowell verbannte die Gedanken an diese Probleme und konzentrierte sich auf die Suche nach einem Parkplatz in der Nähe des Kasinos.


  V
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Offizierskasino, Fort Rucker, Alabama

31. Dezember 1958, 20 Uhr 15


  Das Offizierskasino war überfüllt, als Lowell und Jannier eintrafen. Die Countys Dale und Houston, von denen die Rucker Reservation umgeben war, waren baptistentrocken; es gab offiziell keine alkoholischen Getränke. So hatten sich zu den Offizieren die VIP-Zivilisten eingefunden, die nirgendwo sonst in dieser Gegend Alkoholisches trinken konnten.


  Lowell wandte sich mit Jannier zur Treppe, die zur Galerie hinaufführte, aber er schaffte es nicht bis dorthin; Jannier wurde von einem Lieutenant aufgehalten.


  Der Lieutenant hatte von Bellmon den Befehl erhalten, nach einem Offizier in französischer Uniform Ausschau zu halten und ihn zu ihm an den Tisch zu führen.


  Lowell sprach Französisch mit Jannier. »Grüßen Sie bitte Général und Madame Bellmon von mir. Sagen Sie ihnen bitte, daß ich ihnen später meine Aufwartung machen werde.«


  »Gewiß«, erwiderte Jannier.


  Der Lieutenant war beeindruckt von Lowells Französischkenntnissen, wie Lowell es erwartet hatte.


  Lowell ging die Treppe zur gegenüberliegenden Galerie hinauf, wo er die Tische des Army Aviation Board finden konnte. Es gab 54 Offiziere und Offizierdiensttuer und 25 ›höhere Zivilisten‹ – Angestellte bei der Army, deren Klassifikation GS-7 oder höher war und die somit berechtigt waren, Mitglied des Offiziersclubs zu werden. Beim Anblick der vielen Leute an den Tischen sagte sich Lowell, daß alle anwesend sein mußten. Einschließlich Jane Cassidy und eines großen Footballspieler-Typen mit Smoking, höchstwahrscheinlich Mr. Cassidy. Jane Cassidy trug ein Abendkleid, dessen Hauptattraktion das Dekolleté war, wie Lowell sofort feststellte. Es war nicht vulgär, nicht einmal ein sehr tiefer Ausschnitt, aber er zog wie ein Magnet die Blicke auf Janes Kurven an. Lowell sah, daß Jane ihn quer durch den Raum anlächelte, und er fragte sich, ob sie seinen faszinierten Blick auf ihre Brüste gespürt hatte.


  Lowell fühlte sich ziemlich unbehaglich. Er ging schnell zur Bar, die für die Gäste auf der Galerie errichtet worden war, statt gleich an den Tischen des Board Platz zu nehmen. Er sah, daß er erst nach dem Präsidenten des Board eingetroffen war, was ein Fauxpas war, und er fragte sich, ob Bill Roberts das als Beleidigung auffassen würde.


  Lowell blickte hinab auf die Tanzfläche und dann zur gegenüberliegenden Galerie. Dort sah er bekannte Gesichter – MacMillan und Bellmon –, und etwas zynisch sagte er sich, daß der Cluboffizier in seiner grenzenlosen Weisheit die Mitglieder des Board und der Entwicklungsabteilung so weit wie möglich voneinander getrennt hatte. Es gab Reibereien zwischen den beiden Organisationen. Beim Army Aviation Board betrachtete man die Entwicklungsabteilung als eine Ansammlung von Emporkömmlingen ohne nennenswerte Erfahrung, und die Leute von der Entwicklungsabteilung sahen im Aviation Board eine Sammlung von abgehalfterten Heeresfliegern, die nicht begriffen, welche Rolle die Fliegerei in der Army der Zukunft spielen würde.


  Lowell ging mit seinem Drink zum nächsten der Tische des Board. Er bahnte sich einen Weg am Tisch entlang und begrüßte die Offiziere und Zivilisten, die er kannte. Schließlich gelangte er an den Tisch, an dem Jane Cassidy und ihr Mann saßen.


  »Guten Abend, Mrs. Cassidy«, sagte er. »Darf ich Ihnen sagen, daß Sie heute abend bezaubernd aussehen?«


  Es wurde ihm klar, daß er ein bißchen zu weit gegangen war, doch es machte Jane anscheinend nichts aus.


  »Major, ich möchte Ihnen meinen Mann vorstellen«, sagte Jane. »Tom, das ist mein neuer Chef, der Mann, mit dem ich heute nachmittag in Atlanta war.«


  Tom Cassidy erhob sich lächelnd und reichte Lowell die Hand. Tom war ein gutaussehender, angenehmer Zeitgenosse, dessen Smoking nicht aus einem billigen Kaufhaus stammte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Major«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. »Jane hatte viel Spaß mit Ihnen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich glaubte ihr zuerst nicht, als sie erzählte, sie wäre heute nachmittag nach Atlanta und zurückgeflogen.«


  »Ich konnte ihr nur den Fulton County Airport zeigen«, sagte Lowell.


  »Nun, das fand sie aufregend, und ich danke Ihnen dafür, obwohl es mich ein wenig eifersüchtig machte.«


  Oh, verdammt!


  »Ich muß heute nacht noch ein Flugzeug erwischen«, sagte Tom Cassidy. »Was bedeutet, daß ich hier früher fort muß, 30 Meilen nach Dothan fahren und beten muß, daß die Southern fliegt, wenn ich dort bin. Es muß herrlich sein, wenn man ein eigenes Flugzeug hat.«


  Lowell lächelte ihn an und fragte sich, weshalb er so erleichtert darüber war, daß Cassidy von Flugzeugen und nicht von seiner Frau sprach.


  »Tom geht auf Gänsejagd in der Nähe von Huntsville«, erklärte Jane Cassidy.


  »Das klingt nach Spaß«, sagte Lowell.


  »Jagen Sie auch, Major?«


  »Ja, gern. Wenn ich ein Revier zum Jagen finden kann.«


  »Wir haben ein Clubhaus und rund 900 Morgen Marschland an der Zuglinie der Gänse. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir irgendwann Gesellschaft leisten würden.«


  »Ich nehme das Angebot an«, sagte Lowell. »Danke.«


  »Kommen Sie mit mir auf die Jagd«, sagte Jane Cassidy. »Holen Sie Ihr Flugzeug.«


  »Jesus!« sagte Tom Cassidy verlegen. »So war es nicht gemeint, Major!«


  »Sie lassen mich auf 900 Morgen jagen, und ich fliege Sie gern dorthin«, erwiderte Lowell.


  »Ich hatte überhaupt nicht an Ihr Flugzeug gedacht«, sagte Tom Cassidy. »Ich hoffe, das glauben Sie mir.«


  »Ihre Gattin wollte Sie nur aufziehen«, sagte Lowell. »Und jetzt sollte ich Colonel Roberts meine Aufwartung machen und mir einen Platz suchen.«


  »Den haben Sie gefunden«, sagte Jane Cassidy. »Ich hoffe, Sie sind einverstanden, aber als die Sekretärin anrief und fragte, wo Sie sitzen möchten, gab ich diesen Platz hier an. Ich wollte, daß Sie Tom kennenlernen.«


  »Nun, das war vorausgedacht«, sagte Lowell. »Danke. Ich werde bald zurück sein.«


  Er bahnte sich einen Weg zum Tisch, an dem der Colonel saß.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Lowell zu Colonel Roberts und fügte ein ›Ma’am‹ zu seiner Frau hinzu.


  «Sie sehen einfach … phantastisch aus … Craig«, sagte Jeanne Roberts.


  »Danke, Ma’am.«


  »Ja, das kann man sagen«, bemerkte Roberts trocken.


  »Wenn sich die Dinge etwas beruhigt haben, werden Sie dann zu uns zum Abendessen kommen?« fragte Jeanne Roberts.


  »Das würde mich sehr freuen«, sagte Lowell. Er sah an Roberts’ Miene, daß die Einladung nicht geplant gewesen war.


  »Da suchte heute ein Franzose nach Ihnen«, sagte Roberts. »Was hatte das alles zu bedeuten?«


  »Er besucht hier die Hubschrauber-Schule«, erklärte Lowell. »Und dann wird er als Verbindungsoffizier weitermachen.«


  »Er hat Sie also gefunden?«


  »Er hatte eine Nachricht von Colonel Hanrahan«, sagte Lowell. »Der Colonel möchte, daß ich mich um den Franzosen kümmere.«


  »Hätten Sie uns dann nicht besser miteinander bekannt gemacht?« fragte Roberts.


  »Das werde ich tun, Sir«, sagte Lowell. »Er ist auf der anderen Galerie als General Bellmons Gast.«


  »Ich verstehe.« Roberts gefiel das offensichtlich überhaupt nicht. »Er ist ein Freund von Bellmon, nicht wahr?«


  »Ich glaube, General Jiggs hat das arrangiert, Sir«, erwiderte Lowell.


  »Sie hätten sich heute zur Entwicklungsabteilung gesellen können, wenn Sie das vorgezogen hätten.«


  »Ich bin dem Board zugeteilt, Sir«, sagte Lowell. »Und ich wäre dort drüben fehl am Platze gewesen.«


  Roberts machte kein Geheimnis daraus, daß er an Lowells Loyalität zum Board zweifelte, das spürte Lowell.


  Ihre gegenseitige Abneigung ging auf den Tag zurück, an dem Roberts Lowell für die Heeresfliegerei rekrutiert hatte.


  Roberts hatte gewußt, daß es äußerst schlecht um Lowells Karriere stand, und er hatte ihn aus zweierlei Gründen für die Heeresfliegerei haben wollen. Lowell hatte politischen Einfluß, und Paul Jiggs hatte ihm erzählt, daß Lowell der beste junge Stabsoffizier sei, den er je kennengelernt habe. Roberts und Lowell hatten sich auf den ersten Blick nicht leiden können, und ihr Verhältnis zueinander hatte sich im Laufe der Jahre kein bißchen gebessert.


  Roberts, West Pointer, hatte vorausgesetzt, daß sich Lowell, kein West Pointer, den er aus einem Tiefpunkt seiner Karriere gerettet hatte, aus Dankbarkeit seiner Partei anschließen würde. Lowell war jedoch nicht nur ein reueloser Sünder, sondern er hatte fast gleich nach dem Abschluß der Flugschule klargemacht, daß er Roberts’ Vorstellung von der Zukunft der Heeresfliegerei nicht teilte. Für Roberts war Lowell ein zu glücklicher Bastard, um überhaupt noch in der Army zu sein, und er hatte ein entschieden zu gutes Verhältnis zu Bob Bellmon, dem Leiter der Entwicklungsabteilung.


  Bereits am ersten Tag von Lowells Dienst im Aviation Board hatte es einen Zusammenstoß gegeben.


  »Ich mache nicht nur gute Miene zum bösen Spiel, Lowell«, hatte Roberts gesagt und sich damit auf General E. Z. Blacks unerwarteten, nahezu unglaublichen Befehl berufen, Lowell im Board als Projektoffizier für die Entwicklung raketenbewaffneter Hubschrauber zu verwenden. »Ich denke wirklich, daß Sie der richtige Mann für das Projekt raketenbewaffneter Hubschrauber sind.«


  Das stimmte. So unausstehlich Roberts ihn auch fand, Lowell war der beste Mann für diesen Job.


  »Danke, Sir.«


  »Ich möchte hinzufügen, daß Sie unter diesen Umständen jede mir mögliche Unterstützung bekommen, um Ihre Aufgabe erfüllen zu können.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Und nachdem ich Ihnen das gesagt habe, sehe ich mich gezwungen, hinzuzufügen, daß hier im Board kein Platz für Ihre Eskapaden ist. Es wird keine kleinen cleveren Tricks, keine Patentlösungen und keine Abweichung von den Standardprozeduren des Aviation Board geben. Ich hoffe, das verstehen Sie.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Zu Ihrer allgemeinen Information«, sagte Roberts. »Personal und Ausrüstung des Projekts Big Bad Bird sind dem Board unterstellt worden.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Lowell.


  »Die anderen wissen das auch noch nicht.«


  »Ich verstehe.«


  »Brauchen Sie zu den Männern und der Ausrüstung sonst noch irgend etwas?«


  Lowell war auf die Frage vorbereitet: »Da ist ein Offizier, den ich gern zur Arbeit bei mir zugeteilt bekommen möchte, Colonel.«


  »Wer?«


  »Captain Parker.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Darf ich fragen, warum nicht, Sir?«


  »Zum einen weiß er nicht das geringste über dieses Projekt«, sagte Roberts. »Und zum anderen halte ich nichts von Kumpanei.«


  »Captain Parker ist nicht nur einer meiner besten Freunde, sondern auch ein sehr fähiger, hochintelligenter Offizier, der gegenwärtig unter seinem Wert eingesetzt ist.«


  »Er ist Fluglehrer«, sagte Roberts. »Halten Sie diesen Posten für unwichtig?«


  Nein, das war in Wirklichkeit nicht der Fall. Craig W. Lowell hatte eine Reihe ketzerischer Gedanken, aber der ketzerischste – der ihn am wahrscheinlichsten auf den Scheiterhaufen bringen würde – war seine Ansicht über das Fliegen im allgemeinen und Heeresflieger im besonderen.


  Nach Lowells Meinung wurde das Fliegen zu sehr romantisiert. Vom Beginn des Fliegens an hatte es zuviel Glamour um die Jungs gegeben, die am Himmel herumfliegen. Man konnte es in den frühen Filmen wie Dawn Patrol sehen, wo gutaussehende junge Teufelskerle lächelnd in den Tod flogen, während ihre Seidenschals im Flugwind flatterten. Der Text des Lieds, das vom Army Air Corps im Zweiten Weltkrieg gesungen wurde, war ein weiteres Beispiel für den Mythos: ›Wir leben in Ruhm oder sterben in Flammen …‹


  Lowell war sowohl als Pilot von Starrflüglern als auch von Drehflüglern qualifiziert. Er hatte mehrmotorige Maschinen geflogen, Wasserflugzeuge, Flugzeuge mit Schneekufen, und er hatte den Schein für den Instrumentenflug. Diese Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß Fliegen eine Fähigkeit ist, die jeder mit durchschnittlicher Intelligenz und guter Auffassungsgabe und Koordination erwerben kann.


  Seiner Meinung nach gab es keinerlei Berechtigung für die Regel, daß Piloten entweder Offiziere oder Warrant Officers sein mußten. Die deutsche Luftwaffe, die Royal Air Force und sogar das U.S. Marine-Corps waren sehr gut mit Unteroffizieren als Piloten zurechtgekommen. Die Army vertraute einen Panzer im Wert von Millionen Dollar und mit einer vierköpfigen Besatzung einem Sergeant an, während sie darauf bestand, daß ein zweisitziges Erkundungsflugzeug im Wert von 75.000 Dollar von einem Offizier und Gentleman geflogen werden mußte.


  Gewiß, Fluglehrer waren wichtig. Wenn man den heroischen Blödsinn wegließ, dann waren sie vermutlich so wichtig wie ein Second Lieutenant in Fort Benning, der einem Sergeant beibringt, mit einer Gruppe von acht Mann eine feindliche Gruppe in einem Bunker in die Luft zu blasen. Für Lowell gab es keine Frage, daß es unendlich schwerer war, jemandem mit begrenzter Intelligenz und Bildung beizubringen, Männer in einer Situation zu führen, in der sie ihr Leben verlieren können, als im Anflug die Landeklappen auszufahren und Gas zurückzunehmen.


  Aber das könnte er nicht Colonel William Roberts sagen, der Heeresflieger gewesen war, seit die Army die allerersten Piper Cubs erhalten hatte.


  Lowell sagte: »Ich finde, Sir, daß Captain Parker auf Grund seiner Kampferfahrung als Panzerkommandant von größerem Wert für die Army wäre, wenn er eine Waffe zur Panzerbekämpfung aus der Luft entwickeln würde, als wenn er in einem H-13 sitzt und irgendeinem Jungen das Fliegen beibringt.«


  Selbst das war zuviel. Roberts war blaß geworden. Er hatte die Lippen zusammengepreßt, und einen Augenblick lang war Lowell überzeugt gewesen, Roberts würde die Beherrschung verlieren. Er hatte sich jedoch unter Kontrolle behalten.


  »Sie können ihn nicht haben«, sagte Roberts, entschieden, gepreßt, eisig. »Es sei denn, natürlich, Sie übergehen mich. Haben Sie das vor?«


  »Sie erlauben, Colonel, daß ich das bei allem Respekt als beleidigend betrachte?« erwiderte Lowell ärgerlich. »Sie haben keinen Grund zu der Annahme, daß ich Sie übergehen würde.«


  »Freut mich, das zu hören, Major«, sagte Roberts. »Sonst noch etwas?«


  »Sie rekrutierten Parker zusammen mit mir«, sagte Lowell. »Was haben Sie gegen ihn? Oder gegen mich, was das angeht?«


  »Ich habe nichts gegen Sie beide«, hatte Roberts gesagt. »Aber in der Army ist kein Platz für Kumpanei.«


  Das war erst drei Tage her. Heute abend pflegte Roberts offenbar immer noch seinen Groll, in den er sich hineingesteigert hatte, als ihm klar geworden war, daß ihm ein Offizier zugeteilt worden war, den er in Wirklichkeit nicht gewollt hatte und den er nicht völlig unter Kontrolle halten konnte.


  Roberts forderte ihn nicht auf, am Tisch Platz zu nehmen, und so kehrte Lowell zu dem anderen Tisch zurück und setzte sich auf den freien Platz neben Jane Cassidy.


  »Ich hoffe, es ist kein Verstoß gegen militärische Gepflogenheiten«, sagte Tom Cassidy, »aber ich wundere mich über diese Medaille.« Er wies auf den Orden, der an dem Purpurband hing. »Darf ich fragen, was das ist?«


  »Ein Prachtexemplar!« sagte Jane Cassidy. Lowell nahm ihren Atem wahr; sie roch nach Pfefferminz. »Ich bin froh, daß du gefragt hast. Ob das nun ein Fauxpas ist oder nicht.«


  »Das Ding stammt aus Griechenland«, sagte Lowell. Er lächelte und freute sich, weil er nicht wie sonst sagte: ›Das ist der zweite Preis in den Bowlingmeisterschaften der Army‹, oder irgendeine andere blöde Bemerkung machte.


  »Oh, und wie lautet der Name?« fragte Tom Cassidy.


  »Das Große Runde Ding«, sagte Lowell lächelnd, weil er sich das doch nicht verkneifen konnte. Dann zwang er sich zu einem Lachen. »Es ist der Orden von St. Georg und St. Andreas«, erklärte er.


  »Ist er aus Gold?« fragte Tom Cassidy.


  »Ich glaube, ja.« Lowell streifte das Band über den Kopf und reichte es Jane. Ihre Hände berührten sich. Es gibt nicht den geringsten Grund, daß dich die unschuldige Berührung erregen sollte, ermahnte er sich, aber es war so.


  Eine weitere Diskussion über den Orden blieb ihm erspart, denn GIs in weißem Jackett, die als Kellner arbeiteten, begannen das Essen zu servieren. Das Dinner (Roastbeef, gebackene Pellkartoffeln, Bohnen, Salat und ein Dessert) war im Preis der Eintrittskarte enthalten.


  Beim Anblick des Essens sah Lowell vor seinem geistigen Auge perfekt rosigen Rippenspeer, den geräucherten Truthahn und den von Schottland eingeflogenen Salm, den Hester, seine schlanke, schwarze Köchin, im Haus in Georgetown vor etwa einer Stunde auf der Party serviert hatte, bei der er, der Mitgastgeber, vermißt werden würde.


  Die Party war Constances Idee gewesen. Constance war seine Nachbarin in Georgetown, die 32-jährige Frau eines 68jährigen Senators. Anstatt in irgendeinem Club zu feiern, wo man sich unter den Pöbel mischte, hatte Constance vorgeschlagen, Craigs Einverständnis vorausgesetzt, eine ›feine‹ Party für die feineren Leute in ihren beiden Häusern zu geben. Es gebe genug Platz, und sie brauchten nur jemand anzuheuern, der eine Treppe über die Mauer errichtete, die ihre aneinandergrenzenden Gärten trennte.


  Wenn Craig das Essen übernahm, dann wollte sie für die Getränke sorgen, was die Gäste im Laufe des Abends veranlassen würde, in ihr Haus zu pilgern. Bald würden alle in der Bar in ihrem Haus versammelt sein, und sein Haus würde leer sein.


  »Mit ein bißchen Glück«, hatte Constance gesagt, »kann ich dich im Bett verstecken, wenn sie ›Auld Lang Syne‹ zu Ende gesungen haben.«


  Eines der letzten Dinge, die Lowell gesehen hatte, bevor er in Ungnade gefallen und nach Rucker versetzt worden war, war die Rechnung über die provisorische Treppe. Sie hatte ihn 2970 Dollar gekostet.


  Constance, dachte er bewundernd, ist eine Überlebenskünstlerin. Als ihre Affäre dem Stabschef bekannt geworden war, hatte sie das philosophisch hingenommen.


  »Ich nehme an, wir haben es ein bißchen zu auffällig getrieben«, hatte sie gesagt. »Bedeutet das, daß ich die Party abblasen muß?«


  In diesem Augenblick hatte Constance wahrscheinlich bereits die jüngeren Männer ins Auge gefaßt und denjenigen ausgewählt, den sie ins Bett locken würde. In sein Bett. Constance hatte den Abend sorgfältig geplant. Das einzige, was einer Änderung bedurfte, war der Hengst.


  Aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, hatte er nie etwas gegen das Essen aus der Army-Küche, nicht einmal, wenn es von einem unrasierten Sergeant auf einem Feldkocher gekocht wurde. Aber Essen aus Offizierskasinos fand er nahezu ungenießbar. Wie jetzt. Er brachte nur eine Kartoffel hinunter.


  Nach dem Essen erwartete man von ihm, daß er mit den Frauen der Offiziere und Zivilisten tanzte, die an seinem Tisch saßen. Es waren sechs, und nur eine sagte ›vielleicht später‹. Er forderte Jane Cassidy als letzte auf, und erst als sie auf der Tanzfläche waren,, bemerkte er, daß sie getrunken hatte. Sie war ziemlich angesäuselt. Nicht betrunken, aber beschwipst.


  Lowell fühlte sich unbehaglich beim Tanz mit Jane. Es gab kein Platz für seine Hand außer auf ihrem nackten Rücken. Und ihre Haut war warm und weich. Und dann bekam er eine Erektion. Er war sich nicht sicher, ob sie es merkte, denn sie tanzten ein paar Zentimeter auseinander – aber es ärgerte und beschämte ihn.


  Als sie dann die Treppe hinauf zurück zum Tisch gingen, wandte Jane sich Lowell zu und sagte: »Mir ist klar, daß es eine unwillkürliche Reaktion war. Aber wenn Sie weiter so ein böses und schuldbewußtes Gesicht machen, wird mein Mann mißtrauisch.«


  Lowell nahm nicht mehr am Tisch Platz. Er entschuldigte sich. Er müsse einige Leute begrüßen, sagte er.
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  Lowell ging die Treppe zum Hauptspeiseraum hinab, um nach Phil und Antoinette Parker Ausschau zu halten. Ein Sitzplan war an der Wand aufgehängt worden, auf dem eingezeichnet war, wo die verschiedenen Einheiten zu finden waren. Er schaute sich den Plan an und machte sich auf den Weg zur Cafeteria. Heute war die Cafeteria ›Raum C‹ und für die Sanitätsoffiziere und deren Frauen reserviert.


  Er suchte ein paar Minuten lang vergebens nach den Parkers, bis ihm klar wurde, daß sie bei den Mitgliedern der Flugschule zu finden sein würden. Heute abend wurde Antoinette – Toni – als Frau von Captain Phil Parker in der Gästeliste geführt, und nicht als Dr. Parker, Vertragsärztin der U.S. Army.


  Lowell suchte ein paar weitere Minuten im großen Tanzsaal, bis er die Parkers entdeckte. Er bahnte sich einen Weg am Rand der Tanzfläche entlang, und dann neigte er sich über Toni und flüsterte ihr ins Ohr: »Doktor, ich hab’ da so eine Art kleinen Pickel auf der Spitze meines …«


  »Himmel!« Toni Parker schaute zu ihm auf und lachte. Dann erhob sie sich vom Stuhl, und Lowell führte sie zur Tanzfläche.


  Während sie tanzten, schnaubte sie ihm ins Ohr.


  »Die meisten Ladies sagen mir, daß ich ein exzellenter Tänzer bin«, bemerkte Lowell.


  »Mir ist soeben klar geworden, weshalb uns die Leute anstarren.«


  »Oh, ich glaube nicht, daß jemand starrt.«


  »Wir ziehen alle Blicke auf uns«, sagte Toni leise und belustigt mit ihrem starken Bostoner Akzent. »Und bis zu diesem Moment dachte ich, die Leute glotzen, weil die Nigger-Doktorin mit dem weißen Typen in der Uniform der Kaiserlichen Husaren tanzt«, sagte sie.


  »Zur Hölle mit den Leuten«, erwiderte er.


  »Du bist atemberaubend, Craig«, sagte sie. »Aber das ist es nicht.«


  »Was ist es? Was ist es?«


  »Du bist eine Art Held«, sagte Antoinette, und dann korrigierte sie sich, »nicht eine Art. Ein Held, basta.«


  »Wie bitte?«


  »Für die Offiziere, mit denen Phil arbeitet. Wegen deiner Tat bei der Trauerfeier. Du hast etwas getan, von dem sie nur träumen können. Und was noch wichtiger ist, du bist damit durchgekommen.«


  »Ah, mach mal halblang, Toni«, sagte Lowell ein wenig verlegen.


  »Wenn wir zum Tisch zurückkehren, kann ich dich dann vorzeigen? Ich weiß, daß Phil das gefallen würde.«


  »Nein, das kannst du nicht.«


  Sie lachte leise. »Ich werde es ohnehin tun.«


  »Man schickt sie auf die medizinische Fakultät, läßt sie Doc werden, und schon bestimmen sie dein Leben«, sagte er.


  »Die Natur verabscheut ein Vakuum«, bemerkte sie.


  »Tanz nur, tanz nur.«


  »Ich bin mehr als überrascht, daß du tatsächlich hier aufgetaucht bist.«


  »Erschienen wie befohlen«, erwiderte er.


  »Phil ebenfalls. Er haßt diese Dinge.«


  »Wie ich hörte, sind gesellschaftliche Ereignisse wie dieses sehr wichtig für die Ladies, und die allgemein anerkannte Theorie beim Militär sagt, daß ein gut beschlafener Ehemann ein tüchtiger Offizier ist.«


  »Dann sollten du und Phil General sein«, meinte Antoinette.


  »Gib uns etwas Zeit.«


  »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?« sagte Toni plötzlich ernst und ein wenig traurig. »Ihr beide glaubt das. Daß ihr General werdet.«


  »Ich glaube, daß es eine Chance gibt«, sagte Lowell.


  »Und das ist so wichtig für dich?«


  »Ja, das glaube ich. Mir wurde erst klar, wieviel mir die Army bedeutet, als ich kurz vor dem Rausschmiß war.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Antoinette. »Bei einigen dieser Leute könnte ich es verstehen. Für sie bedeutet die Army soziale Sicherheit und das Tragen einer hübschen Uniform, die der Welt zeigt, wie bedeutend man ist. Man braucht nur Befehle zu befolgen, und das System versorgt einen. Das ist sehr wichtig für viele Leute. Aber es sollte nicht für Leute wie dich und Phil wichtig sein.«


  »Wie wäre es mit Leuten wie Phil und mir und Jiggs?«


  »Jiggs auch. Ich verstehe keinen von euch dreien. Findest du, daß mich das zu einer illoyalen Frau macht, Craig?«


  »Es macht dich zu einer klugen Frau, und davon gibt es hier nicht viele.«


  Die Musik endete. Toni hängte sich bei Lowell ein und führte ihn zum Tisch.
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  Major Craig Lowell fühlte sich unbehaglich am Tisch der Parkers. Toni hatte recht gehabt. Er war eine Art Held für Phils Kameraden. Er war der Teufelskerl, der den Mut gehabt hatte, das System zu verarschen und als Resultat das Projekt Kampfhubschrauber zu retten, bevor es von der gottverdammten Air Force abgeschmettert werden konnte. So wurden Lowell viele Drinks ausgegeben, und er trank mehr, als er wollte. Als er merkte, daß der Alkohol Wirkung zeigte, entschuldigte er sich mit dem Vorwand, er müsse zu den Tischen des Board zurück.


  Auf dem Weg zur Treppe änderte er seine Absicht. Er war nicht erpicht darauf, sich wieder neben Jane Cassidy zu setzen, besonders nicht, nachdem er ziemlich viel getrunken hatte. Jane reizte ihn wirklich, und unter diesen Umständen war es gefährlich, mit ihr in Kontakt zu kommen.


  Lowell sagte sich, daß er etwas brauchte, um die Wirkung des Alkohols zu bekämpfen. Er ging zur Bar.


  An der überfüllten Bar gab es einen freien Barhocker zwischen zwei Gruppen von trinkenden Gästen, aber es war nicht genug Platz zum Hinsetzen, ohne sich mit den Ellenbogen einen Weg zu bahnen.


  Ein Barmann mit rotem Jackett, ein Schwarzer Anfang 30, der zum Stammpersonal gehörte, kam an der Bar entlang.


  »Wenn die Gentlemen so nett sein würden, ein bißchen Platz zu machen, dann könnte sich der Major setzen«, sagte er zu einer der beiden Gruppen.


  Die Männer rückten zur Seite, doch das ging nicht ohne ärgerliche Blicke zum Barmann und Lowell ab.


  »Was kann ich Ihnen servieren, Major Lowell?« fragte der Barmann mit einem Grinsen. Es überraschte Lowell, daß der Mann seinen Namen kannte.


  »Ein großes Glas Sodawasser mit ein paar Spritzern Bitter drin, bitte«, sagte Lowell. »Böse Kameraden haben mich zum Trinken verführt.«


  Der Barkeeper lachte und servierte das Bestellte.


  Ohne es zu wissen, war Lowell sehr gut angesehen bei den schwarzen Soldaten der Garnison. Man war auf ihn aufmerksam geworden, als er zum erstenmal nach Rucker geflogen war, um Phil Parker zu besuchen, und sofort war er ›der weiße Dandy mit der eigenen Aero Commander‹ gewesen. Er hatte weitere Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als man erfahren hatte, daß sein Besuch in Rucker ausschießlich Captain Philip S. Parker IV. und dessen Frau, der Ärztin, gegolten hatte.


  Es gab, besonders unter den älteren schwarzen Unteroffizieren, eine Abneigung gegen Humanitätsapostel – jemand, der öffentlich Sympathie für seine schwarzen Waffenbrüder zeigte und sich für ihr Wohlergehen einsetzte. Die Schwarzen fanden dieses Getue gönnerhaft und erniedrigend.


  Es wurde ihnen jedoch bald klar, daß die Freundschaft des weißen Dandys mit den Parkers etwas völlig anderes war. Captain Parker und seine Frau waren bei den Schwarzen in der Garnison hoch angesehen. Die Altgedienten wußten, daß Captain Philip Sheridan Parker zur fünften Generation von Soldaten dieses Namens zählte. Sein Ururgroßvater war mit General Philip Tecumseh Sheridan geritten und hatte seinen Erstgeborenen nach dem großen Kavallerie-Offizier benannt. First Sergeant Philip Sheridan Parker hatte mit der 10. US-Kavallerie (aus Schwarzen) und Teddy Roosevelt bei den Kettle und San Juan Hills gekämpft. First Sergeant Parker war auf dem Friedhof von Fort Riley, Kansas, beigesetzt, zwischen dem Grab seines Vaters, Sergeant Moses Parker, und seines Sohns, Colonel Philip S. Parker junior, der im Ersten Weltkrieg in Frankreich das Kommando über das 179. Infanterieregiment gehabt hatte.


  Colonel Philip Sheridan Parker III. hatte im Zweiten Weltkrieg das Kommando über das 393. Panzerjäger-Regiment von General Porky Waterfords berühmter 2. Panzerdivision (›Hell’s Circus‹) gehabt. Captain Philip Sheridan Parker IV. war mit 24 zum Captain befördert worden, als er auf dem Gefechtsfeld in Korea das Kommando über eine Panzer-Kompanie gehabt hatte. Mit anderen Worten, er hatte das wohlwollende Interesse eines weißen Majors nicht nötig.


  Die Schwarzen in Fort Rucker sagten sich: Jemand, den Phil Parker als Freund bezeichnet, muß in Ordnung sein.


  Lowell hielt dem Barkeeper einen Geldschein hin.


  »Sodawasser ist gratis«, sagte der Barkeeper und winkte ab.


  Lowell bedankte sich und nippte an seinem Soda mit Bitter. Er schaute aus den Fenstern jenseits der Bar, die einen Blick auf den Swimmingpool für die Offiziere und weiter entfernt auf das Bauland boten, auf dem weitere Quartiere für Angehörige gebaut wurden. Plötzlich spürte er, daß jemand hinter ihm stand. Er blickte über die Schulter. Dann stieg er vom Barhocker.


  »Major Lowell, nehme ich an«, sagte die junge Frau. Sie sieht aus wie eine jüngere Version von Jane Cassidy, dachte Lowell. Langbeinig, geschmeidig, blond und köstlich feminin. Eine echte Magnolienblüte Alabamas, dachte er. Sie trug ein schlichtes weißes Abendkleid mit einer Perlenkette, die sich in das Tal ihrer Brüste schmiegte. Die Perlen waren echt, wie er sah, und ebenfalls der Diamant an der Kette.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte Lowell förmlich und höflich.


  »Wissen Sie, wer ich bin?« fragte sie.


  »Ja«, sagte Lowell.


  »Sie können mir etwas zu trinken anbieten«, sagte Melody Dutton Greer. »Ich gehöre hier nicht mehr hin.«


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, hob Lowell die Hand und schnippte laut mit den Fingern. Der Barkeeper, der ihm das Sodawasser serviert hatte, blickte gereizt, ja sogar wütend an der Bar entlang. Dann sah er, wer da mit den Fingern geschnippt hatte, und er eilte zu Lowell.


  »Die Lady möchte einen Drink«, sagte Lowell.


  »Was darf ich Ihnen einschenken, Mrs. Greer?« fragte der schwarze Sergeant.


  »Was trinkt Major Lowell?« fragte Melody.


  »Sodawasser mit Bitter«, erwiderte Lowell.


  »In diesem Fall nehme ich einen Scotch mit Soda«, sagte Melody Greer.


  »Jawohl, Ma’am.« Der Barkeeper-Sergeant schenkte schnell ein, und als er zurückkehrte und das gefüllte Glas vor sie hinstellte, sagte er: »Ma’am, wenn Sie erlauben, geht der Drink auf mich. Ich kannte den Lieutenant. Ihr Mann war ein feiner Offizier und ein Gentleman.«


  Sie schaute den Sergeant und Lowell an. Dann sagte sie: »Das Baby ist bei meiner Mutter. Es schläft natürlich, und ich wollte nicht bei ihnen sein. Und ich konnte es einfach nicht ertragen, allein zu Hause zu sein. Können Sie das verstehen?«


  »Ja, Ma’am«, sagte der Barkeeper.


  »Gewiß«, sagte Lowell.


  »Und ich dachte, vielleicht sehe ich Sie hier und kann mich bei Ihnen bedanken«, sagte sie zu Lowell.


  »Sie schulden mir keinen Dank«, entgegnete er.


  »Vor einer Stunde hielt ich es noch für eine gute Idee, hierhin zu gehen«, sagte Melody Dutton Greer, und es war ihr anzumerken, daß sie sich unbehaglich fühlte. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Lowell schwieg.


  »Wir hatten Plätze reservieren lassen«, fuhr Melody Greer fort. »Ich schrieb den Scheck dafür aus.«


  »Sie haben das Dinner versäumt, befürchte ich«, sagte Lowell.


  »Ich brauche kein Dinner.«


  »Ich kann Ihnen etwas besorgen, Ma’am«, sagte der Sergeant. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  »Nein, danke«, sagte Melody Greer. »Und danke für den Scotch.«


  »Gern geschehen, Ma’am«, sagte der Barkeeper und entschuldigte sich.


  »Ich war heute nachmittag auf dem Friedhof«, sage Melody.


  Es entstand eine Pause, bevor Lowell etwas erwiderte.


  »Sie mußten natürlich dorthin gehen. Aber machen Sie keine Gewohnheit daraus.«


  Melody schaute ihn zornig an.


  »Sie müssen darüber hinwegkommen«, sagte er.


  »Das ist leichter gesagt als getan.«


  »Ja.«


  Sie sah ihn an. »Wie lange dauerte es, bis Sie damals darüber hinwegkamen?«


  »Meine Frau ist in der Familiengruft beigesetzt«, sagte Lowell leise. »Dort unten gibt es eine Marmorbank. Zwei Nächte schlief ich darauf, mit einer Flasche Scotch.«


  »Und dann?«


  »Dann war es vorüber.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so«, sagte er. »Ich sah der Tatsache ins Auge, daß sie nicht aus der Gruft steigen würde und daß die Dinge nie wieder so sein würden, wie sie es gewesen waren.«


  »Was taten Sie dann?«


  »Wie bitte?«


  »Was Sie machten, meine ich.«


  »Ah so, ich kehrte nach Korea zurück.«


  »Zurück in den Krieg?«


  »Ja.«


  »Ich kann nicht in einen Krieg gehen«, sagte sie.


  Er erwiderte nichts darauf.


  »Finden Sie, daß es ein Fehler von mir war, herzukommen?« fragte sie.


  »Ich glaube, Ed würde es verstehen«, erwiderte Lowell nach einer Weile.


  »Aber die anderen verstehen es nicht? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, Sie können damit rechnen, daß jemand schockiert ist.«


  »Ich sagte heute meinem Vater, daß ich nach Texas muß, um das Haus zu schließen und zu sichern, und er erklärte, daß er sich bereits darum gekümmert hat. So kann ich nicht mal dorthin.«


  »Sagten Sie nicht, Sie waren allein in Ihrem Haus hier?« fragte Lowell und bereute sofort, daß er vorher nicht nachgedacht hatte.


  »Das war ich«, erklärte Melody. »Wir … ich … habe hier auch ein Haus. In Woody Dells. Es war unser Hochzeitsgeschenk von meinem Vater.«


  »Oh.« Jetzt fiel ihm ein, daß er von dem Hochzeitsgeschenk gehört hatte.


  »Meinen Sie, ich sollte einfach wieder von hier fortgehen?« fragte Melody.


  »Macht es Ihnen etwas aus, was die Leute denken?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie sind hier«, sagte er. »Das können Sie nicht rückgängig machen.«


  »Aber ich werde einige Leute schockieren?«


  »Ja, das nehme ich an.«


  »Dann kann ich es ebenso gut hinter mich bringen.« Sie trank ihr Glas leer, stellte es auf die Bar und sah zu Lowell auf. Sie berührte seinen Arm. »Danke, Major Lowell«, sagte sie.


  Er wandte den Blick von ihren Augen ab und ertappte sich dabei, daß er an ihrem Kleid hinabschaute. Er schämte sich, als er erkannte, daß ihre Brüste darunter nackt waren, ohne BH, und er sich Melody ohne Kleid vorstellte.


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte er und bot ihr seinen Arm an.


  Sie nahm ihn, und zusammen verließen sie die Bar und gingen auf die Treppe zu, die zur Galerie führte. Sie waren fast dort angelangt, als Lowell hörte, daß jemand seinen Namen rief, und dann erkannte er die Stimme. Er legte die Hand auf Melodys Hand an seinem Arm und blieb stehen.


  Es war Jean-Philippe Jannier, in seinem französischen Gesellschaftsanzug, mit dem er wie eine Witzfigur aus einem Comic wirkte, wie Lowell wieder einmal dachte.


  »Ich stehe gleich zu Ihrer Verfügung«, sagte Lowell. Melody schaute den Franzosen neugierig an, was Lowell auf dessen Uniform zurückführte.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Lowell auf Französisch, »Capitaine Jannier, Madame Greer.«


  »Ich habe die Ehre, Madame zu kennen«, sagte Jannier, ergriff Melodys Hand und neigte sich darüber. »Darf ich Ihnen, meine werte Madame Greer, mein aufrichtiges Beileid wegen des Todes Ihres Gatten aussprechen?«


  Die Franzmänner sind uns überlegen, was die Sprache anbetrifft, da beißt die Maus keinen Faden ab, dachte Lowell. Auf Englisch hätte das lächerlich geklungen.


  »Vielen Dank«, erwiderte Melody auf Englisch. Lowell war zunächst überrascht, weil sie Janniers Worte verstanden hatte. Dann fiel ihm ein, daß Melody mit Greer in Algerien gewesen war und dort Französisch gelernt hatte.


  »Es war mein Privileg, Lowell, mit dem verstorbenen Lieutenant Greer in Algerien zu dienen. Er war ein tapferer Offizier und ein hervorragender Gentleman, und ich bin stolz darauf, daß ich zu seinen Freunden zählen durfte.«


  Ist das ehrlich, Jannier, oder Geseire, weil dir ihre Titten gefallen? dachte Lowell.


  »Vous-êtes très gentil, Monsieur le Capitaine«, sagte Melody in recht gutem Französisch.


  »Ich wußte nicht, daß Sie Französisch sprechen«, sagte Lowell auf Französisch.


  »Es reicht für solche Dinge«, erwiderte Melody leichthin auf Französisch.


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, meine liebe Madame Greer«, sagte Jannier, »um Ihnen jeden Dienst zu erweisen, um den Sie mich in Ihrer Trauer bitten mögen.«


  »Da Sie es erwähnen, Jannier«, sagte Lowell auf Englisch, »damit haben Sie ein großes Problem gelöst.« Beide schauten ihn überrascht und verständnislos an. Lowell sprach auf Englisch weiter. »Wenn wir nach oben zu General Bellmon und den anderen gehen, dann waren Sie es, die Melody davon überzeugten, daß es ihre Pflicht ist, die Pläne zu erfüllen, die sie und Greer machten, um Sie, ihren alten Freund, in der Silvesternacht zu unterhalten.«


  »Ich stehe Ihnen natürlich zu Diensten«, sagte Jannier, »aber ich verstehe nicht ganz.«


  »Mrs. Greer wollte die Silvesternacht nicht allein verbringen. So kam sie her. Ich befürchte, daß einige Leute das vielleicht nicht verstehen.«


  »D’accord«, sagte Jannier. »Es ist mir ein Vergnügen, Madame.«


  »Major Lowell war zu höflich, um mir offen zu sagen, daß ich eine Närrin aus mir gemacht habe«, sagte Melody.


  »Zu etwas Geschmacklosem sind Sie überhaupt nicht fähig, Madame«, sagte Jannier.


  »Sie sollten mich nur mit ›Melody‹ ansprechen«, sagte sie. »Schließlich sind wir gute Freunde.«


  »Es ist mir eine Ehre, Melody«, sagte Jannier. »Darf ich eine Frage stellen, Lowell?«


  »Nur zu.«


  »War es das, was Sie vor meinem Auftauchen tun wollten – General Bellmon sagen, daß Sie für Melodys Anwesenheit hier verantwortlich sind?«


  »Das hätte er nicht tun können«, antwortete Melody für Lowell. »Jeder hätte gleich gedacht, er versucht, an mein Höschen heranzukommen.«


  Erst jetzt erkannte Lowell, daß Melody Greer den Mut, zu dieser Party zu gehen, aus einer Flasche bezogen hatte.


  »Nun«, sagte Jannier mit einem spitzbübischen Grinsen, »niemand wird so etwas von mir denken. Ich bin Franzose, und jeder weiß, daß französische Männer kein Interesse an schönen Frauen haben.«


  »Ich mag euch beide«, sagte Melody und hängte sich bei beiden ein, als sie die Treppe zur Galerie hinaufgingen.
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  Major General Paul Jiggs machte Antoinette Parker ausfindig und tanzte mit ihr. Er hatte verschiedene Gründe. Erstens sollte der Kommandeur wenigstens einen Tanz mit der Frau eines Nicht-Stabsoffiziers machen. Etwas zynisch sagte er sich, daß er bei einem langen Foxtrott mit Phil Parkers Frau gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlug, denn ein Kommandeur sollte bei einem solchen Anlaß mit der Frau irgendeines Offiziers tanzen, der zufällig schwarz, hispanisch, indianisch oder ein Mitglied von irgendeiner anderen Minderheitengruppe war. Er erinnerte sich, daß es einen chinesisch-amerikanischen Major in der Flugschule und einen koreanisch-amerikanischen in der Flugsicherheitsabteilung gab.


  Paul Jiggs sagte sich, daß nur wenige wirklich glaubten, er tanze einfach mit Toni Parker, weil er ein alter Freund ihres Schwiegervaters war. Jiggs fragte sich, ob er wirklich berechtigt war, sich als Freund von Colonel Philip Sheridan Parker III. zu bezeichnen. Er war ein junger, frisch gebackener Lieutenant gewesen, als er den damaligen Major Parker auf der Ground General School in Riley in dem Sommer kennengelernt hatte, in dem er West Point absolviert hatte. Abgesehen von seinen anderen Lehrgängen hatte Jiggs den letzten Kursus in Reiten für Fortgeschrittene absolviert, den die U.S. Army je angeboten hatte, und Major Parker war der Einheitsführer gewesen.


  Jiggs hatte sich oft gefragt, ob diese Position eine Auszeichnung war oder ob man Parker dieses Privileg geschenkt hatte, weil er der Sohn, Enkel und Urenkel von Kavalleristen war, oder weil es ein geeigneter Posten für einen Schwarzen war, der es irgendwie geschafft hatte, Major zu werden.


  Er hatte von Parker wesentlich mehr gelernt als das Reiten, obwohl er das gut genug gelernt hatte, um sich für das olympische Reiterteam zu qualifizieren. Wenn Parker vielleicht auch kein dunkelhäutiger von Clausewitz war, so kam er verdammt nahe daran heran. Er hatte Jiggs die Rolle der Kavallerie in der Kriegskunst klargemacht, wie es nur wenige andere Leute in der Army getan hatten.


  Der große Parker mit der kurz angebundenen Art und der steifen Haltung war der erste gewesen, der dem damaligen Second Lieutenant Jiggs den Unterschied zwischen denjenigen klargemacht hatte, die dazu ausersehen waren, die Army zu führen und die Richtung zu bestimmen, und denjenigen, die ihre Karriere damit verbrachten, nach ihren besten Fähigkeiten das zu tun, was man ihnen befahl.


  Jiggs konnte noch auswendig seine erste Beurteilung zitieren. Er hatte ein freundschaftliches Verhältnis mit Parker gehabt, aber er wußte, daß dies nichts mit dessen Beurteilung zu tun hatte. Er war überwältigt gewesen, als er gelesen hatte, was Parker geschrieben hatte:


  Second Lieutenant Jiggs ist ein adretter Offizier von durchschnittlicher Größe. Er erfüllt die Kriterien, die von einem Offizier verlangt werden. Er hat eine ungewöhnliche Intelligenz, die ihm erlaubt, Situationen einzuschätzen und daraus wesentlich schneller einen gut durchdachten Aktionsplan zu entwickeln, als man das von jemand in seinem Alter und mit seiner Erfahrung erwarten kann. Zusammen mit seiner natürlichen Begabung in Menschenführung führt das zu der Beurteilung, daß er ein Offizier mit ungewöhnlichem Potential ist.


  Der Unterzeichner hält ihn ohne Vorbehalte für fähig, die Pflichten und die Verantwortung eines Captains im Kampf zu übernehmen. Der Unterzeichner empfiehlt, daß zukünftige Verwendungen und die berufliche Weiterbildung dieses Offiziers unter Berücksichtigung seines Werts in der Zukunft für den Militärdienst getroffen werden, wenn er ein ranghöherer Offizier ist, anstatt für die sofortigen Bedürfnisse des Dienstes.


  P.S. Parker III.


  Major, Cavalry


  Commandant


  »Wie würden Sie das bezeichnen, General«, sagte Toni Parker in sein Ohr. »Als Pflichttanz?«


  Das war nicht das, was die Frau eines Captains zu einem General sagen sollte. Aber Toni war nicht die typische Frau eines Captains, und Jiggs hatte auch den Verdacht, daß Toni ein bißchen zuviel getrunken hatte.


  »An Silvester habe ich auch immer eine große Klappe«, erwiderte Paul Jiggs.


  »Verzeihung«, sagte Toni.


  »Haben Sie etwas Besonderes gegen mich?« fragte er.


  »Ich wünschte, ich wäre heute auf der Abteilungsparty im Mass General, anstatt hier mit einem Army-General zu tanzen. Ich habe es nicht böse gemeint.«


  Jiggs brauchte einen Augenblick, um das zu übersetzen. Als Toni Phil geheiratet hatte, war sie außerordentlicher Professor der Pathologie an der Harvard Medical School gewesen und hatte zum Personal des Massachusetts General Hospital gezählt.


  Jiggs lachte und fragte: »Haben Sie hier Probleme im Lazarett?«


  »Nein. Man ist froh, daß man mich hat. Ich bin ein Hecht im Karpfenteich. Ich meinte, daß es mir anders lieber wäre.«


  »Wohin du gehst, werde auch ich gehen«, zitierte er. »Ich glaube, das ist härter für jemand wie Sie als für sonst jemand.«


  »Ich mache mir Sorgen um Phil.«


  »Zum Beispiel?«


  »Craig wollte, daß er zum Board kommt und mit ihm arbeitet«, sagte Toni. »Roberts sagte nein.«


  »Hat Roberts gesagt, warum?«


  »Laut Craig sagte er etwas von Kumpanei, aber Craig denkt, Robert wollte ihn nur in seine Schranken weisen. Er und Roberts sind nie gut miteinander ausgekommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war dabei, als sie sich kennenlernten«, sagte Toni. »In Riley.« Sie lachte tief aus der Kehle. »Das war der Abend, an dem ich Phils Heiratsantrag annahm.«


  »Und Bill Roberts war dort?« fragte Jiggs überrascht.


  »Phil und Craig waren auf der Abschußliste«, erklärte Toni. »Sie waren in Riley praktisch auf dem Abstellgleis. Die beiden wohnten in einem Fertighaus, das Craig gekauft hatte. Ich reiste jedes Wochenende dorthin, und ich hatte Phil schon fast überredet, seinen Abschied zu nehmen.«


  Jiggs kannte die Geschichte, ließ Toni jedoch weiterreden.


  »Craig war mit einer Rothaarigen aus dem Bankgeschäft liiert«, fuhr Toni fort. »Am Sonntagabend gab es ein großes Essen. Steaks und viele Martinis. Und dann klingelte das Telefon. Roberts war am Apparat. Er lud sich und seine Frau praktisch selbst ein.«


  »Warum denn das?« fragte Jiggs, und er fühlte sich ein wenig schäbig.


  »Weil nicht jeder im Establishment der Panzertruppe, und ich glaube, Sie inbegriffen, General, der Meinung war, man solle die beiden verdammen und vierteilen.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß jemand Roberts beauftragte, Phil und Craig für die Heeresfliegerei zu gewinnen, jemand, dem er das nicht abzuschlagen wagte.«


  »Würden Sie glauben, Toni, daß die Übernahme von Lowell und Phil in die Heeresfliegertruppe zum Guten der Army war?«


  »Ist das ein Eingeständnis, daß Sie dafür verantwortlich waren?«


  »Ich war einer der Verantwortlichen«, sagte Jiggs. »Ich glaube, das wissen beide.«


  »Roberts gefiel nicht, was er da tun mußte«, sagte sie.


  »Colonel Roberts denkt manchmal, ihm gehöre die Heeresfliegerei«, sagte Jiggs. »Ich glaube nicht, daß er mehr gegen Lowell und Phil hat als gegen mich oder Bob Bellmon. Wir sind alle Neulinge und Nachzügler für ihn.«


  »An Sie oder Bellmon kann er nicht heran«, sagte Toni. »Aber er kann Lowell verbieten, daß er Phil übernimmt.«


  »Phil braucht in diesem Punkt seiner Karriere eine Routine-Verwendung.« Jiggs erzählte ihr, was er entschieden hatte, bevor er Parker auf die Schule geschickt hatte, um die letzte Phase im Lehrgang ›Transporthubschrauber‹ zu lehren. »Er wird sich von der Mittelmäßigkeit abheben.«


  »Das sagt er auch. Aber wissen Sie auch, wie ihn das mitnimmt?«


  »Nein.«


  »Er betrank sich, nachdem Lowell ihm sagte, daß Roberts sich weigerte, ihn zu Craig zu versetzen. Er war stockbetrunken. Er beschrieb sehr bildhaft, wie nützlich er sich fühlt: wie Zitzen bei einem Eber.«


  »Jemand muß schließlich Fluglehrer sein«, sagte Jiggs.


  »Craig ist keiner«, sagte Toni. »Was muß Phil tun? Einen Hubschrauber klauen?«


  Jiggs entschloß sich, brutal zu ein.


  »Es ist nicht gut für Phil, wenn jeder ihn für den Lieblingsnigger von jemandem hält.«


  »Jetzt reden Sie wie der Colonel«, sagte Toni. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie Colonel Philip Sheridan Parker III. meinte.


  »Ich hoffe es«, sagte Jiggs. »Er zählt zu den gescheitesten Männern, die ich kenne.«


  »Ich sollte nicht trinken«, sagte Toni. »Dann rede ich zuviel.«


  »Wir haben Silvester«, sagte Jiggs. »Ursprünglich ein heidnischer Brauch, bei dem sich jeder betrank und nackt tanzte, um sich von der Bedrohung durch den Säbelzahntiger abzulenken.«


  Sie lachte. »Es tut mir leid, General.«


  »Wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie mit ›Doktor‹ anrede, dann sollten Sie mich ›Paul‹ nennen. Wenigstens während wir tanzen und Vertrauliches austauschen.«


  »Ich habe etwas Vertrauliches für Sie«, sagte Toni. »Sie haben mich immer an jemanden erinnert, und ich konnte nie herausfinden, an wen. Jetzt weiß ich es.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Mein Vater«, erklärte sie. »Er hat die gleiche besondere Fähigkeit, Leute dazu zu bringen, sich auszuheulen, wenn sie sich zum Narren machten.«


  »Sie glauben doch nicht, daß Sie sich zum Narren machen, oder?«


  »Sehen Sie«, sagte Toni.


  VI
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Galerie ›B‹, Offizierskasino, Fort Rucker, Alabama

31. Dezember 1958, 22 Uhr 50


  Am Kopfende des Tisches der Aviation Combat Developments-Gruppe saßen Brigadier General Bellmon und dessen Frau, Neben Barbara Belimon hatte Tim F. Brandon Platz genommen. Roxy MacMillan, in einem engen rosefarbenen Abendkleid, dessen spitzenbesetztes Dekolleté nicht viel von ihren üppigen, sommersprossigen Brüsten verhüllte, saß neben General Bellmon. Neben Roxy saß Major Sanford T. Felter, der nicht nur alle Auszeichnungen, sondern auch die goldene Schnur eines Adjutanten des Präsidenten der Vereinigten Staaten trug. Felters Frau Sharon hatte ihren Platz neben Brandon, und an ihrer anderen Seite saß MacMillan.


  General Bellmon, Lieutenant Colonel MacMillan und Major Felter trugen Galauniform. Colonel Tim F. Brandon war im Gesellschaftsanzug und trug seine Ordensbänder. Lowell sah, daß das höchste Ordensband das der Verdienstlegion war, was er als eine Auszeichnung betrachtete, die üblicherweise ranghohen Offizieren verliehen wurde, die ein halbes Jahr im Ausland gewesen waren, ohne sich eine Geschlechtskrankheit zu holen.


  Barbara Bellmon reagierte, wie Lowell es vorausgesehen hatte, mit Liebenswürdigkeit, Takt und Verständnis auf Melody Greers Anwesenheit bei der Silvesterparty.


  »Oh, Melody«, sagte sie. »Ich freue mich so, daß Sie sich zum Kommen entschieden haben. Ich befürchtete, Sie würden nicht kommen.«


  Brigadier General Robert F. Bellmon – ebenfalls wie erwartet – wünschte offensichtlich, die Witwe wäre nicht zu der Party gekommen.


  Lowell küßte Barbara Bellmon auf die Wange. Weder er noch Barbara waren Typen, die sich aus solcher Küsserei etwas machten, aber sie wußten seit langem, daß sich Bob ärgerte, wenn sie sich laut und schmatzend küßten, und das taten sie nun mit Wonne.


  Das löste eine Kette von Küssen aus. Nachdem Lowell Barbara auf die Wangen geküßt hatte, mußte er Sharon und Roxy ebenfalls küssen. Es kam ihm in den Sinn, daß durch einen außergewöhnlichen Zufall die drei einzigen Frauen am selben Tisch saßen, die er gern auf diese Weise küßte. Dann gratulierte er MacMillan zur Beförderung, und zwar aufrichtig, denn in vielerlei Hinsicht mochte und bewunderte er den unkomplizierten Schotten und freute sich für ihn und Roxy.


  Lowell erkannte, daß hier mehr Auszeichnungen für Tapferkeit zu sehen waren als an irgendeinem anderen Tisch im Kasino. Die Army verlieh nicht so oft das Dinstinguished Service Cross, und das auf seinem Revers war ebenfalls auf den Revers von Felter und MacMillan zu sehen. Und das schloß nicht Macs Tapferkeitsmedaille ein, die einzige in Fort Rucker. Ebenso wenig die Medaille Militaire und die der Ehrenlegion auf Jean-Philippe Janniers Brust. Oder die Silver und Bronze Stars und Verwundetenabzeichen, die fast jeder andere Offizier der Entwicklungsabteilung trug. Es gab natürlich eine Ausnahme. Nach den Ordensbändern auf der Brust von Colonel Tim F. Brandon, dem Presseoffizier des Pentagons, zu schließen, hatte es der Mann irgendwie geschafft, bis zum Colonel aufzusteigen, ohne je einen Schuß im Ernstfall gehört zu haben.


  Lowell gab sich die Mühe und lächelte Colonel Brandon an. Mit Ausnahme von Brandon mochte er jeden hier, und er entschloß sich, zu bleiben.


  Wenn das Bill Roberts nicht gefiel, dann zur Hölle mit ihm. Zwischen ihnen war bereits der Krieg erklärt worden.


  Frieden zwischen uns ist einfach unmöglich, dachte Lowell.


  »Madame le Général«, sagte Lowell, »würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?«


  »Nur, wenn du versprichst, etwas zu tun, das die Leute schockiert«, sagte Barbara Bellmon und lächelte ihren Mann breit an, während sie sich erhob.


  Major Craig Lowell und Madame le Général tanzten sehr eng, mit Barbaras Mund dicht an seinem Ohr – wie verliebte Teenager –, denn sie wußten, daß sich Bob Bellmon darüber ärgerte.


  Barbara erklärte Lowell, daß sie nicht wisse, was sie von Melodys Auftauchen halten sollte, und daß sie hoffe, man würde einfach darüber hinwegsehen.


  »Aber denk nur ja nicht, daß ich diese Geschichte glaube, sie wäre wegen Jannier hier«, sagte sie. »Und es war überhaupt nicht nett von dir, ihn so in Verlegenheit zu bringen.«


  »Wenn ich gesagt hätte, ich hätte sie gebeten, dann hätten die Leute wer weiß was gedacht.«


  »Ich nicht«, sagte Barbara.


  »Dann wärst du die einzige Ausnahme gewesen.«


  »Vermutlich«, stimmte sie zu und lachte.


  Nach dem Tanz mit Barbara mußte er zwangsläufig auch Sharon Felter und Roxy MacMillan auffordern. Sharon Felter sagte ihm, sie sei glücklich darüber, wie sich die Dinge für ihn entwickelt hatten, und sie dankte ihm, weil er Sandy überredet hatte, nach Rucker zu kommen.


  Roxy hatte genug getrunken, um in freundlicher Stimmung zu sein.


  Sie erzählte ihm, daß sie zum erstenmal eine Galauniform gesehen hatte, als er sie in Knox getragen hatte.


  »Mac sieht gut in seiner aus«, sagte Lowell. »Sogar richtig würdevoll.«


  »Wir sind weit von Mauch Chunk entfernt«, sagte Roxy.


  »Wir sind alle weit von unserem Geburtsort fort. Du hast sogar ganz passabel Golfspielen gelernt.«


  Craig Lowell, damals Private First Class, hatte MacMillans Frau auf dem Golfplatz der ›Constabulary‹ in Bad Nauheim kennengelernt. »Es ist schön, dich wieder in der Nähe zu wissen, Romeo«, sagte Roxy lachend.


  »Danke.«


  »Wer wird Bob Bellmons Stelle einnehmen?« fragte Roxy, plötzlich ernst. »Du mußt etwas gehört haben.«


  »Ich weiß es nicht, Roxy«, sagte er ehrlich. »Hainey, könnte ich mir denken. Wenn Bellmon Bescheid weiß, dann hat er mir das nicht anvertraut.«


  »Mac hatte die verrückte Vorstellung, man würde ihm den Posten geben.«


  Nach kurzem Schweigen sagte Lowell: »Der Job erfordert einen Colonel.«


  »Mac ist manchmal nicht der Gescheiteste in solchen Dingen«, sagte Roxy.


  »Mac würde den Job nicht mögen, wenn er ihn hätte.«


  »Mach du ihm das klar«, sagte Roxy ein wenig bitter, und dann fügte sie heiterer hinzu: »Wir haben ziemlich lange getanzt, Romeo, findest du nicht?«


  »Ja, das haben wir.«


  »Du solltest zu deinen Leuten zurückgehen, Craig.«


  »Mir gefällt es hier«, sagte er.


  »Ich hörte, daß du versprochen hast, dich gut zu benehmen«, sagte Roxy. »Und dazu zählt, daß du bei den Leuten vom Board bist. Du machst die Dinge mit Roberts nur schlimmer, wenn du dich bei uns herumtreibst.«


  »Ich befürchte, du bist sehr scharfsinnig«, sagte Lowell.


  »Bring mich zurück zum Tisch, und dann gehst du dorthin zurück, wo du hingehörst.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Hand in Hand gingen sie zur Treppe, die zur Galerie hinaufführte. Plötzlich zog Lowell Roxy zur Bar.


  »Wohin gehen wir?« fragte sie verwundert.


  »Ich habe soeben ein Problem gelöst«, erklärte er. »Du stimmst mir einfach zu, verstanden?«


  »Ich möchte wissen, was los ist«, murrte Roxy, folgte ihm jedoch in die Bar.


  Melody Dutton Greer saß auf einem Barhocker. In ihrer Gesellschaft waren Captain Jean-Philippe Jannier, Warrant Offizier Junior Grade William B. Franklin und einige junge Offiziere, die Lowell nicht kannte, die er jedoch für Freunde des verstorbenen Lieutenant Edward C. Greer dielt. Melody Greer war sichtlich betrunken.


  Roxy sah es. »Himmel, ist die blau!«


  »Guten Abend, Kinder«, sage Lowell. »Ich gebe jetzt Befehle, also hört alle gut zu.«


  Die jungen Offiziere, die er nicht kannte, schauten ihn ärgerlich an.


  »Jawohl, Sir.« Melody Greer kicherte und salutierte.


  »Melody«, sagte Lowell. »Wenn Sie zum Gehen bereit sind, das heißt, wenn Sie Ihr Glas leer getrunken haben, wird Jean-Philippe Sie in Ihrem Wagen nach Hause fahren. Bill wird in seinem Wagen folgen und anschließend Jean-Philippe heimfahren. Ist das klar, oder hat jemand eine Frage?«


  »Ich kann selbst nach Hause fahren«, sagte Melody scharf.


  »Hören Sie auf ihn, Schatz«, sagte Roxy.


  »Jawohl, Sir!« Melody grüßte Roxy und kicherte von neuem.


  »Mein Wagen steht in Hanchey, Major«, sagte Bill Franklin. »Ich müßte hinausfahren, um ihn zu holen.«


  Lowell zog die Schlüssel des gemieteten Chevrolets aus der Tasche und reichte sie Franklin.


  »Nehmen Sie meinen. Er steht auf dem Parkplatz, ziemlich hinten bei der Kapelle.«


  »Soll ich ihn hierhin zurückbringen?« fragte Frankin.


  »Holen Sie mich morgen zum Frühstück ab«, erwiderte Lowell. »Anschließend fahren wir nach Hanchey und holen Ihren Wagen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, dann ist ja alles geregelt«, meinte Roxy.


  Melody Dutton Greer ergriff Lowells Arm und zog mit der anderen Hand sein Gesicht zu ihrem. Sie küßte ihn auf die Wange.


  »Wenn Sie recht haben, dann haben Sie recht«, sagte sie. Sie wandte sich an Roxy. »Werden Sie den Bellmons von mir eine gute Nacht wünschen?«


  »Klar, Schatz«, sagte Roxy.


  Melody stieg vom Barhocker und schwankte, als würde sie umfallen. Jannier und Franklin stützten sie. Dann verließen alle die Bar und gingen zur Tür.


  »Geh jetzt zurück zum Board, Craig«, sagte Roxy.


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Du hast das gut gemacht, Romeo«, sagte Roxy. »Manchmal kannst du ein sehr netter Junge sein.«


  Er ging die Treppe hinauf zurück zu den Mitgliedern des Board. Als er zu seinem Tisch gelangte, saßen dort drei Männer, zwei Offiziere und ein Zivilist.


  Sie wurden miteinander bekannt gemacht. Die Offiziere, ein Major und ein Captain, waren vom Department of Tactics, und der Zivilist war von der Enterprise Banking Company. Sie waren die anderen Mitglieder von Tom Cassidys Jagdgesellschaft.


  »Ich hoffte, Sie noch zu sehen, bevor wir gehen«, sagte Tom Cassidy.


  »Ich bin froh, daß ich zurückkommen konnte«, erwiderte Lowell.


  »Ich versuche mich zu entscheiden, ob ich heimgehen oder bleiben will«, sagte Jane Cassidy.


  »Es gibt keinen Grund für dich, schon heimzufahren«, sagte Tom Cassidy.


  »Und wenn Sie jetzt schon gehen«, warf der Bankier ein, »wird Phyllis denken, sie muß ebenfalls heim.« Er wandte sich an Lowell. »Meine Frau ist bei den anderen …«


  »Im Club der Jägerwitwen«, sagte Jane Cassidy ein wenig bitter.


  »Entscheide dich, was du willst, Jane«, forderte Tom ungeduldig.


  »Fahr nur los, damit du das Flugzeug noch erreichst«, sagte Jane. »Ich bleibe noch ein bißchen hier.«


  Die Männer verabschiedeten sich von Lowell mit Handschlag. Tom küßte seine Frau.


  »Frohes neues Jahr«, sagte sie.


  Die Männer gingen.


  Jane Cassidy schaute zu Lowell auf.


  »Der Verstand sagt mir, daß ich meinen Mantel holen und heimgehen sollte«, sagte sie. »Aber Tom hat recht. Dann würde Phyllis das als Aufforderung auffassen, ebenfalls zu gehen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bleibe?«


  »Natürlich nicht.«


  »In diesem Fall werden Sie mit mir zu den Jägerwitwen gehen müssen«, sagte Jane. »Damit Phyllis weiß, daß ich ihr Bleiben billige.«


  »In Ordnung«, sagte Lowell.


  Jane hängte sich bei ihm ein, und sie gingen die Treppe hinab. Als sie an der Tanzfläche vorbeikamen, drehte sich Jane plötzlich in Lowells Arme.


  »Die Kapelle spielt einen Walzer«, sagte sie. »Und ich wette, Sie können Walzer tanzen.«


  »Kann das nicht jeder?«


  Sie lachte ein wenig bitter.


  Sie tanzten Walzer. Craig Lowell tanzte gut. Als 13-Jähriger hatte er jeden Samstagnachmittag drei Stunden in einer Tanzschule verbracht. Er war der festen Meinung, daß die meisten Frauen, die gern Walzer tanzen, das nur schlecht können. Jane Cassidy zählte zu den Ausnahmen. Sie begannen zurückhaltend, doch als sie spürten, wie gut sie harmonierten, begannen sie beschwingt über die gesamte Tanzfläche zu tanzen. Als der Walzer vorüber war, befanden sich nur noch vier Paare auf der Tanzfläche. Die anderen hatten innegehalten, um zuzuschauen, und jetzt applaudierten sie.


  Jane hielt Lowells Hand und machte einen Knicks, und Lowell verneigte sich kunstvoll. Das rief weiteren Beifall und Gelächter hervor, und dann umarmte ihn Jane. Er spürte ihre Brüste an seiner Brust und die Wärme ihres Rückens unter seiner Hand.


  Und dann nahm sie seine Hand und führte ihn zu dem Tisch, an dem die anderen Jäger-Witwen saßen.


  Es war ein langer Tisch, und das Vorstellen dauerte eine Zeitlang. Es wäre unhöflich gewesen, den Drink abzulehnen, den man ihm anbot, und so trank er. Und er plauderte über Belangloses, bis er das Gefühl hatte, daß er Jane bei ihren Freundinnen zurücklassen konnte, ohne den Eindruck zu erwecken, daß er sich nichts aus ihrer Gesellschaft mache.


  Lowell hatte sich gerade verabschiedet, als die Kapelle ›Goodnight Sweetheart‹ spielte. Er schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es fast Mitternacht war.


  »Wenn Sie möchten, Major Lowell«, sagte Jane Cassidy, »dann erweise ich Ihnen die Gunst und tanze mit Ihnen ins neue Jahr.«


  Sie hatte sich bereits erhoben.


  Sie tanzten wieder mit gebührendem Abstand voneinander, aber der Duft ihres Haars und die Wärme ihres Rückens unter seiner Hand hatten die gleiche Wirkung auf ihn wie beim Tanz zuvor. Jane tanzte mit zurückgebogenem Kopf, so daß sie ihm in die Augen sehen könne.


  Und dann gingen die Lichter an und aus, an und aus. Die Kapelle hörte mit dem Spielen auf, und die Leute begannen von 15 an abwärts zu zählen. Es war fast Neujahr.


  Lowell schaute auf Jane Cassidy hinab und lächelte. Sie hatte seine linke Hand nicht losgelassen, und sie stand so dicht bei ihm, daß er ihren Busen an seinem Arm spüren konnte.


  Der Countdown endete. Jeder küßte seinen Partner bzw. die Partnerin. Lowell neigte sich zu Jane, um sie – keusch – zu küssen, weil sie das sichtlich von ihm erwartete – und weil er es wollte. Er wollte sie auf die Wange küssen, doch es wurde ein Kuß auf den Mund. Jemand torkelte gegen sie, und zuerst stießen sie mit den Zähnen gegeneinander, und dann prallte der Schwankende offenbar gegen Janes Ellenbogen, denn er spürte ihren Unterarm und den Handrücken an seiner Erektion. Sie würde wissen, was sie da berührt hatte, das war ihm klar.


  »Hoppla«, sagte er.


  »Ziemlich voll«, murmelte sie.


  Die Kapelle spielte ›Auld Lang Syne‹, und alle sangen. Jane sang begeistert, wiegte sich im Rhythmus, schwang die Hand, die sie hielt, schaute zu ihm auf und lächelte. Als ›Auld Lang Syne‹ zu Ende war, wurde die Beleuchtung gedämpfter, und die Kapelle spielte zum Tanz auf. Lowell tanzte von neuem mit Jane.


  »Man hat uns um den gesellschaftlich erlaubten Neujahrskuß betrogen«, sagte Jane und bog sich ein wenig zurück, um Lowell ins Gesicht zu sehen. Er neigte sich zu ihr, um sie wieder zu küssen, diesmal auf die Wange, doch er erwischte abermals ihre Lippen, und ihm blieb gerade noch Zeit, sich zu wundern, wie weich sie waren, als er schon Janes Zunge im Mund spürte. Jane drängte sich ihm entgegen, und er spürte, daß seine Erektion gegen ihren Schoß stieß.


  In diesem Augenblick gellte ein Schrei, ein Krachen folgte, dann Stille. Und dann sagte eine Frauenstimme: »Oh, Mac, du blöder Bastard, du!«
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  Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan hatte viel getrunken. Zuerst ein paar Bier auf dem Golfplatz mit Sandy Felter, dann ein paar weitere im Haus, bevor der General und Bob Bellmon und die anderen mit dem Fotografen aufgetaucht waren. Danach hatten sie drei Flaschen Champagner geleert, und seit sie im Kasino eingetroffen waren, hatte er Bourbon getrunken. Jede Menge Bourbon. Viele Leute hatten von seiner Beförderung gehört und darauf bestanden, ihm einen auszugeben. Er konnte ihnen das kaum abschlagen; sie würden denken, die Beförderung wäre ihm zu Kopfe gestiegen.


  Es war kein ganz glücklicher Anlaß, trotz seiner Beförderung. Zum einen war es so kurz nach Ed Greers Beerdigung, daß eine Party nicht angebracht war. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er hier und unversehrt war und Eds Überreste auf dem Friedhof in Ozark lagen. Er hätte ebenso mit Big Bad Bird abstürzen können, wenn er den Hubschrauber geflogen hätte.


  Zum anderen hatte er bei Bob Bellmon vorgefühlt, ob er jetzt als Lieutenant Colonel Chancen hatte, die Entwicklungsabteilung zu übernehmen. Bellmon hatte ihm diese Illusion schnell genommen. Keine Chance. Bellmon hatte die gleiche Ausrede wie Roxy gehabt, daß der Job einen Colonel erfordere, aber Mac wußte, daß das Blödsinn war. Wenn man den Posten einem Lieutenant Colonel geben wollte, dann hätte man das getan. Sie wollten den Posten jedoch nicht ihm geben, und das vermutlich, weil er keine abgeschlossene College-Ausbildung hatte. Er hatte geglaubt, inzwischen bewiesen zu haben, daß er so schlau wie jeder andere war, ob mit Collegeabschluß oder ohne, aber so lief das nicht. Nur eine gewisse Art von Offizier erhielt ein Kommando, die Art, die alle Stempel auf ihrer Karte hatte.


  Bellmon hatte ihm gesagt, wenn er wolle, könne er arrangieren, daß MacMillan zum Pentagon versetzt werde, wo er beim DCSOPS für ihn arbeiten könne.


  Das war verdammt das Letzte, was er wollte. Ein frisch ernannter Lieutenant Colonel war im Pentagon etwa soviel wie hier ein Corporal. Im Pentagon waren Lieutenant Colonels die meiste Zeit Botenjungen, die man in Snackbars schickte, damit sie den Colonels und den Generals den Morgenkaffee und Brötchen holten. Mit solch einer Scheiße wollte er nichts zu tun haben. Er war ein Soldat, kein Bleistiftstemmer.


  Er würde nicht mal das Projekt Kampfhubschrauber bekommen. General E Z. Black hatte befohlen, das ganze Projekt dem Aviation Board zu übergeben. Er konnte nicht mit hinüberwechseln, denn Black hatte Lowell die Leitung übertragen, außerdem wollte Mac ohnehin nicht für Bill Roberts arbeiten.


  Es war ebenso völliger Blödsinn, daß man das Projekt dem Board übertragen hatte. Das Aviation Board sollte Ausrüstung testen, keine taktischen Einsatzgrundsätze, und die einzige Ausrüstung, die man hatte, war der H-19, den Lowell gestohlen hatte. Das Projekt hätte bei der Combat Developments bleiben sollen, bis man es wirklich starten konnte. Mac glaubte, daß Politik im Spiel war. Es mußte für Roberts wie ein Tritt in die Eier gewesen sein, als man Bellmon einen Stern gegeben und ihn zum Chef des Heeresfliegerwesens gemacht hatte. Gewiß hatte Roberts selbst mit dieser Beförderung gerechnet – und mit dem Posten.


  Mac war davon überzeugt, daß Colonel Tim F. Brandon, der PIO des Pentagons – ohne dessen blöde PR-Show Ed Greer vermutlich noch am Leben wäre – den Vorschlag gemacht hatte, daß das Projekt Big Bad Bird dem Aviation Board übertragen wurde. Dieser Hurensohn hatte stolz jedem erzählt, daß er Lowell für den Job empfohlen hatte, wegen seines Werts für die Öffentlichkeitsarbeit. Wenn Bellmon gewollt hätte, dann hätte er diese blöde Idee von Anfang an abwürgen können. Vielleicht war er gar nicht so begeistert darüber gewesen, daß Big Bad Bird dem Board unterstellt wurde, doch er hatte zugestimmt, damit sich Bill Roberts besser fühlte. Sie mochten sich nicht, aber sie mußten zusammenarbeiten. Und es war verdammt sicher, daß Bellmon kein bißchen sauer war, weil Mac den Posten nicht bekam.


  Und dann war Melody Greer aufgetaucht. Das hatte ihm den Rest gegeben. Ed war kaum unter der Erde, und da ging Melody zu einer Party, in einem Abendkleid, aus dem fast ihre Titten herausfielen! Er hatte nicht gedacht, daß Melody so eine war. Aber auch in diesem Punkt war er nicht im Einklang mit dem Rest der verdammten Welt. Er hatte gedacht, die Bellmons würden einen Anfall bekommen, als die Witwe im Arm von Lowell und diesem Franzosen auf die Galerie gekommen war, aber das war nicht der Fall gewesen. Sie hatten getan, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, daß eine Witwe eine Party besucht, obwohl ihr Mann gerade erst beerdigt worden war.


  »Oh, Melody!« hatte Barbara Bellmon gesäuselt. »Ich freue mich so, daß Sie sich zum Kommen entschieden haben. Ich befürchtete, Sie würden nicht kommen.«


  Und sie hatten ihr und Lowell einen Platz angeboten, gleich neben den Bellmons, was bedeutet hatte, daß sich der Adjutant und dessen Frau an den nächsten Tisch setzen mußten. Und dann hatte Bellmon sogar mit Melody getanzt, und Mac hatte von der Galerie aus beobachtet und gesehen, daß viele andere Leute im Kasino daran Anstoß nahmen, obwohl Lowell und Bob und Barbara Bellmon anscheinend nichts Schlechtes daran fanden, daß eine Witwe so kurz nach dem Tod ihres Mannes auf einer Party tanzt. Genauso viele Leute hatten Bellmon und Melody angestarrt wie Lowell, als er mit Phil Parkers Frau getanzt hatte.


  Mac fand, daß Barbara Bellmon Melody zur Seite hätte nehmen und ihr höflich hätte sagen müssen, daß ihr Verhalten sich nicht für eine Offiziersfrau geziemte. Oder Lowell hätte es ihr sagen sollen. Aber so etwas konnte man von Lowell nicht erwarten. Lowell juckte es nicht im geringsten, was andere Leute dachten, was die Tatsache bewies, daß er mit Parkers schwarzer Frau getanzt hatte.


  Es war nicht Melodys Schuld. Sie war noch ein junges Ding, erst 22 oder so, und sie kannte sich kaum mit den Gepflogenheiten bei der Army aus: Deshalb hätte ihr jemand Bescheid sagen müssen. Freundlich, aber entschieden. Das war nicht geschehen. Melody war ein nettes Mädchen, und er hatte Mitleid mit ihr. Ed war ein prima Kerl gewesen, und sie waren offenbar glücklich gewesen. Es war eine gottverdammte Schande, daß Ed auf diese Weise ums Leben gekommen war.


  Roxy, die von der verdammten Galerie gesprungen wäre, wenn Barbara Bellmon als erste gesprungen wäre, hatte mitgespielt und so getan, als wäre nichts Verwerfliches an Melodys Anwesenheit hier. Sie hatte ihn, Mac, sogar gebeten, mit Melody zu tanzen. Es kam überhaupt nicht in Frage, daß er so etwas tat, und das hatte er Roxy gesagt, und dann hatte sie sich verbeten, von ihm angeschnauzt zu werden. Und das hatte ihn vollends verärgert wie stets.


  Und Colonel Tim F. Brandon hatte ihn ebenfalls den größten Teil des Abends geärgert. Der Mann war ohnehin ein Armleuchter, und angesäuselt war er noch schlimmer als in nüchternem Zustand.


  Mac hatte gehört, daß Brandon zu Melody gesagt hatte, er bewundere ihren Mut, zu der Party zu kommen. Dabei hatte er ihre Hand gehalten und sie dann zum Tanzen aufgefordert. Es hatte Mac angewidert, zu sehen, wie dieser fette alte Hurensohn die Arme um das schöne, junge Mädchen gelegt hatte. Der Bastard war alt genug, um ihr Vater sein zu können, und er tanzte eng mit ihr wie ein Second Lieutenant in seinen Flitterwochen.


  Alles was recht war, sagte sich Mac, Lowell hatte anständig mit Melody getanzt, das heißt mit genug Platz zwischen ihnen, daß ein Lastwagen zwischen dem Paar hätte hindurchfahren können. Lowell hatte nicht versucht, das Mädchen abzuknutschen, wie Brandon es getan hatte, dieser geile Bock. Zuerst hatte Mac angenommen, daß Lowell, der für seine Eskapaden und Amouren bekannt war, für Melodys Auftauchen bei der Party verantwortlich war. Aber als Melody mit Bob Bellmon getanzt hatte, hatte Barbara Lowell gefragt, wo er sie gefunden hatte. Lowell hatte erklärt, sie wäre zu ihm an die Bar gekommen und hätte sich vorgestellt. Dann war Jannier aufgetaucht, der Ed und Melody in Algerien kennengelernt hatte. So hatte man beschlossen, daß es besser aussehen würde, wenn die Leute annahmen, Melody wäre zur Party gekommen, um freundlich zu Jannier zu sein. Mac sagte sich, daß Lowell vermutlich die Wahrheit gesagt hatte. Wenn der Kerl bumsen wollte, dann brauchte er nicht hinter einer jungen Witwe herzulaufen. Er brauchte nur zu telefonieren. Der Hurensohn hatte mehr Pussys zur Hand als jeder Mann, den Mac jemals gekannt hatte.


  Mac gelangte ebenfalls zu dem Schluß, daß Jean-Philippe Jannier ein guter Kerl war, mal abgesehen davon, daß er ein Franzmann war. Mac hatte erfahren, daß Jannier in Dien Bien Phu gewesen war. Mac war ebenfalls dort gewesen, und er wußte, wie übel es dort gewesen war. Später war Jannier nach Algerien geschickt worden, wo er Ed Greer kennengelernt hatte. Noch wichtiger, der Franzose war Fallschirmjäger. Das sagte natürlich viel über ihn aus. Undenkbar, daß ein Mann wie Jannier einen Annäherungsversuch bei Melody machte. Das war gut, denn jedes Weib, das so freizügig die Titten in einem tief ausgeschnittenen Kleid zeigte, mußte damit rechnen, daß jemand scharf wurde und sich heranmachte – Witwe oder nicht.


  Melody war nicht die einzige, die ihre Titten zeigte. In dieser Nacht gab es fast ein Heer von Titten. Allmächtiger, sogar Jane Cassidy, eine richtige Lady, stellte ihre zur Schau! Das war das letzte, was er von ihr erwartet hätte.


  Mac schaute wieder von der Galerie auf die Tanzfläche hinab. Dort tanzte Lowell mit Jane Cassidy. Mac fragte sich, was ihr Mann davon halten würde. Immerhin benahm sich Lowell. Er tanzte mit Mrs. Cassidy, als wäre er ein Bischof und sie eine Nonne.


  Die Lampen gingen an und aus, an und aus, und Mac fragte sich, was der verdammte Blödsinn sollte, und dann hörte er, daß Leute von fünfzehn an abwärts zählten. Er blickte auf seine Armbanduhr.


  Verdammt, schon Mitternacht!


  Roxy war auf der anderen Seite des Tisches, neben Colonel Tim F. Brandon. Sie erhob sich, als Mac aufstand, und griff nach Brandons Hand.


  »Ein schönes neues Jahr, Colonel«, sagte sie. Als das Zählen bis null zu Ende war und das Licht ausging, neigte sich Roxy über den Tisch und küßte Mac.


  »Ja, dir auch Roxy«, sagte Mac.


  Dann begannen die Leute ›Auld Lang Syne‹ zu singen, und Roxy richtete sich auf.


  »Bekomme ich keinen Neujahrskuß?« fragte Colonel Tim F. Brandon.


  Roxy MacMillan hielt ihm die Wange hin, aber der fette Hurensohn zog sie an sich und küßte sie auf den Mund. Er ließ sie erst los, als sie ihn von sich schob.


  Mac starrte den Hurensohn finster an, während sie ›Auld Lang Syne‹ sangen. Der fette Sesselfurzer hielt weiter den Arm um Roxy und versuchte, sie an sich zu drücken.


  Dann war das Lied zu Ende, und Colonel Tim F. Brandon streckte MacMillan die Hand über den Tisch hinweg entgegen.


  »Nehmen Sie die verdammten Pfoten von meiner Frau, Brandon!«


  Colonel Brandon blickte schockiert und ärgerlich drein, denn Mac hatte so laut gesprochen, daß andere herüberschauten.


  »Nun hören Sie mal, MacMillan! Ich sage Ihnen …«


  »Ich scheiße auf das, was Sie sagen!« schrie MacMillan.


  Eine Woge des Zorns erfaßte ihn.


  Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan schlug Colonel Tim F. Brandon mit der rechten Faust. Er traf ihn voll, mit der Treffsicherheit und Schlagkraft, die er gezeigt hatte, als er als Sergeant Champion bei der Militärmeisterschaft im Boxen geworden war.


  Colonel Brandons Lippen platzten auf, und seine Nase begann zu bluten. Er fiel rücklings gegen das Galeriegeländer. Dann knackte es, und das Geländer brach. Colonel Brandon stürzte in die Tiefe und schrie.


  »Oh, Mac«, sagte Roxy, »du blöder Bastard, du!«
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  Jemand schrie aus Gewohnheit ›Sani!‹, aber die Tische mit dem Sanitätspersonal waren in der Cafeteria, und der erste Arzt, der auf den Ruf reagierte, war Antoinette Parker, Doktor der Medizin, die mit ihrem Mann auf der Tanzfläche gewesen war.


  Phil Parker bahnte einen Weg für seine Frau. Als Lowell das sah und zur Galerie emporblickte, wurde ihm klar, daß jemand heruntergefallen sein mußte, der zu den Leuten der Entwicklungsabteilung zählte. Lowell ließ Jane Cassidy auf der Tanzfläche zurück und eilte zu der Menschentraube, die sich unterhalb der Galerie angesammelt hatte.


  Dann sah Lowell, daß der Verletzte Colonel Tim F. Brandon war, und argwöhnte sofort, daß er nicht zufällig von der Galerie gestürzt war. Er blickte hinauf und sah Bellmons zorniges Gesicht, das zugleich einen resignierten Zug hatte.


  Bellmon hielt die Hände als Schalltrichter vor den Mund. »Tun Sie, was Sie können, Lowell!«


  Lowell nickte.


  Er drängte sich durch die Zuschauer und ließ sich neben Toni Parker auf die Knie nieder. Von irgendwoher hatte sie eine Ampulle mit Salmiakgeist gezaubert. Sie öffnete sie und hielt sie unter Brandons Nase. Er kam zu sich und zuckte zusammen.


  »Nicht bewegen, Colonel«, sagte Toni in beruhigendem Tonfall. »Wir wollen erst sehen, ob etwas gebrochen ist.«


  Brandon sah Lowell.


  »Major Lowell«, befahl Colonel Brandon, »lassen Sie diesen Bastard MacMillan festnehmen. Sorgen Sie dafür, daß er auf der Stelle hinter Gitter kommt. Ich werde Anklage erheben!«


  »Regen Sie sich nicht auf, Colonel!« sagte Lowell. »Sie werden schon wieder in Ordnung kommen.«


  »Verdammt, das war ein Befehl, Major!«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell. »Ich habe ihn gehört.«


  Jetzt waren andere Ärzte zur Stelle, und einer davon schob Lowell grob zur Seite.


  Die Ärzte berieten sich schnell und beschlossen, Brandon nicht zu bewegen, bis ein Ambulanzteam eintraf. Dann konnte er in etwas gesteckt werden, was Lowell nicht verstand, und ruhig gehalten werden.


  Es dauerte knapp fünf Minuten, bis die Ambulanz eintraf, und in dieser Zeit war Brandon abwechselnd von Zorn auf MacMillan und von der schrecklichen Furcht erfüllt, sich das Rückgrat gebrochen zu haben. Lowell verachtete ihn zunächst, doch dann sagte er sich, daß er sich unter den gegebenen Umständen nicht anders verhalten hätte.


  Jemand rief seinen Namen, und er wandte sich um. Man drückte ihm ein gefülltes Glas in die Hand.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink brauchen, Major Lowell«, sagte ein Mann, der ihm völlig fremd war.


  Nachdem die Sanitäter Colonel Brandon auf einer Art Brett festgeschnallt hatten, wodurch er völlig bewegungsunfähig war (was ihn weiterhin entsetzte), hoben sie ihn mitsamt dem Brett auf eine Bahre. Die Ärzte wandten sich desinteressiert ab. Bahren tragen ist offensichtlich unter ihrer Würde, dachte Lowell.


  »Sie da«, sagte Lowell und wies auf einen jungen Lieutenant, »helfen Sie beim Tragen der Bahre.« Er und der Lieutenant halfen den Sanitätsunteroffizieren, die Bahre aus dem Tanzsaal zu tragen, durchs Foyer des Kasinos und die Treppe hinunter zu dem Krankenwagen, dessen Türen offenstanden und dessen Licht rotierte.


  »Meine Frau muß benachrichtigt werden«, sagte Colonel Brandon. »Wer weiß, wie ihr das zusetzen wird!«


  »Sobald wir im Lazarett sind, Sir, werde ich mit ihr telefonieren und ihr die Lage erklären«, sagte Lowell. »Ich werde bei Ihnen bleiben, Sir.«


  Als er in den Krankenwagen einsteigen wollte, hielt ihn der Sanitätsoffizier, ein junger Captain, der sich vermutlich darüber ärgerte, daß er an Neujahr Dienst hatte, am Arm zurück.


  »Nur für Sanitätspersonal, Major«, sagte er gewichtig.


  »Ich fahre mit«, sagte Lowell. »Beeilen Sie sich, Doktor.«


  »Sie fahren nicht mit, Major«, beharrte der Sanitätsoffizier.


  »Steigen Sie in den Wagen, Sie Schanker-Mechaniker, und halten Sie die Klappe«, sagte Lowell.


  »Das geht in Ordnung, Doktor«, rief Toni Parker. »Ich habe Major Lowell gebeten, den Patienten zu begleiten.«


  Der Sanitätsoffizier preßte die Lippen zusammen, aber er stieg neben dem Fahrer ein.


  »Wir sehen uns im Lazarett«, sagte Toni zu Lowell. »Ich kann Phil nicht fahren lassen.«


  Sie warf die Tür zu, und der Krankenwagen fuhr mit heulender Sirene zum Lazarett.
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  Als Lowell in Bellmons Wohnung anrief, wurde schon vor dem zweiten Klingeln abgehoben.


  «General Bellmon.«


  »Lowell, Sir«, sagte er. »Ich habe soeben mit Dr. Parker gesprochen. Colonel Brandon hat ein gebrochenes Schulterblatt, was einen Gipsverband erforderlich macht. Außerdem hat er einige Muskel- und Bänderrisse und verschiedene Quetschungen und Prellungen. Aber die Wirbelsäule ist unversehrt, und in ein paar Tagen sollte er wieder auf den Beinen sein.«


  »Ich bin sicher, daß Mrs. Brandon sehr erleichtert sein wird, wenn ich zurückrufe«, sagte Bellmon.


  »Und Mrs. MacMillan ebenfalls«, bemerkte Lowell.


  Bellmon ging darüber hinweg.


  »Danke für die Informationen, Lowell«, sagte er.


  »General, ich erhielt von Colonel Brandon den Befehl, Mac in Arrest zu nehmen. Der Colonel will ihn anklagen.«


  »Sie haben mir die Sache gemeldet, Lowell«, sagte Bellmon.


  »Und was sage ich dem verwundeten Elefanten?«


  »Sie sagen Colonel Brandon«, entgegnete Bellmon eisig, »daß Sie mich über seine Wünsche informiert haben.«


  »Ich versuchte mit ihm zu reden, Bob«, sagte Lowell. »Er ist immer noch stinksauer.«


  »Bis morgen, Major«, sagte Bellmon kühl. »Nochmals meinen Dank für das, was Sie getan haben.«


  Dann legte er auf.


  Lowell nahm sein Glas und lächelte Phil Parker an. »Ich nehme an, daß man das Opfer dieser brutalen Körperverletzung nicht als verwundeter Elefant‹ bezeichnen sollte. Aus General Bellmons eisigem Tonfall kann man schließen, daß er das als Verstoß gegen die militärische Ordnung und Disziplin betrachtet.«


  »Pfeif darauf«, sagte Phil Parker trunken grinsend.


  »Genau das habe ich vor«, sagte Lowell. »Ich sollte jetzt Roxy anrufen und ihr die Sorgen nehmen.«


  »Ich werde sie anrufen, Craig«, sagte Toni Parker. »Du gehst heim.«


  »So früh am Abend?« sagte Lowell. »Phil und ich waren gerade dabei, alle Probleme der Army zu lösen.«


  »Geh heim, Craig«, sagte Toni. »Bevor du umfällst.«


  »Nun, wenn ich es nicht besser wüßte, dann könnte ich denken, das wäre ein Rausschmiß.«


  Phil Parker lachte.


  »O Gott, ich werde dich heimfahren müssen«, sagte Toni. »Dein Wagen ist nicht hier.« Sie kicherte. »Nicht, daß du noch in der Lage wärst, zu fahren, wenn er hier wäre.«


  »Wo ist er denn?« fragte Lowell, als wäre die Information eine große Überraschung für ihn.


  »Du hast ihn Bill Franklin geliehen.«


  »Stimmt ja!« Lowell erinnerte sich.


  »Wo hast du Cape und Mütze?« fragte Toni.


  »Im Kasino gelassen«, erwiderte Lowell nach einiger Überlegung. Er war gerade noch nüchtern genug zu dem Gedanken: Wenn du dich nicht erinnern kannst, wo du deinen Wagen, das Cape und die Mütze gelassen hast, dann hast du ein bißchen zu viel gesoffen.


  Es gab zwei Telefone auf dem Telefontisch im Wohnzimmer, eines für Telefonate nach außerhalb der Garnison und eines für die interne Leitung im Lazarett. Er nahm den Hörer des internen Telefons ab.


  »Offizier vom Dienst«, sagte er.


  Ein schläfriger Sergeant meldete sich.


  »Sergeant, hier spricht Major Lowell. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb man mich nicht mit Ihrem Dienstwagen zu meinem Quartier fahren kann?« Er hörte kurz zu und sagte dann: »Ich werde gleich dort sein. Danke, Sergeant.«


  »Jetzt kannst du sofort mit deinen lüsternen Plänen für meinen Freund loslegen«, sagte er zu Toni.


  »Gute Nacht, Craig«, erwiderte sie. »Kannst du die Tür selbst finden, oder muß ich sie dir zeigen?«


  »Gute Nacht, Frau Doktor.« Er küßte sie auf die Wange. »Und danke.« Dann grinste er Phil Parker an. »Et bonne chance, mon ami.«


  »Gute Jagd?« Parker blickte verständnislos, doch sein breites Grinsen verriet, daß er die Anspielung sehr wohl verstand.


  Es war ein überraschend langer Spaziergang vom Haus der Parkers zum Haupteingang des Lazaretts. Und als Lowell dort eintraf, wartete Jane Cassidy auf ihn. Sie saß mit ihrer Pelzjacke über den Schultern auf einem der Plastik- und Chromstühle beim Empfang.


  »Ich wußte, daß Sie gefahren werden müssen«, sagte Jane und erhob sich, als sie ihn sah. »Sie haben mir ja gesagt, daß Sie Ihren Wagen Mr. Franklin geliehen haben.«


  »Ich werde Sie nicht brauchen, Sergeant«, sagte Lowell zum Fahrer des Stabswagens. »Tut mir leid, daß ich Sie behelligt habe.«


  »Kein Problem, Sir.«


  Lowell erinnerte sich noch sehr deutlich an Jane Cassidys Zungenkuß, an seine Erektion an ihrem Schoß, bevor MacMillan Colonel Brandon über das Geländer der Galerie geworfen hatte.


  Du bist blau, sagte er sich, aber nicht zu besoffen, um dies als eine äußerst gefährliche Situation zu erkennen.


  »Wie geht es Colonel Brandon?« fragte Jane, als sie mit Lowell zu ihrem Buick Coupé ging.


  »Er hat ein gebrochenes Schulterblatt«, berichtete Lowell. »Wir hatten eine Rückgratverletzung befürchtet, aber die Röntgenaufnahmen sprechen dagegen.«


  »Das ist gut«, sagte Jane.


  Sie setzte sich hinter das Lenkrad und startete; aber sie legte keinen Gang ein und schaltete auch nicht die Scheinwerfer an.


  »Sie waren nicht überrascht, mich zu sehen, oder?« fragte sie. »Hier, meine ich.«


  »Doch, ich war überrascht«, erwiderte er ehrlich. »Aber jetzt, da Sie hier sind, bin ich es nicht mehr.«


  »Ich habe nicht im Sinn, was Sie denken«, sagte Jane. »Ich betrüge meinen Mann nicht. Das habe ich nie getan, und das will ich auch nicht.«


  »Okay«, sagte er.


  Er erkannte, daß er zutiefst enttäuscht war.


  »Nach dem Zwischenfall im Kasino stieg ich in meinen Wagen und wollte nach Hause fahren.«


  »Warum sind Sie nicht heimgefahren?«


  »Weil mir klar war, daß dies jetzt geklärt werden muß. Sofort.«


  »Was muß geklärt werden? Ein halbunschuldiger Kuß?«


  »Du willst mich«, sagte sie.


  Er schwieg.


  »Und ich – reagiere – auf dich«, sagte Jane Cassidy.


  »Wir sind Erwachsene, die sich benehmen können.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jane. »Deshalb kam ich zurück.«


  »Ich dachte, du sagtest soeben, du betrügst deinen Mann nicht.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte sie. »Und wenn ich mit dir weiter zusammen bin, würde es ein erstes Mal geben.«


  »Jane, ich bin ein bißchen betrunken, und ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ich will nicht mehr für dich arbeiten«, sagte sie.


  »Oh.«


  »Was oh?«


  »Oh, wenn du um eine Versetzung bittest, wird jeder glauben – mit gutem Grund –, daß ich dir zu nahegetreten bin.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte sie.


  »Und General Jiggs hat mir gerade erst eine Standpauke über meine Beziehungen zu verheirateten Frauen gehalten«, sagte er.


  Jane lachte.


  »Was ist daran lustig?«


  »Du paßt nicht zu dem Bild eines unschuldigen Opfers«, sagte sie.


  »Ich werde zu Roberts gehen und ihm sagen, daß ich dich sehr nett finde und sehr intelligent, daß du jedoch einfach nicht mit der Arbeit zurechtkommst«, sagte Lowell.


  »Okay«, stimmte sie ohne Begeisterung zu.


  »Ich werde klar machen, daß ich große Stücke von dir halte, daß ich jedoch jemand mit mehr Erfahrung brauche. Man kann dir keinen Vorwurf wegen mangelnder Erfahrung machen.«


  »Wenn ich Erfahrung hätte, dann würde ich dies besser anpacken, nicht wahr?«


  »Ich finde, du machst es sehr gut«, sagte er.


  »Verdammter Kerl!« stieß sie wütend hervor.


  »Warum?« fragte er nach kurzem Schweigen.


  »Weil du nicht versuchst, meine Bedenken zu zerstreuen«, sagte sie. »Weil du verständnisvoll bist. Weil du keinen Annäherungsversuch machst.«


  »Willst du, daß ich einen mache?«


  »Wenn du mir eine Möglichkeit geben würdest, dir eine runterzuhauen, würde das die Dinge viel leichter machen.«


  Sie schaute ihn an. Selbst im Dunkel konnte er ihre Augen sehen. Er schob sich über den Sitz zu ihr, langsam, doch unmißverständlich, damit sie seine Absicht erkannte und Zeit genug hatte, um die Scheinwerfer anzuschalten und anzufahren.


  Er legte die Hand auf ihre Wange und küßte sie auf den Mund. Sie reagierte zunächst nicht darauf, doch dann öffnete sie den Mund, und er spürte ihre Zunge. Er streichelte ihren Hals und schob die Hand unter die Pelzjacke. Als er den Ansatz ihres Busens berührte, stieß Jane ihn heftig fort.


  Sie schaltete die Scheinwerfer an, rammte den ersten Gang ein und fuhr vom Parkplatz.


  Lowell setzte sich auf dem Beifahrersitz zurück. Er war wütend. Allein das Gespräch mit ihr hatte bei ihm eine Erektion bewirkt. Und der Kuß und die Berührung ihrer Brüste hatten ihn noch mehr erregt.


  Nur mit Mühe widerstand er dem Wunsch, ihr zu sagen, was er von Frauen hielt, die einen Mann aufgeilen und sich dann zurückziehen, ohne ihm mehr zu gönnen.


  Sie näherten sich seinem Quartier.


  »Da ist es«, sagte er. »Du kannst mich vor der Tür absetzen.«


  Jane fuhr weiter, ohne das Tempo zu verlangsamen.


  »Du bist an meinem Quartier vorbeigefahren«, sagte er.


  »Halt nur den Mund.«


  Als sie aus dem Kasernenbereich fuhren, sagte Lowell: »Ist es erlaubt zu fragen, wohin wir fahren?«


  Jane antwortete erst nach einer Weile.


  »Erinnerst du dich, was ich dir sagte, als du mich zum Daleville Inn schicktest, um deine Rechnung zu begleichen?«


  »Nein«, antwortete er ehrlich.


  »Ich sagte dir, man erklärte mir, du hättest die Suite für zwei Wochen gemietet, und abgemacht ist abgemacht, und es gibt keine Rückzahlung.«


  Er verstand.


  »Inzwischen haben sie die Suite bestimmt an jemand anderen vermietet.«


  »Nein«, sagte Jane Cassidy, während sie sich dem Motel näherten. »Das haben sie nicht. Ich habe den Schlüssel behalten. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich nicht daran denken, warum ich das tat.«


  Jane fuhr in den Motel-Komplex, vorbei am Büro und zu dem Parkplatz bei der Tür der Suite. Sie stoppte mit quietschenden Reifen und stieg wortlos aus.


  Sie ging zur Tür und nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Er sah, daß ihre Hand zitterte, als sie aufschloß und die Tür öffnete. Er folgte ihr.


  Sie warf die Tür zu, streifte ihre Pelzjacke ab und wandte sich ihm zu.


  »Um Himmels willen, mach schnell!« sagte sie.


  VII
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Daleville Inn

1. Januar 1959, 3 Uhr 20


  Das Telefon klingelte am anderen Ende der Leitung so lange, daß Lowell schon auflegen wollte, doch dann meldete sich doch noch eine schläfrige Stimme.


  »Warrant Officer Franklin.«


  »Ich brauche einen Fahrer, Bill«, sagte Lowell.


  »Wo sind Sie, im Lazarett?«


  »Im Daleville Inn.«


  »Ach, ich dachte mir schon, daß Sie dort hinaus gezogen sind.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie aus dem Bett holen muß«, sagte Lowell und wich einer Antwort aus.


  »Ich bin in fünf Minuten dort«, sagte Franklin.


  Lowell legte den Hörer auf und atmete tief durch. Dann stand er auf und begann seine Kleidungsstücke aufzusammeln. Er sah sein Spiegelbild im Spiegel über einer Kommode.


  »O Gott!« sagte er beim Anblick des nackten Mannes, der sich bückte und Kleidungsstücke aufhob wie ein Neandertaler, der Wurzeln aus dem Boden zieht. Dann sah er die Bißmale und Kratzer von Fingernägeln auf seinem Körper.


  »O Gott!« entfuhr es ihm von neuem.


  Er ging zur Tür, die er sorgfältig abgeschlossen hatte, als Jane Cassidy fortgegangen war, und schloß auf. Er hatte wenigstens genug Verstand gehabt, um sie nach Hause zu schicken, anstatt sich von ihr zur Garnison zurückfahren zu lassen. Lowell ging ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn der Badewanne auf. Das Wasser war eiskalt, und es dauerte eine Weile, bis es warm wurde. Er nahm ein Handtuch mit in die Badewanne und verzichtete darauf, den Vorhang zuzuziehen, während er sich die Überreste von Janes Lippenstift abschrubbte.


  Lowell hatte sich eine Meinung über Jane Cassidy gebildet: Im Bett war sie wild und fordernd gewesen, weil sie nie richtig befriedigt worden war. Er glaubte ihr, daß sie noch niemals fremdgegangen war. Sie hatte die erste Liebe ihres Lebens geheiratet, und der Mann hatte nicht mehr über Sex gewußt als sie.


  Bei Craig Lowell war es nicht viel anders gewesen. Er hatte ebenfalls seine erste große Liebe geheiratet, und er und Ilse hatten so gerade gewußt, wohin welches Teil paßte. Er glaubte jetzt, daß er ein guter Liebhaber war, weil viele Frauen ihm das gesagt hatten. Er nahm an, daß er gut war, weil er Erfahrung gesammelt hatte. Aber diese Erfahrungen waren nach Ilse gekommen. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn Ilse nicht ums Leben gekommen wäre. Ob Ilse dann unbefriedigt geblieben wäre, weil er nicht mehr Erfahrung gehabt hätte als sie? Was er jetzt in punkto Sex wußte, hatte er in ein paar hundert Betten gelernt. Mit Ilse zusammen war ihr Sexleben zwar befriedigend, aber fast rührend unschuldig gewesen. Die raffinierten kleinen Tricks hatte er erst später gelernt.


  Craig Lowell hatte Mitleid mit Jane Cassidy. Er glaubte ihr, daß sie war, wie sie gesagt hatte, und folglich jetzt von Reue, Selbstmitleid und Scham erfüllt war. Er schämte sich selbst ein wenig, weil er an ihrer ersten Untreue beteiligt gewesen war.


  Und wer weiß, welche Probleme es noch geben würde, wenn sie wieder bei der Arbeit zusammensein würden.


  Es kamen ihm zwei Klischees in den Sinn: ›Ein steifer Pimmel hat kein Gewissen‹ und »Wenn ich es nicht gewesen wäre, dann wäre ein anderer gewesen‹.


  Beides war überhaupt kein Trost.


  Als er das Badezimmer verließ, saß Bill Franklin in einem der Sessel im Schlafzimmer.


  »Ich nehme an, der Major hatte eine angenehme Nacht«, sagte Franklin trocken.


  »Sehr schön, danke.«


  »Jemand, den ich kenne?« erkundigte sich Franklin.


  »Ich glaube, nein, Mr. Franklin«, erwiderte Lowell.


  »Ich mag das Parfüm.« Franklin schnüffelte. »Essence de Ruth?«


  Lowell lachte.


  »Und wie war es bei Ihnen, Bill?«


  »Ich mußte leider enthaltsam bleiben«, sagte Franklin. »Hier in der Gegend gibt es zwei Arten von Hühnern: die weißen, die nichts mit einem Schwarzen zu tun haben wollen, und die schwarzen, die nicht genau mein Fall sind.«


  »Ich habe einige gutaussehende schwarze Mädchen gesehen«, sagte Lowell.


  »Ich hab’ ein paar ausprobiert«, bekannte Franklin. »Da gibt es ebenfalls zwei Sorten. Diejenigen, die wollen, daß ich wie ein Lamm Gottes bin – was immer das auch heißen mag –, und diejenigen, die wollen, daß ich Rucker im Interesse der Rassengleichheit in die Luft sprenge.«


  Lowell zog sich schnell an. Sie verließen die Suite und gingen zu Lowells Wagen.


  Franklin setzte sich ans Steuer.


  »Da wir schon so früh auf sind, könnten wir nach Hanchey fahren und meinen Wagen abholen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Klar!« sagte Lowell.


  Sie schwiegen auf der Fahrt nach Hanchey Field. Erst als sie neben Franklins Wagen, einem roten MG, anhielten, brach Franklin das Schweigen.


  »Ich muß Ihnen etwas erzählen, Major.«


  »Major?« sagte Lowell. »Das klingt ernst.«


  »Wie wäre es mit heikel oder delikat?«


  »Was ist los, Bill?«


  »Als ich zu Melodys Haus kam«, sagte Franklin mit sichtlichem Unbehagen, »waren sie und dieser französische Captain bereits drinnen. Eine halbe Stunde später kam er heraus und sagte mir, daß alles in Ordnung sei, er brauche nicht zurückgefahren zu werden, er würde ein Taxi nehmen.«


  »Dieser Hurensohn!« stieß Lowell hervor. »Den kaufe ich mir!«


  »Sie setzen voraus, daß Melody ihn etwas tun ließ, was er nicht hätte tun sollen.«


  »Sie war betrunken, Bill.«


  »Nun, ich dachte mir, ich sollte Ihnen das sagen.« Franklin öffnete schnell die Tür, stieg aus und warf die Tür zu.


  Lowell kurbelte die Fensterscheibe hinunter.


  »Danke, Bill«, rief er.


  Wenn Franklin, bereits im MG, das gehört hatte, so erwiderte er nichts darauf.
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Quartier für ledige Offiziere, Gebäude T-1703, Fort Rucker, Alabama

1. Januar 1959, 8 Uhr 45


  Major Craig W. Lowell schreckte aus dem Schlaf. Seine Nackenhaare sträubten sich, und sein Puls beschleunigte sich. Lowell war sofort hellwach, zwang sich jedoch, mit geschlossenen Augen liegenzubleiben. Er zwang sich zu ruhigem Denken. Er war in seinem Zimmer im Quartier für ledige Offiziere, hatte noch ein wenig geschlafen, und da war jemand eingedrungen.


  Die verdammte Pistole ist in der Reisetasche, und die steht auf dem Schreibtisch, außer Reichweite. Haben Diebe, die sich einschleichen, Schußwaffen oder Rasiermesser?


  Lowell stöhnte wie im Schlaf und tat, als wälze er sich im Traum, bis er mit dem Gesicht zur Tür des Nebenzimmers lag. Er zwang sich, langsam und natürlich zu atmen, und dabei zählte er lautlos bis hundert. Er hoffte, das würde den Einbrecher davon überzeugen, daß er noch schlief.


  Dann öffnete er die Augen vorsichtig.


  Captain Jean-Philippe Jannier, immer noch in seiner ulkigen französischen Uniform, saß in dem einzigen Polstersessel im Nebenzimmer, hatte die Beine ausgestreckt und schaute sich das Ausklappbild des Playboy an.


  Jannier blickte über das Magazin hinweg zu Lowell und sah, daß er die Augen offen hatte.


  »Bonjour«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


  »Sie sind nur hier reingeschlichen, um das Magazin zu lesen, was?« erwiderte Lowell auf Französisch. Er war wütend, und er fragte sich, wieviel von seinem Zorn darauf zurückzuführen war, daß dieser Bastard es mit Greers Witwe trieb, und wieviel darauf, daß er sich wie ein Dummkopf fühlte, weil sich der vermeintliche Dieb mit Pistole oder Rasiermesser als ein Franzmann entpuppt hatte, der im Playboy blätterte.


  »Ich mußte unbedingt mit Ihnen sprechen, Major Lowell«, sagte Jannier.


  »So, mußten Sie?«


  »Ich tat letzte Nacht etwas, was ich Ihnen erzählen möchte, bevor Sie es von Ihrem schwarzen Warrant Officer erfahren.«


  »Bill Franklin, mon Capitaine«, sagte Lowell eisig, »ist ein Freund, und nicht mein ›schwarzer Warrant Officer‹. Er war ebenfalls, wie nicht unerwähnt bleiben sollte, ein Freund von Ed Greer.«


  »Ich weiß«, sagte Jannier und zuckte mit den Schultern.


  Lowell setzte sich im Bett auf und schwang die Beine auf den Boden. Er konnte seine Pantoffel nicht finden, und so schritt er nackt und barfuß über den Linoleumboden zum Schrank, öffnete ihn und nahm einen seidenen Morgenmantel heraus. Es war ein altmodischer Morgenmantel, dessen gestreifte Seide in Quadraten zusammengenäht war. Der Gürtel hatte Troddeln an den Enden. Lowells Vater hatte den Morgenmantel 1940 bei ›Sulka‹ in Paris gekauft.


  »Sie haben letzte Nacht mit Franklin gesprochen?« fragte Jannier.


  »Ja, das habe ich.«


  »Das tut mir leid«, sagte Jannier. »Ich wollte es Ihnen sagen, bevor Sie ihn sehen.«


  »Was wollten Sie mir sagen?« fragte Lowell.


  »Was letzte Nacht geschah.«


  »Ich weiß, was letzte Nacht passierte«, sagte Lowell.


  »Sie wissen, was Franklin – ist das sein Name, Franklin? – denkt, es wäre letzte Nacht passiert.«


  »Dann erzählen Sie mir, was passierte«, sagte Lowell.


  »Deshalb bin ich hier, mein Freund«, sagte Jannier mit einem Achselzucken. Lowell konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Er verspürte den starken Drang, diesem französischen Hurensohn zu sagen, daß er, Lowell, sich bei all seinen charakterlichen Mängeln nicht dazu hergegeben hatte, der Freund dieses Mannes zu sein.


  »Ich warte«, sagte Lowell.


  »Im Wagen, als wir nach Ozark fuhren«, begann Jannier. »So heißt der Ort doch, Ozark …?«


  »So heißt er, Ozark«, knurrte Lowell.


  »Also, als wir nach Ozark fuhren, begann Melody zu weinen. Sie brach zusammen.«


  Und so hast du sie getröstet, nicht wahr, du charmanter französischer Hurensohn?


  »Ich hielt es für meine Pflicht, sie zu trösten«, sagte Jannier.


  »Wie nett von Ihnen«, bemerkte Lowell sarkastisch.


  Jannier bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick, doch seine Miene entspannte sich sofort. Er zuckte mit den Achseln.


  »Ich kann verstehen, was Franklin dachte«, sagte Jannier. »Was andere denken würden. Aber ich glaubte, Sie würden verstehen.«


  »Was würde ich verstehen?«


  »Daß nichts zwischen Melody und mir passierte«, sagte Jannier. »Daß ich nur bei ihr blieb, bis sie mit dem Weinen aufhörte, daß ich mit ihr sprach, über viele Dinge, und sie in den Armen hielt, wie ein Vater, wie ein Bruder, bis sie einschlief.«


  »Und wie kommen Sie darauf, daß ich das glauben könnte?« fragte Lowell.


  Ich will verdammt sein, wenn ich ihm nicht glaube, daß er die Wahrheit sagt!


  »Weil wir beide uns sehr ähnlich sind«, sagte Jannier. »Und nicht nur, weil wir bei den Damen eine hervorragende Klinge führen, wie es so schön heißt, sondern auch – und in erster Linie –, weil Männer wie wir es nicht nötig haben, die Schwäche einer Frau auszunutzen. Wir bevorzugen die Jagd.«


  Was zur Hölle soll das sein, eine Schmeichelei?


  »Sie haben in den paar Tagen unserer Bekanntschaft anscheinend allerhand über mich erfahren«, sagte Lowell.


  »Das erfuhr ich schon, bevor ich herkam, als ich noch in Paris war. Mein Onkel, der Baron de Pildet, bestand sehr darauf, daß ich Ihre Bekanntschaft mache, wenn ich hier bin. Daß Sie und Hanrahan befreundet sind, war ein angenehmer Zufall, der mir erlaubte, Sie zuerst als Soldat kennenzulernen.«


  »Was zur Hölle soll das alles bedeuten?«


  »Sie erinnern sich nicht an den Namen Baron St. Etienne de Pildet?«


  »Nein.«


  »Das würde ihn aber niederschmettern.« Jannier lachte. »Er ist der leitende Direktor der Banque de Commerce de L’Afrique du Nord.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Er sagte, wenn Sie und ich mit dem ›Soldatenspielen‹ fertig wären, würden wir vielleicht Geschäfte miteinander machen.«


  »Wie kommt er auf so was?«


  »Weil er, unter anderen Positionen, im Aufsichtsrat von Haymann Frères sitzt, wovon Sie die Aktienmehrheit haben, wie ich hörte.«


  »Meine Firma hat die«, korrigierte Lowell. »Halten Sie es deshalb für wichtig, daß ich annehme, Sie wären Melody Greer nicht an den Schlüpfer gegangen?«


  »Es ist wichtig für mich als Mann«, sagte Jannier. »Wenn Sie so wollen, als Offizier und Gentleman.«


  »Scheiße«, sagte Lowell. Jannier schaute ihn zornig an. Lowell hob beschwichtigend die Hand. »Oh, ich glaube Ihnen, Jannier. Entspannen Sie sich.«


  Janniers Erleichterung war offensichtlich.


  »Danke«, sagte er.


  »Von einem Mann, der eine hervorragende Klinge bei den Ladies führt, zum anderen«, sagte Lowell und lachte leise.


  »Das ist die Wahrheit«, sagte Jannier. »Warum sollte man sie leugnen? Einige Männer sind als große Pianisten geboren. Andere sind wie wir.«


  »Vielleicht hat das Geld etwas damit zu tun«, sagte Lowell.


  »Das stimmt natürlich«, pflichtete Jannier bei. »Ein gutaussehender armer Mann ist ein gutaussehender armer Mann. Aber ein häßlicher reicher Mann ist ein reicher Mann.«


  Lowell lachte. Er mochte diesen Typ.


  »Ich möchte jetzt einen kleinen Muntermacher«, sagte Lowell. »Leisten Sie mir Gesellschaft?«


  »Muntermacher?«


  »Ich habe letzte Nacht zuviel gepichelt«, erklärte Lowell.


  »Ah, Sie meinen einen Drink? Ja, bitte.«


  Lowell ging zum Fenster und riß es mit einem Grunzlaut auf. Er hatte eine Sechserpackung kleiner Dosen Bloody Mary draußen aufs Fensterbrett gestellt, um sie in der eisigen Luft zu kühlen,


  »Primitiv, aber wirkungsvoll«, sagte Jannier anerkennend. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«


  »Ich höre.«


  »Ist es nötig, daß Leute wie wir so leben müssen?«


  Er meint mehr als ›in einem solchen spartanischen Quartier‹. Er fragt in Wirklichkeit, wie weit man von einem Offizier erwarten kann, daß er die schändliche Tatsache verbirgt, nicht für seinen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen.


  »Nein«, sagte Lowell. »Zu dieser Antwort auf die Frage entschied ich mich gestern. Ich habe eine Suite im Daleville Inn. Ich werde heute dorthin umziehen.«


  »Ist noch eine Suite frei?« erkundigte sich Jannier.


  »Keine Ahnung«, sagte Lowell. Und impulsiv fügte er hinzu: »Meine Suite hat zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, einen weiteren kleinen Raum, eine Art Arbeitszimmer, nehme ich an, zwei Badezimmer und eine Küche. Wenn sie von zwei Leuten bewohnt werden würde, wäre das weniger protzig.«


  Als erstes hob Jannier die Augenbrauen, dann zuckte er gleichmütig mit den Schultern, und schließlich lächelte er geschmeichelt.


  »Dann glauben Sie mir also«, sagte Jannier. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Ich nehme natürlich Ihr freundliches Angebot an.«


  Lowell öffnete zwei Dosen Bloody Mary Fertigmix, schenkte in zwei Gläser ein und gab einen guten Schuß Gin dazu. Er reichte ein Glas Jannier, und der Franzose prostete ihm zu.


  »Auf unser neues Heim«, sagte Jannier heiter.


  Lowell erinnerte sich, daß Jannier sich nicht nach seinem Anteil an den Kosten der Suite erkundigt hatte. Er nannte ihm den Preis. Jannier akzeptierte mit einem für ihn typischen, gallischen Schulterzucken.


  »Können wir dort essen?« fragte er.


  »Das können wir, aber das Essen ist nicht besser als im Offiziersclub«, sagte Lowell.


  »Dann fühle ich mich verpflichtet, die Rolle des Kochs zu übernehmen«, sagte Jannier.


  »Prima.« Lowell lachte. Er fand Jannier immer sympathischer, und die Aussicht, die Suite mit ihm zu teilen, gefiel ihm. Unter anderem würde es die Versuchung vermindern, Jane Cassidy in die Suite einzuladen, wenn es einen Mitbewohner gab.


  »Nun bin ich munter«, sagte Lowell, »berste vor Energie, um mich dem neuen Jahr und seinen vielen Herausforderungen zu stellen, und bin versucht, allen Kram in den Wagen zu werfen und von hier zu verschwinden – noch vor dem Empfang, den der General gibt. Wie klingt das?«


  »Wundervoll«, sagte Jannier.


  »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen mehr wegen der vergangenen Nacht machen, Jean-Philippe. Wie ich schon sagte, Franklin ist ein Freund von mir. Ich werde ihm die Situation erklären.«


  »Danke«, sagte Jannier. »Ich möchte nicht, daß Melody irgendwie kompromittiert wird.«


  »Lassen Sie nur die Finger von ihr«, sagte Lowell.


  »Das ist vielleicht unmöglich.« Jannier trank sein Glas leer.


  »Wie bitte?« fragte Lowell mit kalter Stimme.


  »Melody ist eine außergewöhnliche Frau«, sagte Jannier. »Wirklich etwas Besonderes. Sie hat mich schon in Algerien beeindruckt und noch mehr letzte Nacht. Ich habe noch nie solche Gefühle für eine Frau empfunden.«


  »Was zur Hölle soll das heißen?« fragte Lowell scharf.


  »Ich dachte darüber nach, während ich wartete, daß Sie aufwachen«, sagte Jannier unschuldig und sichtlich ehrlich. »Ich habe mich gefragt, ob ich mich endlich verliebt habe. Ich war noch nie richtig verliebt, und so habe ich keine Kriterien, um das abzuschätzen.«


  »Sie sollten hoffen, daß es am Schnaps lag«, sagte Lowell.


  »Auch darüber habe ich nachgedacht«, sagte Jannier und schaute ihm in die Augen. »Ich glaube nicht, daß es daran lag. Es gab viele Frauen und viel Alkohol, aber noch nie hatte ich ein solches Gefühl bei einer Frau.«
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

1. Januar 1959, 13 Uhr 30


  Das weiße Haus im Ranch-Stil stand auf einem kleinen Hügel, von dem aus man das Gebiet mit den Wohnungen der ranghohen Offziere überblicken konnte. Es war das größte Quartier der Garnison, doch das Haus war weder sehr groß noch prunkvoll. Die Bewilligung der Gelder für Quartiere von Militärangehörigen durch den Kongreß war nicht leicht gewesen, nicht einmal in einem Jahr, in dem der Kongreß seinen 100 Senatoren ein zweites Restaurant und eine zweite Fitneßhalle genehmigte – zu den Kosten von über 17 Millionen Dollar.


  Es gab in dem Haus vier Schlafzimmer, zwei große und zwei kleine Badezimmer, Eßzimmer und Wohnzimmer. Außerdem einen Einstellplatz für zwei Wagen. Von der Küche aus gelangte man in einen abgeschirmten Hof, in dem sich der General des Nachmittags sonnen oder Steaks auf dem Holzkohlengrill grillen konnte, ohne von den Nachbarn gesehen zu werden. Die sichtbarsten Unterschiede zwischen Quartier Nr. 1 und den Quartieren in der ›Colonel’s Row‹ am Fuß des kleinen Hügels bestanden darin, daß Quartier Nr. 1 freistand und von etwa einem Morgen Land umgeben war. Die anderen Häuser, die einer Wohnsiedlung der unteren Mittelklasse ähnelten, hatten viel kleinere Grundstücke und Parkplätze.


  Auf der Straße vor Quartier Nr. 1 wimmelte es von Autos, und zwei Militärpolizisten taten ihr Bestes, um Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Das Chaos war durch die Entscheidung des Generals entstanden, die Tradition wiederaufleben zu lassen und am Neujahrstag einen Empfang für die Offiziere von Fort Rucker und ihre Frauen zu geben.


  Es war klar, daß die Gastgeber, der Kommandeur und seine Gattin, nur Stabsoffiziere zu sehen erwarteten, also vom Major an aufwärts. Es wäre technisch unmöglich gewesen, daß alle Offiziere der Garnison sich einen Weg die Zufahrtsstraße hinauf bahnten, dem General in der Halle des Hauses die Hand schüttelten, einen Punsch im Eßzimmer entgegennahmen, im Wohnzimmer daran nippten und sich dann nach und nach zurückzogen. An einem anderen Tag würde der General die Captains in seinem Quartier empfangen. Und an zwei anderen Tagen die Lieutenants und Warrant Officers. Nicht in Quartier Nr. 1, denn es war zu klein, um sie alle auf einmal aufzunehmen, sondern im Offizierskasino.


  Eigentlich war auch nicht genug Platz in Quartier Nr. 1 für alle Colonels (21), Lieutenant Colonels (130) und Majors (208) plus ihre Frauen – ganz gleich, wie kurz ihr Besuch war. Glücklicherweise, dachte Major General Paul T. Jiggs ironisch, hatten sich eine gute Anzahl von Lieutenant Colonels und Majors entschieden, sich vor dem Neujahrsempfang zu drücken. Die Raffinierten, sagte er sich, diejenigen, die annehmen, daß ihr Fehlen vermutlich nicht bemerkt werden wird, und die es für unwahrscheinlich halten, daß ihr Name auf einer Gästeliste abgehakt wird.


  General Jiggs stand mit seiner Frau und seinem Adjutanten am Eingang des Foyers. Er schüttelte Hände und wechselte mit jedem Offizier (und jeder Offiziersfrau) ein paar kurze Worte.


  Dann sah er etwas Interessantes in der langen Reihe der Gäste, ein wirklich sehr bekanntes Gesicht. Hinter dem Mann mit dem vertrauten Gesicht stand ein junger französischer Offizier in einer gut sitzenden hellbraunen Garbardine-Uniform; der Franzose war höchstwahrscheinlich der Captain, von dem Barbara Bellmon Jiggs’ Frau am Telefon erzählt hatte.


  »Ich freue mich, daß Sie es schaffen konnten, Major Lowell«, sagte General Jiggs mit trockenem Sarkasmus. »Freust du dich nicht auch, Major Lowell zu sehen, Jane?«


  »Ich freue mich immer, Major Lowell zu sehen«, sagte Jane Jiggs, und der Tonfall verriet, daß sie die Worte ihres Mannes als Scherz aufgefaßt hatte, wie sie auch gemeint waren. »Ein glückliches neues Jahr, Major Lowell.«


  »Ein glückliches neues Jahr. Mrs. Jiggs«, erwiderte Lowell. Dann wechselte er zu Französisch. »Mon Général«, begann er und stellte Captain Jean-Philippe Jannier vor.


  Jane Jiggs sah, daß ein Colonel vom ›Department of Tactics‹ tatsächlich eine Hand auf den Arm seiner Frau legte, um sie zurückzuhalten. Er wollte nicht bei dem General den falschen Eindruck erwecken, daß er in Begleitung von Major Lowell gekommen war, dessen ›Begnadigung‹ sich noch nicht überall herumgesprochen hatte und der Gott weiß was in einer fremden Sprache zu dem Kommandeur sagte.


  Paul Jiggs war herzlich zu Jannier. Er fragte ihn, ob Lowell ihm geholfen habe, sich in Fort Rucker heimisch zu fühlen.


  »Wir haben zusammen ein Junggesellenquartier bezogen, mon Général«, sagte Jannier mit einer Ungezwungenheit, die Jane und ihrem Mann verriet, daß er den Umgang mit ranghohen Offizieren gewöhnt war.


  »Wie interessant«, sagte Jiggs und schaute Lowell vielsagend an.


  »Wir teilen uns die Kosten«, sagte Lowell unschuldig.


  Jiggs nickte. Immer noch auf Französisch sagte er: »Es wird mir stets warm ums Herz, Captain Jannier, wenn einer meiner ledigen Offiziere, wie zum Beispiel Major Lowell, bereit ist, sich vom Footballspiel im Fernsehen loszureißen, um seinem Kommandeur seine Aufwartung zu machen.«


  »Es ist mir ein großes Vergnügen, von Ihnen und Ihrer Gattin empfangen zu werden. General«, sagte Lowell fröhlich. »Es wird der Höhepunkt dieses Tages sein.«


  »Wie charmant von Ihnen, Major Lowell«, sagte Jane Jiggs und kämpfte gegen ein Lächeln an.


  »Haben Sie schon meinen Adjutanten kennengelernt, Major Lowell?« Der General wies auf den gutaussehenden jungen Lieutenant an seiner Seite.


  »Davis, Sir«, sagte der Adjutant.


  »Guten Tag, Lieutenant.«


  Der Adjutant begrüßte Lowell und Jannier mit Handschlag.


  Jiggs sagte zu seinem Adjutanten: »Davis, wenn Captain Jannier selbst zu dem Punsch finden kann, bringen Sie dann bitte Major Lowell in mein Arbeitszimmer. Wenn er einen Augenblick für mich erübrigen kann, wäre ich dankbar für seinen weisen Rat.«


  Dieser Mann, dachte Jane Jiggs und schaute mit einem starren Lächeln zu dem Colonel vom Department of Tactics, macht sich wirklich Sorgen.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Gentlemen?«


  General Jiggs wandte sich an die Frau des nervösen Colonels und reichte ihr die Hand.


  »Wie nett von Ihnen, zu kommen«, sagte er.


  Zehn Minuten später ging Jiggs in das vierte Schlafzimmer von Quartier Nr. 1, das er – auf eigene Kosten – in ein Arbeitszimmer umgewandelt hatte. Es gab einen Schreibtisch mit Sessel, und an zwei Wänden standen Bücherregale. Die dritte Wand war fast nur mit Fotos und anderen Erinnerungsstücken bedeckt.


  Lowell hatte sich ein Foto angeschaut. Jiggs sah, welches. Die Aufnahme zeigte ihn, Jiggs, wie er über die Schulter seines pelzbesetzten Parkas blickte. Er stand auf einem M-46-Panzer, und es hatte den Anschein, als wäre Jiggs beim Erleichtern seiner Blase ertappt worden.


  Das Foto war von Major Craig W. Lowell geknipst worden, als der damalige Colonel Jiggs General George S. Patton nachgeeifert hatte. Wenn Patton in den Rhein pinkeln konnte, hatte Jiggs seiner Frau gesagt, dann gab es keinen Grund, weshalb er, Jiggs, in seinem Arbeitszimmer kein Foto aufhängen sollte, das ihn beim Pinkeln in den Yalu in Korea zeigte. Das Foto war 24 Stunden vor dem Auftauchen der Chinesen entstanden.


  »Möchten Sie etwas trinken, Craig?« fragte General Jiggs.


  »Sehr gern«, sagte Lowell.


  Jiggs schenkte Scotch in zwei Gläser und fügte Sodawasser hinzu. Er reichte Lowell ein Glas und prostete ihm zu.


  »Auf die nicht anwesenden Kameraden«, sagte er und nickte leicht zu der Fotografie hin.


  »Heute vor acht Jahren traf das 73. Heavy Tank in Pusan ein«, sagte Lowell, offensichtlich bewegt von der Erinnerung. »Etwa um diese Stunde standen wir in Pusan auf Pier 1 und schauten frierend zu, während unsere Panzer ausgeladen wurden.«


  »Und unsere Toten«, sagte Jiggs. Er erinnerte sich deutlich an die Palette, die mit eingehüllten Leichen vom Schiff herabgelassen worden war.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, wiederholte Lowell, und beide hoben von neuem ihr Glas.


  »Was ist mit Ihnen und Jannier?« fragte Jiggs.


  »Wir haben zwei Gemeinsamkeiten«, sagte Lowell. »Keiner von uns mag die Quartiere für ledige Offiziere.«


  »Woher wissen Sie, ob er sich die Hälfte des Preises für Ihre Motel-Suite erlauben kann?«


  »Das ist das zweite, was wir gemeinsam haben«, sagte Lowell. »Wir können uns das erlauben.«


  »Ich will keine Geschichten von wilden Partys mit nackten Weibern und schmutzigen Liedern hören, Craig. Ebenso wenig wünsche ich, daß ein Einheimischer mit einer Tochter im gebärfähigen Alter auftaucht und mit einer Schrotflinte im Anschlag wissen will, wo er einen von euch beiden finden kann.«


  »Nach unserem letzten kleinen Plausch bin ich entschlossen, so rein wie frisch gefallener Schnee zu bleiben«, sagte Lowell.


  Jiggs schnaubte und mußte dann lachen. »Den Tag werde ich wohl nicht erleben.« Dann fragte er. »Was zur Hölle war letzte Nacht los?«


  »Ich nehme an«, sagte Lowell jetzt in leicht spöttischem Tonfall, »der General bezieht sich auf Colonel Brandons atemberaubenden Sturzflug während der Party.«


  »Das ist nicht lustig«, sagte Jiggs, lachte jedoch.


  Lowell ahmte Colonel Tom F. Brandons Entsetzensschrei nach, natürlich in leiser Version.


  Jiggs lachte laut. Doch dann nahm er sich zusammen.


  »Er hätte zu Tode stürzen können. Das ist wirklich nicht lustig. Und außerdem muß ich in einer halben Stunde Black erklären, was vorgefallen ist.«


  Das ernüchterte Lowell. »Black? Wie kommt der ins Spiel?«


  »Als Brandon heute morgen erwachte, rief er den Chief of Information an.«


  »Oh, verdammt!«


  »Brandon will MacMillan vors Kriegsgericht bringen«, sagte Jiggs.


  »Letzte Nacht befahl er mir, Mac hinter Gitter zu bringen. Haben Sie mit ihm geredet? Mit Brandon, meine ich.«


  »Ich habe heute morgen meinen Chef des Stabes zum Lazarett rübergeschickt. Er war zusammen mit Brandon auf dem C & GS (Command and General Staff College – Generalstabslehrgang). Sie waren zwar keine Busenfreunde, aber ich dachte, er könnte ihn beruhigen.«


  »Kein Glück?«


  »Brandon blieb stur.«


  »Nun, dann werden wir wohl die Tradition testen müssen.«


  »Was heißt das?«


  »Daß keine Träger der Tapferkeitsmedaille vor dem Kriegsgericht verurteilt werden«, sagte Lowell. »Ganz gleich, was sie getan haben.«


  »Warum hat er es getan?« fragte Jiggs.


  »Er war betrunken«, sagte Lowell. »Genauer gesagt, ihm gefiel nicht die Art, wie Brandon Roxy küßte.«


  »Ich habe noch nicht mit Bellmon darüber gesprochen«, sagte Jiggs. »Was hat er mit Mac gemacht?«


  »Er hat ihm befohlen, nach Hause zu gehen und dort zu bleiben, bis er ihn holen läßt.«


  »Hat er das offiziell gemacht?«


  »Das kann er behaupten, wenn es dazu kommt«, antwortete Lowell.


  »Verdammter Kerl!« sagte Jiggs.


  »Bellmon oder Mac?« fragte Lowell unschuldig.


  »Mac«, sagte Jiggs. »Bellmon hat Brandon nicht von der Galerie geschlagen.«


  »Hat irgend jemand bei Brandon anklingen lassen, daß er keine saubere Weste hat?« erkundigte sich Lowell. »Das Belästigen einer Offiziersfrau ist ungebührliches Verhalten eines Offiziers und Gentleman.«


  »Um Himmels willen, als Belästigung kann man das doch nicht bezeichnen«, sagte Jiggs.


  »Wenn ich an Macs Stelle wäre und vors Kriegsgericht käme, würde ich Brandon verdammt in diesem Punkt anklagen.«


  Jiggs schaute Lowell an und entschloß sich sichtlich, nicht zu sagen, was ihm in den Sinn gekommen war.


  »Werden Sie heute Bob Bellmon sehen?«


  »Ich bringe Jannier von hier aus hin«, sagte Lowell trocken. »Ich spure, General, und benehme mich, wie es meinem Status als Stabsoffizier der Berufsarmy entspricht. Ich gehe zu allen Empfängen. Und natürlich auch zum Empfang, den Bill Roberts gibt.«


  »Gehen Sie den Leuten nicht auf den Wecker, Craig«, sagte Jiggs.


  »Möchten Sie, daß ich mit Bellmon spreche?«


  »Finden Sie heraus, ob er irgendwelche Ideen hat, was wir in punkto Mac tun können. Wir können ihm die Sache nicht einfach durchgehen lassen. Brandon muß wenigstens ein bißchen das Gesicht bewahren können.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  »Ich meine, finden Sie heraus, was Bellmon denkt, Craig«, sagte General Jiggs. »Behalten Sie Ihre besserwisserische Meinung für sich. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihm gesprochen haben. Aber lassen Sie uns das regeln.«


  »Jawohl, Sir.«


  Jiggs schaute Lowell einen Moment lang in die Augen, und dann sagte er, offenbar in Anspielung auf seine Rückkehr zu der Schlange von wartenden Offizieren und deren Frauen beim Empfang: »Ich würde lieber dem tausendfachen Tod ins Auge blicken.«


  Das waren die Worte, die General Lee gesagt hatte, bevor er aufgebrochen war, um im Appomattox Courthouse vor General Grant zu kapitulieren.


  »Dazu haben Sie keinen Grund, General«, sagte Lowell. »Sie brauchen nur dorthin zu gehen und Hände zu schütteln.«
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Quartier Nr. 3, Fort Myer, Virginia

1. Januar 1959, 13 Uhr 45


  Die große Mehrzahl der Offiziere, die auf die Veranda des viktorianischen Hauses gingen, das dem Stellvertretenden Stabschef der U.S. Army als Quartier diente, trug die Sterne von Generälen.


  Die Tür zur Veranda wurde von einer Ordonnanz mit weißem Jackett geöffnet, die lächelnd die Gäste zu der doppelten flügeligen Haustür geleitete. Dort öffnete eine andere Ordonnanz die Tür, während eine dritte und vierte drinnen standen, um die Mäntel und Mützen entgegenzunehmen.


  Der Stellvertretende Stabschef und Mrs. Black begrüßten die Gäste, und wenn diese dann in das Eßzimmer gingen, sahen sie dort ein großes, silbernes Gefäß mit Punsch und dazu passende Tassen. Eine Ordonnanz schenkte den Punsch ein, und diejenigen Gäste, die etwas Härteres wünschten, bekamen Whisky von der Bar, die gut mit Flaschen bestückt war.


  Der Neujahrstag war eines der wenigen Male, an denen der Stellvertretende Stabschef auf die Vorrechte seines Vorgesetzten, des Stabschefs, eifersüchtig war. Es mag vielleicht seliger sein zu geben als zu nehmen, dachte General Black, aber es ist eindeutig schöner, an Neujahr bei Empfängen auf der empfangenen Seite zu sein.


  Der Stabschef und seine Frau würden den Tag mit dem Besuch bei Empfängen anderer verbringen, vom Empfang des Präsidenten im Weißen Haus über die Empfänge, die die Stellvertretenden Stabschefs der Armee, der Luftwaffe und des Marine-Corps gaben, bis zu den verschiedenen Empfängen hochrangiger Bürokraten.


  Der Stellvertretende Stabschef verbrachte den Tag damit, selbst einen Empfang zu geben.


  General Black entdeckte ein Gesicht, nach dem er Ausschau bei den eintretenden Gästen gehalten hatte. Er sagte hinter vorgehaltener Hand zu seiner Frau: »Halte die Stellung, da kommt Chester.«


  Sie nickte.


  General Black lächelte die Leute an der Spitze der Reihe an. »Ich werde Sie sofort begrüßen.« Dann ging er ins Haus, gefolgt von einem seiner Adjutanten, einem schmucken jungen Major mit Bürstenhaarschnitt.


  Black ging in sein Arbeitszimmer, spielte mit dem Gedanken, sich einen Whisky einzuschenken, entschied sich dagegen und änderte dann erneut seine Meinung.


  »Würden Sie General Chester bitten, mir allein Gesellschaft zu leisten?« sagte er zu dem jungen Adjutanten.


  »Jawohl, Sir.«


  Während General Black wartete, schenkte er sich einen Bourbon ein. Er hielt das gefüllte Glas in der Hand, als der Adjutant an die Tür klopfte, sie öffnete und ankündigte: »General Chester, Sir.«


  »Kommen Sie herein, Tom«, sagte Black. »Trinken Sie etwas mit.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Major General Frederick Chester. Er war der Leiter des Presse- und Informationsstabes des Heeres, Chief of Information of the Army. Er hatte nicht um diesen Posten gebeten, mochte ihn nicht und war sich völlig darüber im klaren, daß seine zukünftige Karriere in General E. Z. Blacks Händen lag. Black würde dem Stabschef ›empfehlen‹, ob General Chester nach vollendeten drei Jahren als PR-Chef diesen Posten behalten, ob er ein Truppenkommando erhalten oder verabschiedet werden würde.


  General Chester wünschte sich sehr ein letztes Truppenkommando, fast jede Art Kommando, bevor er in den Ruhestand ging.


  Er sah, daß General Black Whisky trank, und bat um das gleiche.


  »Ich will nicht viel Zeit mit dieser leidigen Angelegenheit verplempern«, sagte General Black, als er Chester das gefüllte Glas reichte. Er war darauf vorbereitet, praktisch allem zuzustimmen, was Chester bezüglich des Angriffs auf Colonel Tim F. Brandon empfahl. MacMillan war kein Kind. In dieser Sache würde er die Konsequenzen tragen müssen.


  »Jawohl, Sir«, sagte Chester. »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf diese unglückliche Angelegenheit in Rucker?«


  »Was sollte Ihrer Meinung nach getan werden?« fragte Black.


  »Es ist kein leichter Fall, Sir«, sagte Chester ernst. »Einerseits ist es ganz einfach – Offiziere greifen keine anderen Offiziere tätlich an –, andererseits gibt es jedoch sehr wichtige Faktoren, die für die Öffentlichkeitsarbeit in Erwägung gezogen werden müssen.«


  »Haben Sie eine Empfehlung?« fragte Black.


  »Es war zeitlich noch nicht möglich, die Lage der Bedeutung angemessen zu prüfen und abzuwägen, General. Ich habe natürlich verschiedene Möglichkeiten anzubieten.«


  Jetzt reicht’s mir, du bürokratischer Hurensohn! Dies ist keine Entscheidung über eine Invasion Asiens. Es geht um die Frage, was mit zwei unbedeutenden Offizieren zu geschehen hat. Wenn du solch eine Entscheidung nicht binnen zehn Sekunden treffen kannst, dann solltest du kein Offizier sein, geschweige denn ein Major General.


  »Ich sage Ihnen, was wir tun werden, General«, sagte Black. »Sie werden sich eine Maschine organisieren, nach Rucker fliegen und Ihrem Colonel sagen, daß er sich vor Augen halten soll, wieviel Glück er hat. Er hat Glück, daß MacMillan ihn nicht umgebracht hat, und er hat Glück, daß ich keinen Befehl gebe, ihn wegen ungebührlichen Verhaltens vors Kriegsgericht zu bringen. Wenn er weiterhin Glück haben will, dann wird er an eine Anklage gegen McMillan auch nicht mal denken. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sir, nach meiner Kenntnis ist Colonel Brandon die geschädigte Partei«, sagte General Chester.


  Es überraschte Black, daß Chester ihm zu widersprechen wagte. Seine Meinung über den Mann stieg ein bißchen.


  »Das weiß ich, Tom«, sagte Black. »Aber ausgerechnet Brandon sollte wissen, welch eine Peinlichkeit dies für die Army sein könnte.«


  »Das stimmt, Sir.«


  »Er wird seinen verletzten Stolz einfach vergessen müssen. Wenn Sie glauben, es wird ihn glücklicher machen, dann können Sie ihm sagen, daß ich bereits MacMillans Versetzung befohlen habe.«


  »Wir könnten ihn wirklich nicht in Rucker lassen, nicht wahr?«


  »Ebenso wenig wie wir ihn vors Kriegsgericht stellen und jedem einen Grund liefern können, sich auf unsere Kosten schiefzulachen«, sagte Black.


  »Wann soll ich nach Rucker fliegen, General?«


  »Ich hoffte, Ihre Pläne erlauben, daß Sie noch heute hinfliegen«, sagte General Black. »Geht das?«


  General Chester wirkte jetzt bedrückt.


  »Mit ein paar Improvisationen wird es gehen, Sir«, sagte er schließlich.


  »Gut, Tom«, sagte General Black. »Ich wußte, daß ich auf Sie zählen kann.«


  Als General Chester das Arbeitszimmer verlassen hatte, setzte sich General Black hinter seinen Schreibtisch. Er nahm ein abgewetztes Telefonbuch aus einer Schublade, suchte eine Nummer, nahm den Telefonhörer ab und wählte.


  »Berechnen Sie das Gespräch für mich privat«, sagte er, als sich die Telefonistin meldete. Und dann nannte er ihr die Nummer, mit der er verbunden werden wollte.


  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.


  »Lassen Sie mich mit ihm reden, Roxy«, sagte Black.


  Roxy kannte seine Stimme. Mac war keine zehn Sekunden später am Apparat.


  »Ja, Sir?«


  »Packen Sie Ihre Koffer, Sie blöder Hurensohn«, sagte General Black. »Und schreiben Sie sich hinter die Ohren: Das ist das letzte Mal, daß ich Ihren Arsch rette.«


  »Wohin komme ich, General?« fragte MacMillan.


  »Dies ist das letzte Mal, Mac. Das allerletzte. Hoffentlich geht das in Ihren Dickschädel rein.«


  Dann legte er auf, ohne auf MacMillans Frage zu antworten.


  Jetzt gab es noch ein Problem, das gelöst werden mußte: Er hatte keine Ahnung, wohin er MacMillan schicken sollte.


  General Black nippte an seinem Bourbon, und dann grinste er breit. Die Antwort war gefunden. Sie war so einfach, daß er sich fragte, warum er nicht schon eher darauf gekommen war.


  Er wählte wieder die Vermittlung.


  »Verbinden Sie mich bitte mit Colonel Paul Hanrahan von der Special Warfare School in Fort Bragg«, sagte er.


  Paul Hanrahn war gerade erst zum Colonel befördert worden, und zwar früher, als er es ohne die persönliche Intervention des Präsidenten geworden wäre – und er hatte das Kommando über die Special Warfare School erhalten. Mac kam von den Fallschirmjägern. Sollte Hanrahan sich mit dem blöden Bastard herumschlagen. Sollte Hanrahan dafür sorgen, daß MacMillan überschüssige Energie abbaute, indem er ihn in Bragg durch die Wildnis rennen ließ.
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Quartier Nr. 3004, Fort Rucker, Alabama

1. Januar 1959, 15 Uhr


  Nur Offiziere und dienstältere Zivilisten (und ihre Frauen) des U.S. Army Aviation Combat Developments Office wurden zum Empfang des Kommandeurs am Neujahrstag eingeladen. Der Empfang unterschied sich nicht wesentlich von den üblichen Treffen der Einheit, die Bellmon regelmäßig im Laufe des Jahres einberief. Der Unterschied bestand diesmal nur darin, daß es der letzte Empfang sein würde, den Bellmon vor seinem Umzug nach Washington geben würde – und daß MacMillan, der für Bellmons gesellschaftlichen Terminkalender verantwortlich war, diesmal abwesend war.


  Bellmons Quartier war nicht annähernd so überfüllt, wie es bei General Jiggs’ Haus der Fall gewesen war, und obwohl es viel Punsch gab, stand ebenfalls eine Bar mit einem breiten Sortiment an Whisky zur Verfügung, was bedeutete, daß möglicherweise viel von dem Punsch anschließend weggeschüttet werden würde.


  Es herrschte so etwas wie Erleichterung, als Lowell mit Jean-Philippe Jannier eintraf. Jeder hätte sich eher um Jannier versammelt, um ihn kennenzulernen, als über Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan zu diskutieren, der nach dem Knockout von Colonel Brandon zu einer unsichtbaren, wenn auch noch nicht offiziell unerwünschten Person geworden war, wie Lowell fand.


  Als Bellmon ihn in den kleinen Raum winkte, den er als Arbeitszimmer eingerichtet hatte, war Lowell jedoch überzeugt, daß MacMillans Schicksal Punkt eins auf Bellmons Programm sein würde.


  Das war jedoch nicht der Fall.


  »Colonel Edmund G. Hainey wird das Kommando über das CDO (Combat Developments Office) offiziell am Montag übernehmen«, sagte Bellmon.


  »Das befürchtete ich«, erwiderte Lowell.


  »Aber er wird erst zwei Wochen später den Dienst antreten. Das bedeutet, daß Colonel MacMillan ausscheidet …«


  »Geht Mac woanders hin?« fragte Lowell unschuldig.


  »MacMillan ist wieder zur U.S. Army Special Warfare School in Bragg versetzt worden«, sagte Bellmon.


  »Ich frage mich, wie er mit einem grünen Barett aussehen wird. Wie ein schottischer Kobold?«


  »Nur für die Akten«, sagte Bellmon. »Ich hörte, daß es die Barette nicht mehr gibt.«


  »Schade«, sagte Lowell. »Ich hätte liebend gern zwei Dollar gezahlt, um Mac mit so einer Mütze zu sehen.«


  »Ich verstehe das nicht ganz«, sagte Bellmon. »Ich dachte, Mac wäre ein Freund von Ihnen.«


  »Ich habe nicht das Gegenteil behauptet.«


  »Sie scheinen bemerkenswert über seine Probleme hinwegzusehen«, bemerkte Bellmon.


  »Wer schickt ihn nach Bragg? General Black?«


  »Ja.«


  »Was glauben Sie, wohin man einen Lieutenant Colonel geschickt hätte, der fast jemand umbrachte, indem er ihn von der Galerie im Offizierskasino warf, wenn er weder die Tapferkeitsmedaille hätte noch der Liebling vom Stellvertretenden Stabschef wäre?« fragte Lowell. Bellmon gab keine Antwort.


  »Wenn man irgendwohin versetzt wird, wo die Büste von einem in der Ruhmeshalle steht, ist das gar nicht so unangenehm«, fuhr Lowell fort. »Nicht so mies wie zum Beispiel eine Versetzung zum Südkommando in Panama, wo man mich hinschickte. Ich kann Mac nicht bedauern, Bob. Tut mir leid.«


  »Es war eine völlig andere Sache«, wandte Bellmon ein.


  »Verzeihung, General, mir war nicht klar, daß es als größerer Verstoß gegen Ordnung und Disziplin gilt, wenn man in der Privatsphäre seines eigenen Hauses eine bereitwillige Frau vögelt, als wenn man fast einen anderen Offizier tötet.«


  »Sie können bei mir als ein Freund witzeln, Craig«, sagte Bellmon, der sichtlich Mühe hatte, sich unter Kontrolle zu behalten, »aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dabei meinen Rang aus dem Spiel lassen.«


  »Ich habe es bestimmt nicht böse gemeint«, sagte Lowell.


  »So habe ich es auch nicht aufgefaßt.«


  »Nun, vielleicht nur ein bißchen«, spottete Lowell. Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger an, wieviel.


  »Bevor wir grob wurden, wie es anscheinend so oft bei uns der Fall ist, war ich im Begriff, Ihnen für Ihre Hilfe gestern nacht zu danken.«


  »Ich habe nicht viel getan«, erwiderte Lowell. »Als Brandon heute morgen aufwachte, rief er als erstes den Chief of Informations an und erzählte ihm von dem brutalen, unprovozierten Angriff.«


  »Wo haben Sie das gehört?«


  »Ich war auf Jiggs’ Empfang.«


  »Oh.«


  »Er sagte mir auch, daß er ein Telefonat mit Black plant. Ich glaubte nicht, daß Mac vors Kriegsgericht kommt, besonders nicht seit feststeht, daß Brandon keinen bleibenden Schaden erlitten hat. Aber ich glaubte auch nicht, daß man ihn hierläßt.«


  »Es ist eine höllische Parallele«, sagte Bellmon traurig. »Am Tag nach Ihrer Beförderung wurden Sie ebenfalls in Unehren versetzt.«


  »Darf ich etwas als Freund sagen, Bob?«


  »Das kann ich Ihnen wohl nicht abschlagen, oder?«


  »Was immer Sie Mac schuldeten – wenn Sie überhaupt in seiner Schuld standen –, weil Sie ihn im Zweiten Weltkrieg in dem Kriegsgefangenenlager in Stettin zurücklassen mußten, haben Sie hundertmal zurückgezahlt. Wenn Mac dort in Bragg nicht sofort anfängt, Leute von Galerien zu werfen, tut ihm kein Zahn weh. Seine 20 Jahre sind ihm sicher, er hat sein Silberblatt des Lieutenant Colonels, und als Schlimmstes kann ihm jetzt passieren, daß man ihn zwingt, seinen Abschied zu nehmen. Sie haben Ihre Pflicht ihm gegenüber erfüllt. Es ist vorüber.«


  »Ich wünschte, ich hätte Ihre Kaltschnäuzigkeit, Lowell«, sagte Bellmon. »Als ich mit Mac telefonierte und ihm sagte, daß er bis spätestens Montag in Bragg sein muß, fühlte ich mich, als würde ich dem Hund der Familie einen Tritt versetzen.«


  »Nun, dann stellen Sie sich mal vor, wo der Hund der Familie Dienstagnacht sein wird«, sagte Lowell. »Im Offiziersclub der 82. Division, mit einem Wurf neugieriger kleiner Welpen zu seinen Füßen, die dem alten Hund lauschen, während er erzählt, wie es in der Normandie oder Sizilien war oder wo auch immer. Man wird nicht zulassen, daß er auch nur einen Drink selbst bezahlt, was ihn natürlich erfreuen wird. Und keiner wird sagen: ›Mac, verdammt, diese Story haben wir schon fünfzigmal gehört‹.«


  Bellmon schaute Lowell einen Augenblick lang ausdruckslos an. Dann lächelte er und tätschelte Lowells Arm.


  »Sie haben natürlich recht, Craig. Ich danke Ihnen.«


  »Ich versprach Jiggs, ihn nach dem Gespräch mit Ihnen anzurufen«, sagte Lowell.


  »Da ist das Telefon. Bedienen Sie sich«, sage Bellmon und verließ das Zimmer.


  Barbara Bellmon kam ins Arbeitszimmer, als Lowell Jiggs am Telefon sagte, daß er soeben von General Bellmon erfahren hatte, daß Mac nach Bragg versetzt wurde.


  Als Lowell den Hörer auflegte, reichte ihm Barbara einen Scotch.


  »Danke schön, gnädige Frau«, sagte Lowell auf Deutsch.


  »Hat Bob dich gefragt?«


  »Was soll er mich gefragt haben?«


  »Also nicht«, sagte Barbara. »Verdammt!«


  »Worum geht es?«


  »Um dein Haus«, erklärte Barbara.


  »Was ist damit?«


  »Wir hofften, du könntest es uns vermieten. Nur bis zum Frühjahr, wenn mein Bruder die Farm verläßt.«


  »Ich dachte mir schon, daß du dort wohnen wirst«, sagte Lowell. Die Familie Bellmon besaß seit vier Generationen eine Farm in der Nähe von Washington. Jeder der Bellmons, der gerade in Washington stationiert war, wohnte während seiner Dienstzeit dort.


  »Nicht vor dem Mai«, sagte Barbara. »Dann geht Tommy nach England.«


  »Nun, wie man so schön sagt, mein Haus ist natürlich dein Haus.«


  »Bob wird dich nicht fragen«, sagte Barbara.


  »Schick ihn herein«, sagte Lowell im Befehlston. Als sie zögerte, drängte er: »Nun mach schon, Barbara!«


  Bob Bellmon kam eine Minute später ins Arbeitszimmer.


  »Ich habe einen Freund mit einem Problem«, begann Lowell.


  »Ich dachte, Sie hätten etwas von General Jiggs auszurichten«, sagte Bellmon.


  »Mein Freund hat das Problem, daß er plötzlich umziehen muß«, erklärte Lowell. »Was bedeutet, daß sein Haus leersteht. Es ist kein Campingwagen, und er kann es nicht mitnehmen.«


  »Barbara hat mit Ihnen gesprochen«, sagte Bellmon vorwurfsvoll.


  »Dafür sind Freunde da. Wenn man ein Problem hat, geht man zu einem Freund. Sie werden sich erinnern, Bob, daß ich gelegentlich zu Ihnen gegangen bin.«


  »Als Sie das letzte Mal zu mir kamen, wollte ich, daß Sie aus der Army rausgeschmissen werden«, sagte Bellmon.


  »Das verzeihe ich Ihnen, okay?«


  »Was machen Sie mit dem Haus?«


  »Nun, für die nächsten drei Monate behalte ich das Personal, weil ich mich dazu verpflichtet fühle, den Leuten soviel Zeit zu geben. Und ich möchte, daß die Leute dann lieber auf Barbara warten als auf irgendeinen anderen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Drei.«


  »Und dann?«


  »Dann möchte ich das Haus vermieten«, sagte Lowell.


  »Nicht verkaufen?«


  »Meine Familie wurde reich, weil sie ein einfaches Prinzip einhielt: Immobilien kaufen, nicht verkaufen. Das Haus gehört einer meiner Firmen.«


  »Tommy, Barbaras Bruder, geht im Mai oder Juni nach England«, sagte Bellmon. »Bis dahin brauchen wir eine Unterkunft.«


  »Da haben Sie eine, Bob. Nennen Sie es house-sitting für mich.«


  »Ich bin dankbar«, sagte Bellmon. »Das würde viele Probleme lösen.«


  »Es gibt da nur ein Problem«, sagte Lowell.


  »Welches?«


  »Halten Sie die Hand auf dem Reißverschluß Ihrer Hose. Sonst könnte die Frau des Senators versuchen, in selbige hineinzugreifen und auszuprobieren, ob er bei ihr paßt.«


  »Einige Leute sind nicht von einem so unbezähmbaren Verlangen besessen wie mancher Hengst«, entgegnete Bellmon.


  »Das sagen Sie mir als Freund, nicht wahr?« Lowell lachte.


  VIII
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Fort Rucker, Alabama

3. Januar 1959, 9 Uhr 45


  Als Brigadier General Robert F. Bellmon Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan mitteilte, daß er wieder der U.S. Army Special Warfare School in Fort Bragg zugeteilt war und sofort dorthin reisen mußte, stellte Mac nur eine Frage:


  »Kann ich TPA reisen?« (TPA – Travel by Personal Automobile – mit dem eigenen Wagen fahren.)


  »Nichts spricht dagegen«, erwiderte Bellmon nach kurzem Überlegen. »Sie sind dort oben auf TDY (vorläufige Verwendung), bis Sie die schriftlichen Befehle erhalten. Ich weiß nicht mal, ob ich die Befehle erlassen soll oder ob das Pentagon das macht.«


  »Ich soll sofort nach Bragg verschwinden, wie?« sagte MacMillan.


  Bellmon gab keine Antwort.


  »Ich reise morgen früh ab«, sagte Mac.


  »In Ordnung«, sagte Bellmon.


  »Wie kann ich hier ohne Befehle alles abwickeln?« fragte Mac.


  Bellmon dachte kurz nach.


  »Roxy soll die Rechnung für die Mitgliedschaft im Offiziersclub und für die Benutzung des Golfplatzes bezahlen. Was sie nicht später erledigen kann, wickle ich ab.«


  Mac nickte.


  »Es tut mir leid, Mac«, sagte Bellmon.


  »Ich hab’ es nun mal getan«, sagte Mac. »Dafür muß ich bezahlen. Wie mies wird die Beurteilung sein?«


  »Offiziell ist es nie passiert«, sagte Bellmon. »Und wenn es nie passiert ist, kann ich folglich nicht in die Beurteilung schreiben, daß deine allseits bekannten hervorragenden Eigenschaften als Soldat leider überschattet werden von der beklagenswerten Tendenz, gottverdammte Dinge zu tun, wenn du getrunken hast.«


  In Wirklichkeit zählt nicht, was in der Beurteilung steht, dachte Mac. Die Leute werden erfahren, daß ich Brandon von der Galerie schmiß. Selbst diejenigen, die sich nicht darüber wundern, weshalb ein frisch ernannter Lieutenant Colonel der Heeresflieger wieder zur Luftlandetruppe versetzt wird.


  »Nur damit die Akten stimmen«, sagte MacMillan. »Ich war wütend, nicht betrunken.«


  »Hast du jemals die Story von der New Yorker Werbeagentur gehört, Mac, wo der Boß eine Notiz ans Schwarze Brett hängen ließ, daß die Leitenden Angestellten zum Lunch alles Alkoholische trinken dürfen – außer Wodka?«


  »Nein«, erwiderte MacMillan ernst und verwirrt.


  »Der Boß erklärte, daß die Kunden keinen Wodka im Atem riechen könnten und daß sie seine Leitenden Angestellten eher für betrunken als für blöde halten sollten.«


  »Okay, es war blöde von mir.«


  »Ja, das war es.«


  »Weißt du, was ich gerade denke?« Mac fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Als ich das letzte Mal in Bragg stationiert war, wollte man mich auf die Flugschule schicken, und ich wollte nicht hin. Jetzt schickt man mich zurück, und ich will es ebenfalls nicht.«


  »Lowell machte mich darauf aufmerksam, daß deine Versetzung nach Bragg kaum als harte und ungewöhnliche Bestrafung bezeichnet werden kann.«


  »Ich wollte hierbleiben und Big Bad Bird zu Ende bringen«, sagte Mac.


  »Fahr nach Bragg«, sagte Bellmon und beendete das Gespräch, indem er ihm die Hand reichte. »Wenn du dort oben bist, werden deine Befehle vielleicht schon da sein. Du kennst meine Telefonnummer, wenn du irgend etwas von mir brauchst.«


  MacMillan schüttelte kurz Bellmons Hand und schaute ihm in die Augen. Dann grüßte er.


  »Scheiße, General«, sagte er. »Lassen Sie den Hornisten zur Attacke blasen!«


  Er hatte fast die gleichen Worte vor 14 Jahren gesagt, als er sich von Bellmon in einem deutschen Kriegsgefangenenlager getrennt hatte.


  »Paß auf dich auf, Mac«, sagte Bellmon und erwiderte den Gruß. »Bleib mit mir in Verbindung «


  MacMillan verließ Bellmons Büro, stieg in seinen Cadillac und fuhr nach Hause.


  Roxy kam auf den Einstellplatz heraus, bevor Mac aus dem Wagen stieg.


  »Sind Sandy und Sharon gut weggekommen?« fragte Mac.


  Major und Mrs. Felter waren über die Feiertage mit Major Lowells Aero Commander nach Fort Rucker gekommen. Colonel Roberts, der jetzt Lowells Vorgesetzter war, hatte Lowell nicht frei gegeben, und so konnte er sie nicht zurückfliegen.


  »Ich habe sie nach Dothan zum Flughafen gebracht«, sagte Roxy. »Wir warteten auf den Flug der Southern, als ein Jet der Air Force, eine kleine Maschine, landete. Man hatte den Jet für Sandy geschickt.«


  »Warum bestellte er die Maschine nicht zum Laird Airfield?« fragte Mac.


  »Er wollte vermutlich nicht, daß die Leute etwas davon erfahren«, sagte Roxy, und dann platzte sie heraus: »Was machen sie jetzt mit dir?«


  Sie machen folgendes mit mir, Roxy: Sie geben mir einen Scheißjob, vielleicht als Assistent eines Offiziers, der für die Müllabfuhr oder die Kantinen verantwortlich ist, damit ich den Wink verstehe und ein Abschiedsgesuch einreiche. Ich werde indirekt aus der Army herausgeschmissen, das machen sie mit mir.


  Er konnte ihr das nicht sagen, nicht beim Anblick ihrer Miene.


  »Ich komme nach Bragg«, sagte er. »Zur Special Warfare School.«


  »Was ist das?«


  »Da läuft man im Wald herum und ißt Schlangen.«


  »Diese Jungs mit den komischen Hüten.«


  »Du meinst die grünen Mützen, die Barette? Erraten.«


  »Behältst du den Flieger-Status?«


  »Bellmon sagte nichts davon. Vielleicht. Ich dachte daran auf der Heimfahrt. Vielleicht kann ich wieder Springerzulage kassieren. Die Bezahlung wäre die gleiche, wenn ich springen kann.«


  »Das ist wirklich schlimm für dich, nicht?«


  »Das weiß ich erst, wenn ich in Bragg bin. Red Hanrahan ist dort. Er wird mir sagen, was läuft. Als Schlimmstes kann passieren, daß ich meinen Abschied nehmen muß.«


  »Wann mußt du weg?«


  »Morgen früh. Packst du mir genug Sachen für ein paar Wochen ein?«


  Roxy nickte.


  »Was machen wir mit dem Haus?« fragte sie.


  »Wir vermieten es. Was sonst?«


  MacMillan ging in den Hausarbeitsraum. Er nahm eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie und trank ausgiebig. Roxy schaute zu und schüttelte den Kopf, als er ihr ein Bier anbot. Dann zog er seinen Uniformrock aus, legte ihn auf die Waschmaschine und zog einen Overall an.


  »Was hast du vor?« fragte Roxy.


  »Ich mache Ölwechsel und überprüfe den Wagen«, antwortete er. »Und ich reiße die verdammten Aufkleber von Fort Rucker von den Stoßstangen.«


  »Was möchtest du zum Essen?«


  »Ist mir gleich.«


  Sie nickte und ging in die Küche.
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An Bord der Sondermaschine Flug 59-34

3. Januar 1959, 11 Uhr 15


  Der Pilot, ein gutaussehender Major der Air Force, schob den Vorhang zur Seite, der das Cockpit vom Passagierraum trennte. Er bückte sich unter der tiefen Kabinendecke und ging zu Felter.


  »Es wartet ein Hubschrauber für Sie auf Andrews, Mr. Felter«, sagte der Pilot.


  Felter schloß unbewußt die Aktenmappe auf dem Klapptisch vor sich. Auf die Aktenmappe waren rote diagonale Streifen und die Worte ›TOP SECRET‹ aufgedruckt. Die geheimen Akten waren per Kurier in die Maschine gebracht und Felter sofort übergeben worden, als er an Bord gekommen war. Die Akten enthielten die jüngsten Nachrichten des Geheimdienstes aus Kuba.


  Am Neujahrstag war ein bärtiger Doktor der Philosophie namens Fidel Castro in einem Jeep nach Havanna gefahren und hatte die Kontrolle über das Land übernommen.


  Felter schaute den Piloten wie tief in Gedanken versunken an, und es dauerte eine Weile, bis er etwas sagte.


  »Gehen Sie bitte ans Funkgerät und bestellen Sie den Hubschrauber ab. Fliegen Sie uns zum Washington National.«


  »Sir, ich meine einen Präsidenten-Hubschrauber«, sagte der Major.


  »Ich will nicht mit einem Hubschrauber auf der East Lawn eintreffen, um fünf Minuten zu sparen«, sagte Felter. »Fliegen Sie zum Washington National.«


  »Jawohl, Sir.« Der Pilot duckte sich unter der niedrigen Decke und kehrte zum Cockpit zurück.


  Felter öffnete von neuem die Geheimakten und vertiefte sich darin. In den Berichten war eine Spur von Hoffnung, daß einige der Leute aus Castros Umfeld demokratische Revolutionäre guten Glaubens waren, aber Felter war der Meinung, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Castro sich mit Moskau verbündete und sich als ›Marxist‹ bekannte.


  Es gab natürlich keine Marxisten im Kreml oder irgendwo sonst im sowjetischen Block. Marx hatte sich den Kommunismus nicht einmal für Rußland vorgestellt. Rußland war ein totalitärer Staat, der sich selbst ›kommunistisch‹ nannte, jedoch in Wirklichkeit die expansionistische, kolonialistische Auslandspolitik des russischen Zarenreichs fortsetzte. Im Augenblick war Sanford T. Felter einer von vielleicht einem Dutzend Leuten beim amerikanischen Nachrichtendienst, der wußte, wieviel Hilfe der abenteuerliche, bärtige Held der Revolution gegen die bisherige kubanische Regierung von Rußland erhalten hatte. Und dem klar war, welch eine Bedrohung eine sowjetische Kolonie 90 Meilen von Florida entfernt für die Vereinigten Staaten darstellen würde.


  Er las die Akte von neuem und schüttelte ein paarmal ungläubig oder resigniert den Kopf. Dann schloß er die gestreiften Aktendeckel, neigte sich in den Mittelgang und winkte.


  Ein großer, dünner, junger Mann mit Bürstenhaarschnitt kam zu ihm. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Weste. Seine Krawatte war gelockert, und die Weste war aufgeknöpft. Im Holster an seinem Gürtel steckte ein Smith & Wesson .38 Special Revolver. Eine Aktentasche war mit einer Handschelle und einer Stahlkette mit seinem Handgelenk verbunden.


  Felter reichte dem Mann die Aktenmappe.


  »Vernichten und bestätigen«, sagte Felter.


  »Jawohl, Sir.« Der junge Mann steckte die Akten in die Aktentasche und verschloß sie.


  »Wir fliegen zum National«, sagte Felter. »Stellt das Transportprobleme für Sie dar?«


  »Nein, Sir. Wir haben dort Leute. Das geht in Ordnung.«


  »Danke«, sagte Felter.


  Der junge Mann kehrte zu seinem Platz zurück. Felter erhob sich, durchquerte den Passagierraum und kniete sich auf dem Gang neben Sharon, die ein Exemplar von Reader’s Digest und die Reste eines Sandwichs auf dem Klapptisch vor sich liegen hatte.


  »Wir fliegen zum National«, sagte Felter. »Wenn der Wagen nicht anspringt, nimm dir ein Taxi und hinterlaß eine Nachricht für mich im Weißen Haus.«


  »In Ordnung«, sagte Sharon.


  »Ich weiß nicht, wann ich zu Hause sein werde.«


  »Das kann ich mir denken.« Sharon legte die Hand auf seine und lächelte ihn an. »Ist es schlimm, Schatz?«


  »Nein«, sagte er. »Nichts, was Anlaß zur Sorge wäre.«
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Weißes Haus, Washington, D.C.

3. Januar 1959, 11 Uhr 55


  Das Taxi bog von der Pennsylvania Avenue ab und hielt vor dem Tor. Felter stieg aus. Ein Wachtposten kam aus dem Wachhäuschen. Der Posten erkannte Felter und signalisierte das zum Wachlokal. Felter bezahlte den Taxifahrer und zeigte dem Wachtposten seinen Ausweis vom Weißen Haus.


  »Guten Tag, Sir«, sagte der Posten.


  Als Felter zum Tor ging, öffnete es sich gerade weit genug, um ihm Zutritt zu gewähren. Er war kaum drinnen, als sich das Tor schon wieder schloß. Felter ging über den gewundenen Zufahrtsweg und betrat einen Seiteneingang. Ein Wachtposten und ein Marine-Sergeant erwarteten ihn.


  »Sie müssen zum Lagezentrum, Mr. Felter«, sagte der Marine-Sergeant und ging zum Aufzug voran. Als sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte, griff Felter unter seinen Mantel und zog eine .45 ACP-Pistole hervor. Er reichte sie dem Marine-Sergeant.


  »Danke, Sir«, sagte der Sergeant.


  Im Situation Room‹, dem Lagezentrum, gab es eine Reihe von Fernsehapparaten an der Wand. Auf einem der Bildschirme lief ein Programm von NBC, die anderen waren leer. NBC zeigte etwas, das wie eine Neujahrsfeier in Havanna aussah.


  Der Präsident wandte sich um, als er spürte, daß Licht vom Korridor in den abgedunkelten Raum fiel. Er sah Felter, nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.


  Felter sah, daß die meisten Plätze am Konferenztisch bereits besetzt waren. Er setzte sich auf einen freien Platz am Ende des Tisches. Ein Marineinfanterist legte einen Schreibblock und drei Bleistifte vor Felter auf den Tisch und stellte einen Aschenbecher dazu. Einen Augenblick später servierte er eine Tasse Kaffee.


  Felter bedankte sich mit einem Nicken und nahm die Kaffeetasse.


  Die NBC-Nachrichten endeten. Ein Werbespot für Sanka-Kaffee folgte. Dann wurde der Bildschirm dunkel, und die Beleuchtung des Konferenzraums ging an.


  Es folgte eine Diskussion, die 45 Minuten lang dauerte. Felter machte weder Notizen noch meldete er sich zu Wort.


  »Also«, sagte der Präsident schließlich, »um es zusammenzufassen, wir sind in einer Warteposition. Bis diese … diese Siegesfeier, nehme ich an … zu Ende geht und wir entweder mit Castro persönlich sprechen oder zumindest eine Vorstellung bekommen können, was er von Valaquez hält, können oder sollten wir nichts unternehmen.«


  Juan Valaquez, der Sohn eines Hotelbesitzers in Havanna, war wie sein Vater auf der Technischen Universität von Georgia ausgebildet worden. Er hatte sich schon früh Fidel Castro angeschlossen, in dem naiven Glauben, daß Castro ein Patriot sei, dessen einzige Ambitionen darin bestanden, Kuba von der Unterdrückung der Militärdiktatur zu befreien. Als Valaquez erkannte, daß Castros Pläne für Kuba nichts mit der Bildung einer freien und demokratischen Regierung zu tun hatten, hatte er Kontakt mit einem ehemaligen Klassenkameraden von der ›Georgia Tech‹ aufgenommen, der inzwischen im Auswärtigen Amt war.


  Diesem Mann sagte Valaquez, daß er die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten hatte. Aus der Castro-Rebellion auszusteigen (man bot ihm politisches Asyl in den Vereinigten Staaten an) oder zu bleiben, wo er war, und über Castros Aktivitäten zu berichten. Er hatte sich dafür entschieden, bei Castro zu bleiben.


  Felter hob die Hand vom Tisch und streckte den Zeigefinger. Der Präsident sah es.


  »Felter?«


  Alle am Konferenztisch blickten zu Felter.


  »Mr. President«, sagte Felter. »Juan Valaquez wurde heute morgen um 5 Uhr 5 Ortszeit in Havanna von einem Exekutionskommando hingerichtet.«


  »Jesus!« stieß jemand hervor.


  »Wie zum Teufel können Sie das wissen?« blaffte ein Lieutenant General der Army.


  Felter gab keine Antwort.


  »Können Sie weiter ausführen, Felter?« sagte der Präsident.


  »Er wurde um zwei Uhr heute morgen festgenommen«, sagte Felter, »kurz nachdem er Castro im Präsidentenpalast verließ. Er wurde zu einem Haus am Stadtrand Havannas gebracht, ein paar Stunden lang verhört, dann in den Garten gebracht und erschossen. Ich weiß nicht, wieviel er ihnen sagte, aber wir müssen davon ausgehen, daß sie von ihm erfuhren, was sie wissen wollten.«


  »Dick?« Der Präsident schaute den Direktor der CIA an.


  »Als letzte Nachricht habe ich über Valaquez, daß er mit Castro beim Abendessen war«, sagte der CIA-Direktor. »Ich weiß nicht, woher Felter seine Information hat.«


  »Wie beurteilen Sie die Lage, Felter?« fragte der Präsident.


  »Sie möchten meine Empfehlung hören, Mr. President?«


  »Ja«, sagte der Präsident ein wenig kühl.


  »Ich denke, wir sollten Che Guevara eliminieren«, sagte Felter in ruhigem Tonfall.


  »Auf keinen Fall!« rief der Außenminister.


  »Sind Sie darauf vorbereitet, das zu tun, Felter?« fragte der Präsident. »Ich meine, können Sie das bewerkstelligen, oder ist es nur ein Vorschlag, daß es getan werden sollte?«


  »Jawohl, Sir. Im Augenblick haben wir die Möglichkeiten.«


  »Was wären die Vorteile für uns, Felter?« fragte der Präsident.


  »Möglichkeiten?« warf der Stabschef des Präsidenten ein. »Was er meint, sind Attentäter an Ort und Stelle!«


  »Ich glaube, die Entscheidung zu Valaquez’ Eliminierung wurde getroffen, bevor sie mit Sicherheit wußten, daß er für uns arbeitete«, sagte Felter. »Ich glaube, sie wurde von Che Guevara getroffen, nicht von Castro, obwohl aus einem oder mehreren Gründen natürlich mit Castros Billigung. Zum einen stellte Valaquez eine Bedrohung für Che Guevaras Position in dem neuen Regime dar, als Nummer zwei unter Castro. Che Guevara nutzte mit anderen Worten die Chance, seine eigene Position zu stärken, indem er Valaquez ausschaltete – vorausgesetzt, er konnte Castro beweisen, daß sein Verdacht berechtigt war. Wir müssen davon ausgehen, daß er seinen Punkt gemacht hat. Castro ist jetzt überzeugt, daß er den Leuten in seiner Umgebung mit Ausnahme von Guevara nicht vertrauen kann.«


  »Das sind Mutmaßungen, nichts weiter«, sagte der Lieutenant General der Army.


  Felter ignorierte die Bemerkung. Er fuhr fort:


  »Wenn wir Guevara ausschalten, werden wir damit verschiedenes erreichen. Zum einen wird es bei Castro Unbehagen bewirken, und er wird leichter mit sich verhandeln lassen; zum anderen sind wir Guevara los, der vermutlich das gefährlichste Mitglied des harten Kerns ist.«


  »Und wann, glauben Sie, Major«, sagte der Leiter des Militärischen Abschirmdienstes mit eisigem Sarkasmus, »können wir bei einem gescheiterten Attentat auf Guevara eine kubanische Invasion von Key West erwarten?«


  »Niemand erwartet das, General«, sagte der Präsident in freundlichem Tonfall. Dennoch war es ein Tadel.


  »Es könnte gut sein, Mr. President«, fuhr Felter fort, »daß nichts, was wir tun, einschließlich der Elimination Guevaras, die Russen oder russische Raketen aus Kuba fernhält. Ich bin jedoch der Meinung, daß alles, was wir tun können, um diesen Schritt zu verzögern, im nationalen Interesse ist.«


  »Einschließlich Mord?« sagte der Außenminister.


  »Wie würden Sie die Exekution von Valaquez bezeichnen?« fragte der Präsident trocken, »wenn nicht als Mord?«


  »Als Hinrichtung eines Verräters«, sagte der Außenminister. »Was nach internationalem Recht erlaubt ist.«


  Der Präsident nickte, als akzeptiere er diese Auslegung. Er blickte Felter an.


  »Ich will nicht, daß dieser Mann getötet wird, Felter.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  »Ich würde sagen, wenn diese Sache zur Abstimmung käme, dann würde es nur eine Stimme dafür geben: die Colonel Felters. Mit anderen Worten, er steht mit seiner Ansicht allein.«


  Felter schaute den Präsidenten an, der ihn soeben mit einem Versprecher zum Colonel befördert hatte.


  »Vor sechs Monaten stand er mit seiner Ansicht ebenfalls allein«, sagte der Präsident, »als er sagte, daß er keinen Zweifel daran habe, daß dieser Castro General Batista stürzen wird.«


  Dann erhob sich der Präsident und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.



  4

Rosemary Lane 127, Ozark, Alabama

3. Januar 1959, 10 Uhr


  MacMillan schlief bis fast zehn Uhr an diesem Morgen. Dann stand er auf, duschte und kleidete sich an. Er zog zivile Sportkleidung an, ein dunkelblaues Golfhemd zu einer hellblauen Flanellhose und eine teure gelbe Freizeitjacke mit aufgesticktem Golfschläger. Vor drei Monaten hatte er mit Major Lowell auf dem Golfplatz Burning Tree in Washington Golf gespielt und anschließend die Freizeitjacke im Sportartikelgeschäft gesehen. Die Jacke war mit irgendeinem Wundermaterial gefüttert, das leichter war und mehr Kälteschutz bot als eine Füllung mit Gänsedaunen. Er liebte die Jacke aus zwei Gründen: erstens, weil sie wirklich ein gutes Stück war, leicht und wunderbar warm, und zweitens, weil er sie von den 160 Dollar bezahlt hatte, die er von Lowell beim Golf gewonnen hatte. Mac gelang es nicht oft, Lowell Geld abzunehmen, und es war herrlich, wenn er ihn mal beim Golf besiegte. Die Jacke war eine angenehme Erinnerung daran.


  Nachdem Mac zum Frühstück Rühreier und Schinken gegessen hatte, gab er Roxy einen Kuß, flüchtig und der Form halber, als fahre er heute nur nach Fort Rucker. Dann ging er hinaus zum Wagen. Er vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, daß die Thermosflasche und die Straßenkarte auf dem Beifahrersitz lagen, daß die Aktentasche auf dem Boden vor dem Beifahrersitz stand und die Golftasche auf dem Boden vor den Rücksitzen lag.


  Er schaute nicht in die Aktentasche, sondern vertraute darauf, daß sich Roxy um alles gekümmert hatte. Er wußte, daß er darin ein Necessaire, ein Scheckbuch, fünf American-Express-Reiseschecks à 100 Dollar, eine .32 ACP Colt-Pistole, zwei Magazine und ein Schulterholster für die Pistole, ein paar Taschentücher, eine Schachtel Aspirin und eine Packung Kleenex finden würde. Er öffnete nicht einmal den Kofferraum. Er hatte Roxy gebeten, genug Sachen für zwei Wochen einzupacken, und es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel, daß die Koffer und Reisetaschen genug Uniformen und andere Kleidungsstücke für mindestens zwei Wochen enthielten. Roxy hatte darüber hinaus eine Kiste von Lowells Zigarren und eine Schachtel mit langen Streichhölzern in den Wagen gelegt.


  Mac stieg in den Cadillac und setzte auf dem Zufahrtsweg zurück. Als Roxy ihm nachwinkte, drückte er auf die Hupe. Dann bog er um die Ecke.


  Es gab keinen Trennungsschock. Die Kinder hatten nicht viel gesagt, als er ihnen beim Abendessen erklärt hatte, daß sie nach Bragg umziehen würden. Sie waren Army-Gören, die an seine häufige Abwesenheit und die vielen Umzüge gewöhnt waren.


  Mac verließ Ozark um Viertel vor elf. Kurz vor zwölf, nachdem er die über 90 Meilen weit über der erlaubten Geschwindigkeit zurückgelegt hatte, fuhr er über die Brücke zwischen Phenix City, Alabama, und Columbus, Georgia. Ein großes Schild wies den Weg nach Fort Benning.


  Vor Jahren war er in Benning gewesen, als Sergeant, als die 82. Infanterie-Division eine Kompanie für die Erprobung von Landungen militärischer Kräfte mit Fallschirmen aufgestellt hatte und das Konzept der ›vertikalen Umfassung‹ entwickelte. In dieser Zeit in Fort Benning hatte er seinen ersten Fallschirmabsprung gemacht. Er und Roxy hatten in einem winzigen Apartment in Phenix City gewohnt.


  In Fort Benning gab es eine ›Ruhmeshalle‹. Darin hing eine Fotografie von First Lieutenant Rudolph G. MacMillan. Sie zeigte, wie ihm Präsident Harry S. Truman die Tapferkeitsmedaille verlieh. Daneben hing eingerahmt eine Kopie der Urkunde, die zu der Verleihung gehörte.


  MacMillan bog nicht nach Fort Benning ab. Statt dessen fuhr er durch die Stadt zur Kreuzung der U.S. 80. Dann lenkte er den Cadillac auf einen Parkplatz vor einem White-Castle-Hamburger-Imbiß. Er hatte eigens nach dem kleinen, weißen Gebäude Ausschau gehalten. Dort gab es sehr dünne Hamburger mit kleingehackten Zwiebeln, und sie wurden von einer Kellnerin zum Wagen gebracht. In der Umgebung von Fort Rucker gab es keinen vergleichbaren Hamburgerladen.


  Wegen dieser Hamburger, sagte er sich, hatte er nach dem White Castle Ausschau gehalten, anstatt nach Benning zu fahren und im Club zu essen. Es hatte nichts damit zu tun, daß er, wie er das sah, bald aus der Army gefeuert werden würde und es unwahrscheinlich war, daß er hier jemand traf, den er kannte. Er wollte nicht über sich und seine Versetzung reden.


  MacMillan schaute sich ungeduldig um, als keine Kellnerin auftauchte. Dann sah er das Schild, das darauf hinwies, daß der Außenverkauf erst um 16 Uhr begann. Er fluchte, betätigte den Anlasser und stellte dann den Motor wieder ab. Der Duft von gebratenen Zwiebeln und Rindfleisch drang in den Cadillac. Mac lief das Wasser im Mund zusammen.


  Er stieg aus dem Wagen, nahm die Thermosflasche mit und betrat das Gebäude.


  Ein Barhocker stand in der Ecke bei der Tür. Er setzte sich und bestellte acht White Castle Hamburger und schwarzen Kaffee. Dann ging er auf die Toilette, schüttete den Rest von Roxys Kaffee ins Waschbecken und spülte die Thermoskanne aus.


  Als er zu seinem Platz zurückkehrte, wartete der Stapel Hamburger. Mac machte methodisch vier Doppel-Hamburger aus den acht White Castles, indem er die obere Hälfte der Brötchen entfernte und die unteren Hälften zusammenlegte.


  Ein Quartett von Ausbildern – zwei Corporals, ein Staff Sergeant und ein Sergeant First Class – von der Fallschirmspringerschule in Benning kam ins White Castle. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung.


  Es kam ihm in den Sinn, daß er am liebsten Sergeant Major bei der Fallschirmspringer-Schule gewesen wäre. Verdammt, er war schon bei der Luftlandetruppe gewesen, bevor sie überhaupt eine geworden war. Dann erkannte er, daß es ein dummer Gedanke war. Er mochte auf der schwarzen Liste stehen, aber was konnte ihm schon Schlimmeres passieren, als daß er seinen Abschied nehmen mußte? Das würde nicht das Ende der Welt bedeuten. Er war für 21 Jahre verpflichtet, und das bedeutete, daß er mit einer hübschen Pension rechnen konnte. Als er mit 16 Jahren aus Mauch Chunk, Pennsylvania, fortgegangen war, um als 18-jähriger in die Army einzutreten, hatte er nicht mal genug Geld gehabt, um sich einen Pißpott zu kaufen. Wenn er jetzt in die Heimat zurückkehrte, dann in einem Cadillac, mit der Pension eines Lieutenant Colonels und einer 50-Prozent-Beteiligung am schönsten Restaurant im weiten Umkreis. Die Dinge hätten schlechter sein können.


  Ein anderer Soldat kam herein. Ein junger. Er trug Zivilkleidung, schleppte jedoch einen prall gefüllten Seesack auf der Schulter. Das Haar des Jungen war kurzgeschnitten, und seine Haut war rötlichbraun. Es gab keinen Zweifel daran, daß er Soldat war, und Mac nahm an, daß der Junge soeben die Fallschirmspringer-Schule absolviert hatte.


  Der Soldat setzte sich auf einen Hocker am Ende der Theke und bestellte zwei White Castles. Nur zwei der kleinen Hamburger. Er war offenbar pleite. MacMillan überlegte, ob er eine Unterhaltung mit dem Jungen anfangen und ihm dann eine Mahlzeit spendieren sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er trug Zivilkleidung, und sein Angebot hätte mißverstanden werden können.


  Der Junge schlang die beiden White Castles hinunter und trank das Wasser, das es dazu gab. Dann ging er zur Toilette. Als er zurückkehrte, schwang er sich den Seesack auf die Schulter und verließ das Lokal.


  Mac verzehrte seine vier Doppel-White-Castles, ließ sich die Thermosflasche mit schwarzem Kaffee füllen und bezahlte die Rechnung. Er stieg in seinen Cadillac und fuhr zur U.S. 80.


  Dann sah er den Jungen. Er saß auf dem Seesack am Straßenrand und winkte als Anhalter.


  Mac bremste und drehte die Fensterscheibe an der Beifahrerseite hinunter.


  »Ich fahre über die 80 nach Norden«, sagte er, als der Junge zum Wagen lief.


  »Das ist prima!« rief der Junge.


  »Leg den Seesack auf den Rücksitz«, sagte Mac.


  Der Junge tat es und stieg ein.


  »Schieb die Sachen zur Seite«, sagte Mac und nickte zu der Zigarrenkiste und der Aktentasche hin.


  »Fein, daß ich mitgenommen werde«, sagte der Junge.


  »Wohin willst du?«


  »Fort Bragg.«


  »Da hast du Glück«, sagte Mac. »Ich fahre nämlich dorthin.«


  »Der Herrgott meint es gut mit Narren und Säufern, und bei mir trifft beides zu«, sagte der Junge.


  Mac lachte.


  »Gerade die Springerschule beendet?« fragte er dann.


  »Sieht man das?«


  »Ja, ich glaube, das sieht man.«


  »Waren Sie in der Army?«


  »Ich war im Zweiten Weltkrieg bei der 82.«, sagte Mac.


  »Dorthin will ich«, sagte der Junge. »Zur 82. Airborne.«


  Sie waren jetzt auf der U.S. 80 und außerhalb der Stadt.


  »Ich hab’ Kaffee in der Thermosflasche«, sagte Mac. »Der Verschluß dient als Becher. Willst du Kaffee?«


  »Ein Schluck Kaffee wäre fein«, sagte der Junge.


  »Hier.« Mac hielt ihm die Thermosflasche hin. »Pleite, wie?«


  »Sieht man das?«


  »Ich sah dich im White Castle«, erklärte Mac.


  »Ich bin völlig abgebrannt.«


  »Du hättest mit deinem Spieß sprechen sollen«, sagte Mac. »Nicht alle von ihnen sind Bastarde. Vielleicht hätte deiner dafür gesorgt, daß du einen Vorschuß bekommst.«


  »Waren Sie das – First Sergeant?« fragte der Junge.


  »Ich war Technical Sergeant«, sagte Mac. »Zugführer beim Erkundungszug des 508. P. I. R. (Parachute Infantry Regiment).«


  »Ehrlich?« fragte der Junge. Er wirkte sehr beeindruckt. Mac freute sich darüber.


  »Sie sind über der Normandie abgesprungen?«


  »Ich bin überall abgesprungen, wo das Regiment absprang«, erwiderte Mac stolz.


  »Man zeigte uns die Filme von der Normandie«, sagte der Junge. »Zweimal.«


  »Warum zweimal?«


  »Einmal in der Offiziersanwärterschule und einmal in der Fallschirmspringerschule.«


  »Du warst in der Officer Candidate School?«


  »Second Lieutenant Ellis, Thomas J., zu Ihren Diensten«, sagte der Junge.


  »Wie zum Teufel kommt es, daß Sie pleite sind und per Anhalter reisen, Lieutenant?« fragte Mac. Er war sich nicht ganz sicher, ob der Junge die Wahrheit sagte. Er sah nicht alt genug aus, um Offizier zu sein.


  »Sie können mich ruhig weiter duzen«, bemerkte der Junge. »Warum ich pleite bin? Weil man mit drei Königen nicht gegen drei Achten und zwei Siebener gewinnen kann.«


  »Allmächtiger!« sagte Mac mitfühlend. »Sie haben Ihren ganzen Monatssold beim Pokern verloren!«


  »Der Sold juckte mich nicht«, sagte der Junge. »Der Verlust des Wagens tat wirklich weh.«


  »Sie haben auch Ihr Auto verzockt?«


  »Ein schöner kleiner roter MG. Und meine Armbanduhr. Und einen sehr hübschen Ring mit einem Diamanten.«


  »Sie hätten nicht spielen sollen«, bemerkte Mac.


  »Das finde ich jetzt auch.« Ellis lachte leise.


  »Hat man Sie mit Falschspiel reingelegt?« fragte Mac.


  »Nein«, erwiderte Ellis. »Ich dachte, der Hundesohn blufft. Der konnte nicht richtig pokern. Er kaufte einfach die passenden Karten. Sie wissen ja, wie das so geht.«


  Netter Junge. Kein Jammern über sein Pech, dachte MacMillan. Er bedauerte jetzt, daß er den jungen Lieutenant einfach geduzt hatte, und blieb beim ›Sie‹.


  »Und was machen Sie bis zum nächsten Monat?«


  »Ich bete, daß ich einen Bankier in Bragg davon überzeugen kann, daß ein Offizier und Gentleman mit Springerzulage kreditwürdig ist«, sagte Ellis. »Sie haben mein Hauptproblem gelöst, wie ich von Benning nach Bragg komme. Und dafür bin ich dankbar.«


  »Sind Sie alt genug, um Zigarren zu rauchen, Lieutenant?« fragte Mac.


  »Ich bin 19«, sagte Ellis. »Ist das alt genug?«


  »Greifen Sie mal in die Kiste dort unten und nehmen Sie zwei Zigarren raus.«


  Ellis nahm zwei lange, schwarze Zigarren aus der Kiste.


  Es waren H. Uppmann ›Churchills‹. Roxy hatte Mac vor Jahren erzählt, daß sie zwei Dollar das Stück kosteten. Jedes Jahr seit 1947 hatte der Briefträger eine Kiste von Alfred Dunhill in New York City abgeliefert. Die Kisten enthielten vier kleinere Kisten mit jeweils 20 ›Churchill‹-Zigarren. Dabei lag immer eine Karte, stets mit den gleichen Worten: ›Fröhliche Weihnachten, Craig W. Lowell‹. Es war nicht seine Unterschrift; jemand von dem Tabakgeschäft schrieb die Karte. Und jedes Jahr kam ebenfalls ein Paket für Roxy, in dem immer das gleiche war, ein Flakon Chanel No. 5, nicht die kleinen Fläschchen, die man in den Parfümerien sieht, sondern ein großer Flakon mit fast 0,4 Liter Inhalt. Dazu stets die gleiche Karte, unterzeichnet von jemand aus dem Parfümgeschäft.


  Die Zigarren waren gut, aber Mac konnte nicht verstehen, weshalb sie zwei Dollar das Stück wert sein sollten.


  Als er zuschaute, während sich der Junge die Zigarre anzündete, dachte Mac an Lowell. Lowell hatte stets Zigarren geraucht, selbst als er ein 18-jähriger gottverdammter Private und Golfspieler in Bad Nauheim gewesen war. Lowell war 19 gewesen, als man ihm den goldenen Balken des Second Lieutenants gegeben hatte. Und dieser Junge hier hatte wenigstens die Officer Candidate School besucht, um sich seinen goldenen Balken zu verdienen. Den Lowells hatte man ihm auf einem Silbertablett überreicht, weil General Waterford ihn als Offizier in seiner Polomannschaft gewünscht hatte.


  »Wie lange sind Sie in der Army?« fragte Mac.


  »Fast ein Jahr«, antwortete der Junge.


  »Sie haben sich gemeldet, um die Offiziersanwärterschule zu besuchen?«


  »Nein. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich wollte die Koch- und Bäckerschule besuchen. Ich dachte mir, es wäre schön, später mal ein Restaurant zu besitzen.«


  »Ich habe eins«, sagte Mac, und er fragte sich, warum er das dem Jungen erzählte.


  »Muß ein erfolgreiches sein, wenn Sie so einen teuren Schlitten fahren«, meinte Ellis.


  »Mein Schwager führt das Restaurant«, sagte Mac. »In Mauch Chunk, Pennsylvania.«


  »Sind Sie auf dem Weg dorthin?« fragte der Junge.


  Mac nickte. Er wollte den Jungen nicht durch sein silbernes Blatt abschrecken.


  »Ich sah die Golfschläger hinten im Wagen. Dachte mir, daß Sie vielleicht nach Augusta fahren.«


  »Ich war im Süden«, erklärte Mac. »Sagen Sie mir, wie kamen Sie von der Kochschule zur OCS?«


  »Schon am ersten Tag sagte ich mir, daß ich nicht die nächsten vier Jahre in einer Küche verbringen will. Und ich konnte nur rauskommen, wenn ich zur OCS ging. So machte ich das.«


  »Second Lieutenant ist besser als Sergeant«, sagte Mac.


  »Ich glaube, es wird mir gefallen«, meinte der Junge. »Jedenfalls sagte ich mir, wenn ich es schon mache, dann gehe ich auch aufs Ganze. So bewarb ich mich bei der Luftlandetruppe, und als ich die OCS hinter mir hatte, schickte man mich zur Springerschule.«


  »Ich war nie auf einer Springerschule«, sagte Mac. »Damals gab es gar keine. Sie schickten einen Typen von der Switlick Parachute Company runter nach Benning, und der lehrte uns das Fallschirmspringen.«


  Der Junge war fasziniert und ein guter Zuhörer, und Mac sprach gern über die alten Zeiten. Die Zeit verging schnell.


  Mac hielt schließlich vor einem Restaurant am Stadtrand von Augusta, Georgia.


  »Ich lade Sie zum Essen ein«, sagte er. »Ich habe auch schon mal beim Pokern verloren.«


  »Danke«, sagte Ellis nur.


  Bei einem warmen Roastbeef-Sandwich mit teigiger Soße fragte der Junge nach Macs Namen, und ein paar Minuten später erkundigte er sich, wie Mauch Chunk buchstabiert wurde.


  »Warum zur Hölle wollen Sie das wissen?«


  »Damit ich Ihnen einen Scheck für das Essen schicken kann«, erwiderte Ellis.


  Der Junge meint das ernst. Er sagt das nicht einfach nur so dahin. Ein netter Kerl.


  »Ich setze das auf mein Spesenkonto«, sagte Mac. »Vergessen Sie’s.«


  Als sie das Restaurant verließen, bot Ellis an, den Wagen zu fahren.


  Mac war über sich selbst überrascht, als er zur Beifahrertür des Cadillacs ging. Normalerweise ließ er den Caddy von keinem anderen fahren. Aber er sagte sich, daß der Junge auf seine Weise für das Essen und die Mitfahrt zahlen wollte und daß es noch eine lange Fahrt bis Bragg war.


  »Ich penne ein bißchen auf dem Rücksitz«, sagte Mac. »Wecken Sie mich, wenn Sie müde werden.«
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  Der Junge rüttelte MacMillan wach.


  Mac setzte sich auf. Sie waren auf dem großen Parkplatz einer Raststätte. Der Junge trug jetzt Uniform.


  »Wo sind wir?« fragte Mac. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war 19 Uhr 30.


  »Ein paar Meilen außerhalb von Fayetteville. Ich hielt es für besser, meine Uniform anzuziehen.«


  Mac stieg aus dem Wagen. »Gehen wir was essen.«


  »Ich hab’ genug geschnorrt«, meinte Ellis.


  »Wann Sie genug geschnorrt haben, sage ich Ihnen«, entgegnete Mac.


  Er reichte dem Jungen einen Zwanzig-Dollar-Schein.


  »Tanken Sie. Lassen Sie das Öl überprüfen. Ich mache ebenfalls Ölwechsel. Und wenn ich von der Toilette zurückkomme, werden wir etwas essen, und dann bringe ich Sie zur Garnison.«


  »Die liegt nicht an Ihrem Weg. Es muß einen Bus dorthin geben, und ich habe genug Geld für die Fahrt.«


  »Wir sehen uns in der Raststätte.« Mac nahm eine seiner Reisetaschen und ging damit in das Gebäude.


  Mac war noch nie in einer so großen Raststätte gewesen. Das war ein gewaltiger Komplex, und es gab darin etwas, das Mac noch nie gesehen hatte: Für drei Dollar konnte man Zimmer für acht Stunden mieten. Das ergab einen Sinn, wenn man darüber nachdachte. Es kostete keine drei Dollar, die Bettlaken und Handtücher zu waschen, und ein Lastwagenfahrer konnte für drei Dollar einen Platz für ein Nickerchen und eine Dusche bekommen. Außerdem tankte er seinen Truck auf und aß vielleicht zwei Mahlzeiten. So wechselte viel Geld den Besitzer.


  Roxys Bruder hatte den Vorschlag gemacht, eine Raststätte zu erbauen. Mac nahm sich vor, Roxy von dieser hier zu erzählen.


  Drei Dollar waren ein günstiger Preis für eine schnelle Dusche, eine eigene Toilette und ein sauberes Zimmer, in dem er seine Uniform anziehen konnte. Mac bezahlte, und eine Angestellte überreichte ihm einen Zimmerschlüssel.


  Als Mac sein Hemd in die Hose stopfte, schaute er auf die Brust seines Uniformrocks. Roxy hatte jedes verdammte Ding darangesteckt. Über beiden Brusttaschen gab es Auszeichnungen und Insignien. Über der rechten Tasche waren die Abzeichen, die bei der Army ›Blechschilder‹ genannt wurden: Da gab es ein goldgerandetes, blaues Rechteck, die Presidential Distinguished Unit Citation, die dem 508. Fallschirmjäger-Regiment verliehen worden war. Es war sowohl eine persönliche Auszeichnung als auch eine der Einheit. Wenn man im 508. gewesen war, als die Auszeichnung verliehen wurde, konnte man sie immer tragen. Ebenso war man zu ihrem Tragen berechtigt, wenn man zum 508. gehörte und nie einen Schuß im Ernstfall gehört hatte. Außerdem gab es auf Macs Uniformrock die Korean Presidential Distinguished Unit Citation. Darüber waren die Fallschirmspringerschwingen der Französischen Armee angebracht.


  Die obere linke Brustseite des Uniformrocks war bedeckt mit Ordensbändern und Emblemen. Es gab fünf Reihen mit jeweils drei Ordensbändern, und jedes symbolisierte eine Auszeichnung. Darüber prangte – allein – das Ordensband, das die Tapferkeitsmedaille symbolisierte. Außerdem waren da das Expert Combat Infantry Badge, zweite Verleihung, das Heeresfliegerabzeichen mit dem umkränzten Stern eines Master Aviator, das Pilotenabzeichen und das Fallschirmspringerabzeichen mit fünf Sternen, einen für jeden Kampfabsprung.


  Was zur Hölle soll’s, dachte Mac. Wie hat der Junge gesagt – ›aufs Ganze gehen‹? Ich mag zwar nach Bragg kommen und auf der Scheißliste stehen, aber es kann nicht schaden, den Scheiß zu tragen, der zeigt, daß ich nicht immer darauf gestanden habe.


  Mac zog den Uniformrock an und betrachtete sich im Spiegel. Dann zog er den Reißverschluß der Reisetasche zu und trug sie auf der Schulter, während er sich auf den Weg zum Restaurant machte.


  Second Lieutenant Ellis saß bei einer Tasse Kaffee in einer Nische.


  »Behalten Sie Platz, Lieutenant«, sagte Mac und setzte sich auf den Platz ihm gegenüber. »Haben Sie schon für uns bestellt?«


  »Nein, Sir, Colonel«, sagte der Junge.


  »Das Leben ist voller Überraschungen, nicht wahr?«


  Ellis betrachtete die Ordensbänder.


  »Ist das da oben das, was ich denke?« fragte er.


  Die Kellnerin kam an den Tisch, und Mac wurde einer Antwort enthoben.


  »Bringen Sie uns zwei Fernfahrer-Teller spezial«, sagte Mac. »Das Steak medium.« Er hatte ein Schild gesehen, auf dem das Gericht angepriesen wurde. Es bestand aus Steak, Eiern, Röstkartoffeln und Salat.


  »Auch Kaffee für Sie?« fragte die Kellnerin.


  »Ja.« Und dann fügte Mac hinzu: »Warten Sie, Süße.« Er zog seine Brieftasche und entnahm ihr zwei 100-Dollar-Reiseschecks und seine AGO-Card. Mac unterschrieb die Schecks und reichte sie ihr zusammen mit der AGO-Card.


  »Machen Sie mir die bitte zu Bargeld?«


  Sie nickte und zog sich zurück.


  »Sie müssen mich für einen Blödmann halten«, sagte der Junge.


  »Nein«, erwiderte Mac und lächelte ihn an. »Jemand, der all sein Geld, den Wagen, die Uhr und seinen Ring auf drei Könige setzt und verliert, kann nicht ganz schlecht sein.«


  »Sie sind in Bragg stationiert, Colonel?« fragte Ellis.


  »Ich melde mich dort zum Dienst wie Sie«, antwortete Mac. Die Kellnerin kam mit einer Kanne Kaffee und einem Bündel abgegriffener 20-Dollar-Scheine. Als sie wieder fort war, schob Mac das Geld über den Tisch zu Ellis.


  »Ich erwarte zwei monatliche Rückzahlungen von jeweils 100 Bucks«, sagte er. »Ich werde auf der Special Warfare School sein. Sie kennen meinen Namen.«


  »Ich kann das nicht annehmen, Colonel«, sagte Ellis.


  »Doch, das können und das werden Sie. Keine Widerrede.«


  Ellis schaute wieder auf MacMillans Ordensbänder.


  »Das ist die Tapferkeitsmedaille, nicht wahr?«


  »Ja, und sie und zehn Dollar bezahlen für unser Abendessen«, sagte Mac.


  »Ich übernehme das Essen«, wandte Ellis ein. »Ich bin ja jetzt flüssig.«


  »Akzeptiert.«



Es war 20 Uhr 30, als MacMillan den Cadillac am Schlagbaum vor dem Haupttor von Fort Bragg stoppte.


  Ein Militärpolizist kam an den Wagen, als Mac die Scheibe hinunterdrehte.


  Der MP musterte Mac schnell und grüßte dann schneidig.


  Mac erwiderte den Gruß lässig.


  »Wir melden uns zum Dienst«, sagte Mac.


  »Darf ich Ihren Namen haben, Colonel?«


  »MacMillan. Ich gehe zur Special Warfare School.«


  »Colonel, fahren Sie bitte den Wagen zur Seite«, sagte der MP und wies neben das Wachlokal.


  »Was soll das?« fragte Mac, doch der MP hatte sich bereits ins Wachlokal zurückgezogen.


  Mac fuhr zur Seite.


  »Was wollen die? Den Wagen nach Schnaps durchsuchen?«


  Der Militärpolizist kam zum Wagen.


  »Es dauert nur ein, zwei Minuten, Colonel«, sagte der MP.


  »Was zur Hölle ist los?« fragte Mac. Der Militärpolizist ging davon, ohne eine Antwort zu geben.


  Mac wartete ein paar Minuten, Zeit genug, um eine Zigarre anzuzünden und sich zu ärgern. Und dann stieg er aus dem Cadillac aus. Er wollte seinen Zorn abreagieren.


  Er war auf halbem Weg zum Wachlokal, als er einen MP-Stabswagen über die Straße von der Garnison her nahen sah. Die Lichter rotierten, doch die Sirene war ausgeschaltet. Mit kreischenden Reifen stoppte der Wagen bei ihm. Die Tür wurde geöffnet, und ein sehr schicker MP-Lieutenant stieg aus.


  »Colonel MacMillan?« fragte er und grüßte zackig.


  »So ist es«, sagte Mac. »Was ist hier los, Lieutenant?«


  »Colonel, würden Sie bitte wieder in Ihren Wagen steigen und mir folgen.« Der MP-Lieutenant grüßte erneut und stieg in den MP-Wagen.


  Mac setzte sich hinters Steuer seines Cadillacs.


  »Was ist?« fragte Ellis.


  »Keine Ahnung. Vielleicht sind wir der zehnmillionste Soldat oder was.«


  Der MP-Wagen fuhr voran über die Straße zum Gebäude Nr. 1 und bog dann nach rechts ab. Schließlich hielt er vor Quartier Nr. 1. Die Tür von Quartier Nr. 1 wurde geöffnet, und ein Captain kam schnell die kleine Treppe herab.


  »Willkommen in Fort Bragg, Colonel«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Kommen Sie, Ellis«, sagte Mac, »das könnte lehrreich für Sie sein.«


  Er folgte dem Captain die Treppe hinauf zum Quartier Nr. 1. Lieutenant General H. H. ›Triple H‹ Howard kam ihm entgegen.


  »Bei Gott, Mac, es ist schön, Sie wiederzusehen«, sagte General Howard.


  Mac und Ellis grüßten korrekt. Ein Blitzlicht zuckte auf.


  Howard führte Mac ins Haus. An der Wand war eine Fahne befestigt. Darauf befanden sich die Insignien des XVIII. Luftlandekorps, der 82. Luftlande-Division, die Schwingen eines Master Parachutist und die Aufschrift ›WILLKOMMEN DAHEIM, MACMILLAN‹.


  Mac sah einige vage bekannte Offiziere in der Halle. Die Offiziere grüßten ihn allesamt mit Handschlag. Dann gruppierte ein Fotograf sie alle vor der Fahne und knipste ein paar Fotos.


  Was auch immer das alles zu bedeuten hat, dachte Mac, es sieht nicht nach einem Standard-Empfang für jemand aus, der auf der schwarzen Liste steht.


  IX
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Pentagon, Washington, D.C.

5. Januar 1959


  Der Stellvertretende Stabschef der U.S. Army empfing den Kommandeur der U.S. Army Special Warfare School um 12 Uhr 40, 40 Minuten später als geplant.


  »Der Vice Chief of Staff läßt jetzt bitten, Colonel«, sagte ein grauhaariger Master Sergeant in mittlerem Alter und hielt die Tür auf.


  Hanrahan marschierte in das Büro, blieb drei Schritte vor dem großen, blankpolierten Schreibtisch stehen und grüßte.


  »Colonel Hanrahan meldet sich beim Vice Chief of Staff wie befohlen, Sir.«


  »Guten Tag, Hanrahan, wie geht es Ihnen?« sagte General Black und erwiderte den Gruß flüchtig.


  »Sehr gut, danke, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Meinen Glückwunsch zum Colonel-Adler«, sagte Black.


  »Danke, Sir.«


  »Haben Sie zu Mittag gegessen?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie haben die Wahl zwischen dem offiziellen Speiseraum oder einem Sandwich hier.«


  »Ich ziehe das Sandwich vor, wenn Sie damit einverstanden sind«, sagte Hanrahan.


  General Black drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  »Bitten Sie Wesley, uns ein paar Sandwiches zu machen«, sagte er. Dann wandte er sich wieder an Hanrahan. »Es gibt viele Annehmlichkeiten bei diesem Job. Wir haben hier eine komplette Küche. Ich weiß nicht, welchen Beitrag das zur nationalen Verteidigung leistet, aber es ist praktisch, wenn Ihre Frau Sie aus dem Haus wirft.«


  »Ist das derselbe Sergeant Wesley, den ich in Erinnerung habe, Sir?«


  »Er hat jetzt 36 Dienstjahre. Ich kann ihn nicht feuern«, erklärte Black.


  Die Tür wurde geöffnet, und der besagte Unteroffizier trat mit einem Tablett ein. Er war fast zwei Meter groß und wog um die 150 Kilo. Wesley trug eine der neuen Uniformen. Ein Dutzend diagonale Streifen, jeder für drei Dienstjahre, verliefen vom Ärmelrand bis zum Ellenbogen hinauf. Wesley war tiefschwarz und hatte drei Goldzähne.


  »Ich hatte zufällig ein paar Sandwiches zurechtgemacht, General«, sagte er, und dann sah er Hanrahan. »Ah, guten Tag, sehen Sie nicht prächtig mit dem funkelnden Adler aus?«


  »Guten Tag, Wesley. Wie geht es Ihnen?« sagte Hanrahan.


  »Ich bin älter und fetter«, erwiderte Master Sergeant Wesley.


  »Ich nehme an, die Gentlemen möchten Kaffee, um die Sandwiches runterzuspülen?«


  »Bitte«, sagte Hanrahan. General Black nickte. Master Sergeant Wesley stellte das Tablett auf einen Tisch vor einer roten Ledercouch. General Black ging zur Couch und setzte sich. Mit einer Handbewegung forderte er Hanrahan auf, neben ihm Platz zu nehmen.


  »Danke, Sir.«


  »Haben Sie Felter gesehen, seit Sie in Washington sind?« erkundigte sich Black.


  »Jawohl, Sir. Ich kam her, um ihn zu besuchen.«


  »Wo haben Sie die vergangene Nacht verbracht? Bei ihm? Ich habe überall nach Ihnen gesucht.«


  Es konnte ein Tadel sein.


  »General, Sie wissen, daß ich auf Urlaub hier bin?«


  »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte Black.


  »Jawohl, Sir«, sagte Hanrahan förmlich. »Major und Mrs. Felter waren so freundlich, mir Gastfreundschaft zu gewähren.«


  »Sie sind ziemlich eng befreundet?«


  »Jawohl, Sir. Wir waren zusammen in Griechenland.«


  »Ich habe großen Respekt vor dem Präsidentenberater Felter«, sagte Black. »Hat er Ihnen von dieser Sache erzählt?«


  »Jawohl, Sir.«


  Black nickte, nahm sich ein Sandwich und biß ein kleines Stück ab.


  »Das dumme bei diesen Dingern ist, daß man sich mit dem italienischen Dressing die Kleidung versauen kann«, sagte er und nickte zu den langen Sandwiches auf dem Tablett. »Wes hat einen alten Kumpel aufgetan, der ihm das Stangenbrot und die Füllung verkauft. Greifen Sie zu.«


  »Ja, Sir«, sagte Hanrahan, bediente sich und kostete. »Schmeckt sehr gut.«


  »Ich habe soviel Respekt vor dem Präsidentenberater Felter«, fuhr Black fort, »daß ich davon ausging, der Präsidentenberater entscheidet, was im besten Interesse der Nation und der Army ist, um eine neue Sache zu entwickeln, die nicht unter der Kontrolle des Establishments der Luftlandetruppe steht. Ferner ging ich davon aus, daß er die Versetzung eines Offiziers arrangiert, der diese Aufgabe einzig und allein auf Grund seiner Qualifikationen erhält, nicht weil sich Major Felter in einer Position befindet, in der er einem alten Freund, der zweimal vergeblich auf eine Beförderung hoffte, etwas Gutes tun kann.«


  Er hob den Blick von seinem Sandwich und schaute Hanrahan in die Augen.


  »Diese Meinung, Colonel, wird nicht allgemein geteilt«, fügte Black beiläufig hinzu.


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Die Lage wurde durch verschiedene Dinge verschärft, die ich zu verantworten habe«, sagte Black. »Dinge, die zufällig in Zusammenhang mit Ihnen stehen. Zum einen entschied ich mich dafür, die Entwicklung des raketenbewaffneten Hubschraubers nicht der Air Force zu übertragen. Der Stabschef ist der Meinung, daß ich mich in dieser Entscheidung irrte. Wichtiger noch, daß ich diese Entscheidung nicht nur einseitig traf, wozu ich nicht befugt bin, sondern auch illoyal. Daß ich ihn überging und hinter seinem Rücken etwas tat, obwohl ich wußte, daß er es nicht wünscht.«


  Hanrahan bemerkte, daß Black ihn auffordernd ansah.


  »Wenn der General einen Kommentar erwartet, so habe ich leider keinen zu machen.«


  »Ich habe keinen Kommentar erwartet«, sagte Black. »Felter hat nichts von meiner personellen Entscheidung bei Ihnen erwähnt?«


  »Sie sprechen von Lowell, Sir?«


  Black nickte.


  »Ich entschied, daß mein persönlicher Ärger mit Major Lowell kein ausreichender Grund ist, um ihn zu zwingen, seinen Abschied zu nehmen«, sagte Black. »Darüber hinaus hielt ich ihn für außergewöhnlich qualifiziert, um dieses Projekt voranzutreiben, damit es nicht ein weiteres Imperium des Cincinnati Flying Club wird.«


  Der ›Cincinnati Flying Club‹ bestand aus altgedienten Heeresfliegern, die – nicht völlig zu Unrecht – beschuldigt wurden, die Beförderungen und guten Verwendungen für sich selbst zu behalten, auf Kosten der Neulinge.


  »Aber als ich nach Fort Rucker flog«, fuhr General Black fort, »war der Stabschef der Meinung, daß Major Lowells Karriere so gut wie beendet war. So ist es nicht überraschend, daß der Stabschef in meiner Entscheidung, Major Lowell im Dienst zu behalten, ein weiteres Beispiel für ein schlecht beratenes, einseitiges und illoyales Handeln meinerseits sieht.«


  Hanrahan hatte keine Ahnung, warum Black ihm all dies erzählte, und er fühlte sich unbehaglich, weil er nicht wußte, wie er sich dazu äußern sollte.


  »Schließlich«, sprach General Black weiter, »trank MacMillan in der Silvesternacht ein wenig zuviel und schlug einen Offizier, der seiner Meinung nach seine Frau Roxy belästigt hatte. Er schlug ihn durch das Geländer der Galerie im Offiziersclub von Rucker. Der angegriffene Offizier wollte MacMillan vors Kriegsgericht bringen. Ich handelte einseitig, illoyal und vielleicht schlecht beraten, indem ich das verhinderte und den Befehl gab, daß Mac sofort versetzt wurde. Ich dachte nicht allzu klar, Colonel. Ich sagte mir, da Mac soviel überschüssige Energie hat, würde es ihm guttun, sie abzuarbeiten, indem er in Bragg durchs Gelände rennt. Ich gab den Befehl, Ihnen Mac zuzuteilen.«


  »Ich verstehe«, sagte Hanrahan. »General, ich habe schon mit MacMillan gearbeitet. Ich glaube, ich kann mit ihm zurechtkommen.«


  Black kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Ich hatte gehofft, folgende Sache aussprechen zu können, Colonel«, sagte er kühl. Er legte eine Pause ein. »Lassen Sie mich etwas weiter ausholen. Ich glaube, daß die Absicht der Vereinigten Staaten, Kräfte aus bestens ausgebildeten Offizieren und Unteroffizieren bereitzustellen, die im Ausland als harter Kern einheimischer Kräfte dienen können, vernünftig ist. Es beeindruckte mich, wie viele deutsche Divisionen in Griechenland und Rußland durch Guerillas gebunden waren, und ich war ebenfalls beeindruckt von den Prügeln, die der Viethminh den Franzosen in Dien Bien Phu austeilte. Mit anderen Worten, ich glaube an die Special Forces.«


  »Es freut mich, das von Ihnen zu hören, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Ich stimme auch mit Major Felter darin überein, daß Sie der richtige Mann sind, um die Sache in Gang zu setzen, und daß dies nicht unter dem Kommando der Luftlandetruppe geschehen sollte«, fuhr General Black fort. »Und schließlich glaube ich – aber ich werde nicht auf Ihre Fragen zu dem Thema eingehen –, daß es in sehr naher Zukunft vielleicht notwendig sein wird, eine Einheit wie diejenige einzusetzen, die Sie entwickeln sollen.«


  Das war wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Hanrahan hatte Mühe, sich Fragen zu enthalten.


  »Nachdem ich das ausgeführt habe«, sprach Black nach kurzer Pause weiter, »möchte ich, daß Ihnen klar ist, daß Sie dort unten ganz allein stehen. In Ihrer Position sollten Sie eigentlich Einfluß an hohen Stellen haben. Den werden Sie jedoch nicht haben. Ich kann aus den soeben genannten Gründen nichts für Sie tun, und Felter wird nicht in der Lage sein, Ihnen zu helfen, weil er seine Trumpfkarte behalten muß. Es wird Druck geben, Sie abzulösen. Felter kann Ihre Ablösung stoppen, weil jeder, der versucht, zum Präsidenten zu gehen, ihm sagen muß, daß sich sein Mann geirrt hat. Der einzige, der das tun könnte, wäre der Stabschef, und ich glaube nicht, daß der Stabschef zum Präsidenten geht und Ihre Ablösung verlangt, weil Sie darauf bestehen, eine alberne Mütze zu tragen, und weil Sie alles andere als begeistert über die Rolle von Luftlandetruppen in der Army der Zukunft sind. Aber Felter kann nicht jedesmal diese Trumpfkarte ausspielen, wenn Triple H Howard Ihnen zu schaffen macht.«


  »Ich habe verstanden, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Das hoffe ich, Hanrahan.« Black biß wieder ein Stück Sandwich ab.


  »Colonel Hanrahan«, sagte er. »Der Militärattaché der US-Botschaft in Paris tritt mit Wirkung vom 1. Februar in den Ruhestand. Sie sind für den Posten vorgeschlagen worden. Es ist eine sichere Verwendung für drei Jahre, die gewisse Privilegien mit sich bringt. Da sind der Diplomatenstatus, ein großzügiges Tagegeld, eine Uniform-Zulage, eine Aufwandsentschädigung und einiges andere. Möchten Sie nach Paris?«


  »Ich bin mit meiner gegenwärtigen Verwendung völlig zufrieden, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Ich kann nur voraussetzen, daß Sie wissen, was Sie tun«, sagte Black. Er hielt Hanrahan die Hand hin. »Danke für Ihren Besuch, Colonel.«


  »Danke für den Empfang, General«, sagte Hanrahan.


  »Am Rande, Hanrahan, nur um meine Neugier zu befriedigen, finden die Special Forces Anklang bei unseren puertoricanischen Soldaten? Haben Sie viele puertoricanische Freiwillige? Oder, was das anbetrifft, irgendwelche anderen Hispanier?«


  »Ich habe keinerlei Zahlen, Sir«, antwortete Hanrahan. »Ich habe einige dunkelhäutige Gesichter gesehen, und es gibt, wie man so sagt, ›lateinamerikanisch‹ klingende Namen, wenn auch nicht viele, in den Listen.«


  »Hm«, sagte der Stellvertretende Stabschef nachdenklich. »Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise, Colonel.«


  »Danke, Sir.«
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Fayetteville, North Carolina

7. Januar 1959, 23 Uhr 05


  Es gab keine direkte Flugverbindung zwischen Fayetteville und Washington. Hanrahan mußte erst nach Atlanta fliegen und zwei Stunden auf den Piedmont-Flug 203 warten. Als er schließlich in Fayetteville eintraf, erwartete ihn ein Green Beret, ein Sergeant, im Flughafengebäude. Der Sergeant grüßte schneidig.


  »Guten Abend, Sir.«


  »Guten Abend«, sagte Hanrahan und erwiderte den Gruß.


  »Geben Sie mir bitte Ihre Gepäckscheine, und ich hole Ihre Sachen«, sagte der Sergeant. »Der Wagen wartet draußen.«


  »Meine Frau holt mich ab«, sagte Hanrahan.


  »Nein, Sir«, sagte der Sergeant. »Der Offizier vom Dienst rief sie an und sagte ihr, daß wir ohnehin hier draußen sind und Sie abholen.«


  »Fein.« Hanrahan gab ihm die Gepäckscheine. »Danke.«


  Ein anderer Sergeant, ebenfalls Schwarzer, lehnte am glänzenden Kotflügel des Stabswagens.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Sergeant, grüßte zackig und hielt die Wagentür auf. »Hatten Sie einen schönen Flug?«


  »Ja, danke.« Hanrahan stieg in den Fond des Stabswagens. Auf dem Sitz lagen eine Thermosflasche mit Kaffee, ein Porzellanbecher und ein Exemplar der halboffiziellen Zeitung von Fort Bragg namens ParaGlide.


  »Wen holen wir ab, Sergeant?« fragte Hanrahan.


  »Sir?«


  »Was treibt ihr Jungs hier draußen?«


  »Wir holen Sie ab, Sir«, antwortete der Sergeant.


  Hanrahan war in Urlaub und folglich nicht berechtigt zu offiziellem Transport. Sie hatten irgendwie von seinem Kommen erfahren und waren hergefahren, um ihn abzuholen. Mit einer Thermosflasche Kaffee. Hanrahan war gerührt.


  Er nahm die Zeitung und warf einen Blick auf die Titelseite. Zwei ihm bekannte, lächelnde Gesichter waren darauf zu sehen: General Howard und Mac MacMillan. Hanrahan las die Überschrift:


  TRÄGER DER TAPFERKEITSMEDAILLE VON DER 82. LUFTLANDEDIVISION KEHRT ZU DEN LUFTLANDETRUPPEN HEIM


  Unter dem Foto, das vier Spalten einnahm, stand der Artikel.


  Lt. Gen. H. H. Howard, Kommandierender General des XVIII. Luftlandekorps und Fort Bragg (links), heißt Lt. Col. Rudolph G. MacMillan wieder in Fort Bragg willkommen. General Howard bezeichnete Col. MacMillan als einen der ›legendären Soldaten der 82. Luftlandedivision im Zweiten Weltkrieg‹.


  Col. MacMillan, berichtete Howard, war in der 82. Luftlandedivision, bevor sie offiziell eine Division war. Als Zugführer des Erkundungszugs des 508. Parachute Infantry Regiments machte er jeden Kampfabsprung des Regiments während des Krieges mit. Während der Operation Market Garden wurde er zum Offizier ernannt, kurz vor dem Gefecht, nach dem ihm für seine Taten gegen eine Übermacht feindlicher Kräfte die Tapferkeitsmedaille verliehen wurde.


  Erst als der letzte seiner Männer gefallen oder verwundet war und MacMillan keine Munition mehr hatte, als ihm buchstäblich nichts geblieben war, mit dem er kämpfen konnte, fiel MacMillan dem Feind in die Hände«, fuhr General Howard fort, »und selbst das entmutigte ihn nicht. Er erhielt das Distinguished Service Cross für seine unglaubliche Tapferkeit und die erfolgreiche Flucht aus einem Kriegsgefangenenlager.«


  Colonel MacMillan diente ebenfalls mit großer Auszeichnung im Koreakrieg, führte General Howard weiter aus, wofür ihm zweimal der Silver Star verliehen wurde. Und in jüngerer Zeit wurde er nach einem Sondereinsatz mit dem 3. Fallschirmjäger-Regiment der französischen Fremdenlegion bei Dien Bien Phu in Französisch-Indochina zum Ritter der Ehrenlegion ernannt.


  Col. MacMillan, sagte General Howard, ist der Inbegriff des Fallschirmjägers, ein Idol für jeden, der mit der Luftlandetruppe verbunden ist, ja für jeden Soldaten. Und ich spreche im Namen von jedem Soldaten bei der Luftlandetruppe, indem ich sage, es ist großartig, ihn wieder daheim zu haben.


  »Jesus!« murmelte Hanrahan.


  Der Sergeant wandte sich zu ihm um und sah gerade noch, daß Hanrahan die Zeitung ärgerlich zur Seite warf.


  »Was ist mit diesem Typen?« fragte der Sergeant. »Mit diesem John Wayne! Ist all das Zeug wahr, Colonel?«


  »Nie ist immer alles wahr, Sergeant«, sagte Hanrahan. »Sie werden bald Gelegenheit haben, sich selbst ein Urteil über Colonel MacMillan zu bilden.«


  »Sir?« fragte der Sergeant verwirrt.


  »Colonel MacMillan ist zu uns versetzt worden«, sagte Hanrahan.


  »Das steht nicht in der Zeitung.«


  »Stimmt. Das habe ich bemerkt.«


  Der andere Sergeant traf mit dem Gepäck ein und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, Sir«, sagte er.


  »Sagen Sie mal, Sergeant, weichen irgendwelche der braven Soldaten der Special Warfare School jemals vom Pfad der Tugend ab und besuchen die Blood Alley?«


  Der Sergeant druckste herum, bevor er antwortete.


  »Nicht viele, Colonel«, sagte er. »Manchmal, wenn sie einen Bus verpassen, dann gehen sie auf ein Bier zu Clara’s, während sie auf den nächsten Bus warten.«


  »Clara’s Cafe? Gibt’s das noch?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann fahren Sie uns zu Clara’s, Sergeant«, sagte Hanrahan. »Schauen wir mal, ob jemand den Bus verpaßt hat.«


  Die beiden Unteroffiziere tauschten Blicke.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Fahrer.


  Die Blood Alley war eine Straße, an der sich Bars, Pfandläden und Army-Navy-Geschäfte reihten. Clara’s Cafe befand sich in der Mitte des zweiten Blocks.


  Als der Wagen hielt, sprang der Sergeant vom Beifahrersitz hinaus und öffnete die hintere Tür für Hanrahan.


  »Ihr Jungs bleibt hier«, sagte Hanrahan. »Ich bin gleich wieder da.«


  In Clara’s Cafe war es sehr schummrig. Qualm hing in dichten Schwaden in der Luft. Es roch stark nach Desinfektionsmitteln, was jedoch nicht ganz den Geruch von abgestandenem Bier vertrieb. Das Lokal war gerammelt voll mit Soldaten in Uniform und Zivil.


  Drei Green-Beret-Unteroffiziere –, zwei Sergeants First Class und ein Master Sergeant, alle Ende 20, hockten an der Bar bei Bier.


  »Was ist los?« fragte Hanrahan.


  Einer der Unteroffiziere wandte schnell den Kopf, sah Hanrahans Barett und blickte wieder auf sein Bier.


  »Was sagste?« fragte er mit schwerer Zunge.


  Und dann – langsam – dämmerte es ihm. Auf dem grünen Barett war ein Silberadler. Der Unteroffizier wollte aufstehen. Hanrahan schob ihn auf den Barhocker zurück.


  »Ihr Jungs braucht eine Fahrgelegenheit zur Garnison?« fragte Hanrahan.


  Die anderen beiden Green Berets schauten ihn jetzt an. Einer sprang auf.


  »O Gott!« stieß er hervor.


  »Nein, ich bin Hanrahan.« Dann wiederholte er: »Will jemand zur Garnison mitfahren?« Als er keine Antwort erhielt, sagte Hanrahan: »Es ist ein Angebot, kein Befehl. Ich war zufällig in der Gegend …«


  »Wir haben den Bus um fünf Minuten verpaßt, Colonel.«


  »Nun, wenn Sie mitfahren wollen, sind Sie willkommen.«


  Hanrahan wandte sich um und bahnte sich einen Weg durch das überfüllte Lokal.


  Die drei Unteroffiziere rückten ihre Barette zurecht, zupften an den Uniformröcken und folgten Hanrahan hinaus.


  Ein MP-Jeep hatte sich vor den Stabswagen gesetzt. Beide MPs standen an der Fahrerseite des Stabswagens.


  Einer von ihnen bemerkte Hanrahan und stieß seinen Gefährten an. Dann grüßte er und versuchte seine Überraschung darüber zu verbergen, daß da ein Colonel aus Clara’s Cafe kam.


  »Guten Abend, Sir«, bellte er. »Können wir dem Colonel zu Diensten sein, Sir?«


  »Alles unter Kontrolle, danke«, erwiderte Hanrahan. Er stieg in den Fond des Stabswagens. Die drei Unteroffiziere kamen aus dem Lokal heraus. Zwei setzten sich hinten zu Hanrahan, der dritte zwängte sich vorne in den Wagen.


  Der Stabswagen fuhr los.


  Auf dem Vordersitz wurde gekichert.


  »Irgendein geheimer Witz?« erkundigte sich Hanrahan.


  Das Kichern verstummte. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann sagte der Fahrer: »Colonel, der eine MP sagte: »Darf ich bitte Ihren Marschbefehl sehen?‹ und der andere sagte: ›Wir haben euch bestimmt erwischt, jetzt seid ihr fällig.‹«


  »Haben Sie nicht gesagt, daß ich drinnen war?« fragte Hanrahan.


  »Nein, Sir, Colonel«, antwortete der Fahrer. »Ich ließ mir Zeit und kramte nach dem Schein. Der eine MP sagte gerade: ›Was ist, habt ihr den Stabswagen geklaut?‹ Da kamen Sie heraus.«


  »Guten Abend, Sir, können wir dem Colonel zu Diensten sein, Sir?« äffte der andere Sergeant den Militärpolizisten nach.


  »Haben Sie etwas persönlich gegen diese beiden?« fragte Hanrahan. »Oder mögen Sie ganz allgemein keine MPs?«


  »Mir stinken MPs«, sagte der Sergeant und drehte sich auf dem Sitz zu Hanrahan um. »Aber die haben uns auch auf dem Kieker. Die brauchen nur unsere Mütze zu erblicken, und schon wollen sie unseren Ausweis sehen. Oder einen Marschbefehl wie vorhin.«


  »Und vielleicht leiden Sie unter Verfolgungswahn«, sagte Hanrahan.


  »Colonel«, sagte einer der Sergeants, »vielleicht bin ich blau und sollte die Schnauze halten …«


  »Dann tu’s«, warf ein anderer Sergeant ein.


  »Aber diese Bastarde«, fuhr der Sergeant fort, »machen folgendes, wenn sie einen auf dem Flughafen sehen: Sie warten, bis der Flug ausgerufen wird, und dann fragen sie unsereinen nach den Befehlen und dem Ausweis, und sie studieren die Papiere genüßlich und so lange, daß man das Flugzeug verpaßt «


  »Ich nehme an«, sagte der dritte Sergeant mit etwas schwerer Zunge, »daß dieser Bastard Triple H sie auf uns angesetzt hat. Jeder mit einem grünen Barett ist Freiwild und wird gleich als Sündenbock abgestempelt. Das ist Schikane!«


  »Ich bin mir sicher, daß Sie das falsch sehen, Sergeant«, sagte Hanrahan kühl.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant hastig. »Verzeihung, Sir.«


  »Wenn ich mir auch den Mund verbrenne, Sir«, sagte der andere Sergeant, »was machten Sie in Clara’s Cafe? Suchten Sie uns? Wenn ich das fragen darf?«


  »Ich wollte nur sehen, ob es sich verändert hat«, sagte Hanrahan. »Ich pflegte vor Jahren ebenfalls dorthin zu gehen.«


  »Ich dachte, Sie hätten uns vielleicht gesucht«, sagte der Sergeant. »Es heißt, wir sollen dort nicht verkehren.«


  »Nein«, sagte Hanrahan. »Ich war nur neugierig und wollte den Schuppen wiedersehen, und als ich dort war, sagte ich mir, daß ihr eine Fahrgelegenheit brauchen könnt.«


  Bei seinem letzten Besuch in Clara’s Cafe war Hanrahan Second Lieutenant und Stellvertretender Offizier vom Dienst gewesen. Er war mit der Militärpolizei dorthin gefahren, als er erfahren hatte, daß einige verrückte Bastarde vom 508. PIR betrunken randalierten. Ein Streit und ein kleines Gerangel waren zu einer Massenschlägerei eskaliert, bei der ein halbes Dutzend Soldaten verletzt worden waren. Die Sieger waren noch in Clara’s Cafe gewesen, als Hanrahan dort eingetroffen war, und hatten die MP-Verstärkung und die Polizisten von Fayetteville mit einem Hagel von Wurfgeschossen empfangen. Whiskyflaschen und alles mögliche hatten sie aus dem Lokal geworfen.


  Hanrahan hatte eine friedliche Lösung aushandeln können. Die verrückten Bastarde vom 508. waren vom Erkundungszug, dessen Sergeant, Rudolph G. MacMillan, ein Freund von Hanrahan war. Folglich glaubte ihm Mac, als Hanrahan ihm klar machte, daß er entweder aufgeben (und Hanrahan würde versuchen, ein gutes Wort beim Colonel einzulegen) oder weiterkämpfen und das nächste Jahr im Bau verbringen konnte.
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Büro des Kommandierenden Generals, XVIII. Luftlandekorps, Fort Bragg, North Carolina

8. Januar 1959, 9 Uhr 15


  »Colonel Hanrahan, Sir«, meldete der Sergeant Major an.


  »Kommen Sie herein, Paul«, rief Lieutenant General H. H. Howard freundlich.


  Colonel Paul Hanrahan, in gestärktem Arbeitsanzug, mit einer Pistole Modell 1911 A1 im Holster am Stoffkoppel, mit Springerstiefeln und einem Green Beret, marschierte in das Büro und grüßte den Kommandierenden General schneidig.


  MacMillan stand in der Nähe.


  »Guten Morgen, General«, sagte Hanrahan.


  »Ich hatte auf der Zunge, zu sagen, wie schauen Sie denn aus«, sagte General Howard lächelnd und erwiderte den Gruß. »Aber jetzt frage ich mich, ob ich das Mac fragen soll. Machen Sie eine Felddienstübung, Paul?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Hanrahan. »Ich habe bei der Special Warfare School den Arbeitsanzug zur Dienstuniform bestimmt.«


  »Für alle Mann?« fragte Howard erstaunt. »Ich dachte, in den Vorschriften ist der Arbeitsanzug nur für Felddienstübungen und Arbeitskommandos vorgeschrieben.«


  »Ich glaube, das ist korrekt, Sir«, sagte Hanrahan.


  »Hätten Sie dann nicht die falsche Uniform an, Paul?« fragte General Howard.


  »Soweit ich weiß, betreffen die Vorschriften der Garnison nur das Personal unter Ihrem Kommando, Sir.«


  »Ich verstehe«, sagte General Howard eisig.


  »Ich bin sicher, der General versteht, daß keine Respektlosigkeit beabsichtigt ist.«


  »Natürlich«, sagte General Howard. »Und ich bin sicher, Sie werden verstehen, daß meiner Meinung nach Mac hier mehr wie ein ranghoher Offizier aussieht als Sie.«


  Lt. Colonel MacMillan trug wie General Howard die grüne Uniform des Heeres und dazu seine Ordensbänder und Embleme.


  General Howard und Colonel Hanrahan lächelten einander gekünstelt an.


  »Jawohl, Sir«, sagte Hanrahan. »Ich habe den General verstanden.«


  Er wandte sich an MacMillan und reichte ihm die Hand.


  »Hallo, Mac«, sagte er, »schön, Sie wiederzusehen.«


  »Mac bleibt bei mir, bis wir ein Quartier für ihn ausfindig gemacht haben«, erklärte Howard. »Das ist praktisch AWOL – Absence Whithout Leave – unerlaubtes Entfernen von der Truppe, nehme ich an.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, ihn zu beherbergen, General«, sagte Hanrahan.


  »Schön, Sie zu sehen, Red«, sagte MacMillan.


  »Sergeant Major«, rief General Howard mit erhobener Stimme, »würden Sie uns bitte Kaffee bringen?«


  Er forderte Hanrahan mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  »Wie war es in Washington, Paul?« fragte Howard.


  »Wie es immer dort ist, General.«


  »Und wie ist das?«


  »Nie sind so wenige von so vielen geführt worden«, sagte Hanrahan.


  Howard lachte höflich.


  »Haben Sie dort Ihre grüne Mütze getragen?« fragte General Howard.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Hanrahan.


  Der Sergeant Major brachte Kaffee in Tassen auf einem Tablett. Er bot Zucker und Sahne an, was dankend abgelehnt wurde, und zog sich zurück.


  »Mac und ich sind fröhlich über die Straße der Erinnerungen geschlendert«, sagte General Howard. »Sie werden niemals raten, wo wir unterwegs gefrühstückt haben, oder?«


  »Nein, Sir.«


  »Beim Hauptquartier und der Stabskompanie des 508. PIR«, sagte Mac.


  »Das muß eine große Aufregung für den Küchen-Sergeant gewesen sein«, sagte Hanrahan. »Wie war das Frühstück?«


  »Eigentlich nicht schlecht«, sagte General Howard. »Ich mache gern von Zeit zu Zeit einen unangekündigten Besuch in einer Kantine.«


  »Die letzte Mahlzeit hatte ich mit H & H vom Achten in Holland«, sagte MacMillan.


  »Und hatten Sie Tränen der Nostalgie in den Augen, Mac?« fragte Hanrahan trocken.


  »Es war ein sonderbares Gefühl«, sagte MacMillan und schaute ihn eigenartig an.


  »Ich habe gestern nacht selbst einen Ausflug über die Straße der Erinnerungen gemacht«, sagte Hanrahan. »Blood Alley.«


  »Tatsächlich?« fragte Howard.


  Hanrahan hatte General Howards Miene beobachtet, und er schloß daraus, daß Howard bereits von seinem Besuch in Clara’s Cafe gehört hatte.


  »Ich überprüfte ein Gerücht, daß die MPs besonders eifrig in der Erfüllung ihrer Pflichten sind, wenn es meine Leute betrifft«, sagte Hanrahan.


  »Und was haben Sie herausgefunden?« fragte Howard.


  »Nichts, das eine offizielle Beschwerde wert ist.«


  »Ich freue mich, das zu hören«, sagte Howard.


  Er und Hanrahan lächelten sich kalt an.


  »Nun, Paul«, sagte Howard schließlich. »Ich nehme an, daß es Mac interessiert, zu sehen, wo er arbeiten wird, und ich bin sicher, daß Sie einiges zu erledigen haben.«


  Hanrahan erhob sich schnell.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, General?«


  »Danke für Ihren Besuch, Paul.« Dann wandte sich Howard an MacMillan. »Wenn Paul keine Pläne mit Ihnen hat, Mac, dann erwarten wir Sie zum Abendessen.«


  »Ich habe keine Pläne mit Mac, General«, sagte Hanrahan.


  »Dann sehen wir Sie gegen sechs, Mac, wenn nicht eher. Paul, haben Sie und Ihre Gattin heute abend schon etwas vor?«


  »Leider ja, Sir«, erwiderte Hanrahan.


  »Dann vielleicht ein andermal«, sagte General Howard.


  Hanrahan und MacMillan grüßten. Howard erwiderte den Gruß, und sie verließen das Büro des Generals.


  »Wie soll ich es mit seinem Wagen halten, Red?« fragte MacMillan. »Ich meine, soll ich ihn hierlassen oder was?«


  »Ich sorge dafür, daß Sie zum Wagen zurückgefahren werden«, sagte Hanrahan. »Ich habe draußen einen Jeep.«


  Es gab reservierte Parkplätze hinter den Kasernengebäuden, die zum Hauptquartier des XVIII. Luftlandekorps umfunktioniert worden waren. Drei der Parkplätze waren für namentlich nicht aufgeführte Colonels reserviert, was die Kennzeichen mit einem Adler symbolisierten. Hanrahan hatte seinen Jeep auf einem dieser Plätze geparkt. Als sie dort eintrafen, stand ein MP-Sergeant dahinter, und zwei Militärpolizisten standen vor dem Jeep und schrieben etwas auf ein Klemmbrett.


  »Stimmt was nicht?« fragte Hanrahan.


  Die MPs grüßten.


  Der größere der beiden fragte: »Ist das Ihr Jeep, Sir?«


  Als Hanrahan nickte, fügte der MP hinzu: »Wir suchen Ihren Fahrer, Sir.«


  »Ich bin der Fahrer«, sagte Hanrahan.


  Das überraschte sie.


  »Ich fragte, ob etwas nicht in Ordnung ist«, sagte Hanrahan.


  »Sir, die Vorschriften der Garnison besagen, daß Fahrer bei ihren Fahrzeugen bleiben müssen«, erklärte der Kleinere der Militärpolizisten.


  »Stehen Sie kurz vor einer Belobigung?« erkundigte sich Hanrahan.


  Die MPs tauschten unbehaglich Blicke. Und dann hatte der Größere eine Eingebung.


  »Sir, dürfen wir bitte Ihren Marschbefehl sehen?«


  »Der ist im Handschuhfach«, erwiderte Hanrahan. Er ging ums Heck des Jeeps herum nach vorne, griff ins Handschuhfach und zog das Papier heraus. Er reichte es dem MP, der nachschaute, wer in dem Formular als Fahrer aufgeführt war.


  »Ihr Name ist Hanrahan, Sir?« fragte der MP.


  »Stimmt.«


  Die Militärpolizisten tauschten von neuem Blicke, und dann ging der größere zu dem MP-Wagen, schaltete das Funkgerät ein und sprach mit jemand. Nach einer Minute kehrte er zurück.


  »Sie können fahren, Colonel«, sagte er. »Verzeihen Sie, daß wir Sie aufhalten mußten.«


  »Kein Problem«, sagte Hanrahan und setzte sich ans Steuer.


  »Steigen Sie ein, Mac, wir dürfen fahren.«


  Die MPs stiegen in ihren Wagen und fuhren aus dem Weg.


  »Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?« fragte MacMillan.


  »Sie haben es gehört, ich habe gegen die Vorschriften der Garnison verstoßen.«


  »Warum haben Sie keinen Fahrer? Steht Ihnen kein Stabswagen zu?«


  »Sagen wir einfach, ich fahre gern selbst mit einem Jeep«, entgegnete Hanrahan.


  »Dann legen Sie es darauf an, Triple H auf die Zehen zu treten. Warum, zum Teufel, tun Sie das?«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Ein paar Leute haben mir das gesagt.«


  »Wir sind drüben auf dem Smokebomb Hill, Mac«, sagte Hanrahan, offenkundig um das Thema zu wechseln. »Es hat sich dort fast überhaupt nichts verändert.«


  »Wir sind alte Freunde, Red«, sagte MacMillan. »Wir kennen uns schon aus der Zeit, bevor es die Luftlandetruppe gab. Hören wir mit dem Scheiß auf. Wissen Sie, warum ich hierhin versetzt wurde?«


  »Ich traf Felter und E. Z. Black in Washington«, sagte Hanrahan. »Beide erzählten es mir.«


  MacMillan hatte unter Howard in Sizilien, in der Normandie und während des Vorstoßes über den Rhein gedient; bei diesem Einsatz war MacMillan in Gefangenschaft geraten. Er hielt Howard für einen Freund und feinen Offizier, der ein hervorragender Kommandeur war. Deshalb verstand er nicht die offenkundigen Reibereien zwischen Howard und Hanrahan und fühlte sich unbehaglich dabei.


  »Triple H war sauer, weil Sie ihn nicht informierten, daß Sie nach Washington fliegen«, sagte MacMillan. »Falls Sie das nicht wissen.«


  Hanrahan erwiderte nichts darauf.


  Sie erreichten das Smokebomb-Hill-Gebiet von Fort Bragg, eine Ansammlung von Kasernen- und anderen Gebäuden, die in den ersten Tagen des Zweiten Weltkriegs für eine Benutzung für fünf Jahre errichtet worden waren. Auf einem verblichenen Schild stand ›U.S. ARMY SPECIAL WARFARE SCHOOL‹.


  »Ich mache später eine Rundfahrt mit Ihnen«, sagte Hanrahan. »Zuerst muß ich einiges im Büro erledigen.«


  Er fuhr mit dem Jeep über den Fußweg, der zur Tür des Fachwerkgebäudes führte, das als Kommandantur diente, und hielt an. Er stieg aus, ging die Holztreppe zum Eingang hinauf und öffnete die Tür. MacMillan, der ihm folgte, hörte jemand »Aaach-tung!« rufen und Hanrahan sofort antworten: »Weitermachen.«


  Als MacMillan das alte, heruntergekommene Gebäude betrat, sah er Hanrahan auf einer Türschwelle stehen. Hanrahan forderte ihn mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Die Tür führte in ein Büro, in dem die Schreibtische des Sergeant Major und eines Zivilangestellten standen. Zwei Türen zweigten von diesem Büro ab. An jeder Tür hing ein Schild. Es waren primitive Schilder aus Karton, mit weißen Lettern auf dunkelblauem Untergrund, die Art, die man in Drugstores als Preisschilder auf Küchenartikeln aus Plastik sehen kann.


  Auf einem stand in zwei Zeilen P. T. HANRAHAN COL INF, und auf dem anderen R. G. MACMILLAN LT COL INF.


  »Sergeant Major Taylor«, sagte Mac lächelnd und reichte Taylor die Hand.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte Sergeant Major Taylor, und als er MacMillans überraschte Miene sah, fuhr er fort: »Ich kannte den Colonel, Sir, als der Colonel die Erkunder vom 508. führte.«


  »Tatsächlich?« Mac war ehrlich überrascht. »Taylor? Ich erinnere mich nur an einen kleinen Bengel namens Taylor, der sich in Sizilien das Bein brach.«


  »Wenn Sie verzeihen, Colonel«, sagte Sergeant Major Taylor, »wir sind alle ein wenig älter, als wir damals waren, Sir.«


  »Nun, ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Mac schüttelte ihm herzlich die Hand.


  »Ihr beide könnt später über die Straße der Erinnerungen wandern«, sagte Hanrahan. Er zitierte spöttisch General Howard. Als Mac ihn überrascht anblickte, forderte Hanrahan ihn mit einer Geste auf, sein Büro zu betreten. »Ich bin in einer Konferenz«, sagte er zu Taylor.


  »Jawohl, Sir.«


  »Setzen Sie sich hinter den Schreibtisch«, befahl Hanrahan.


  »Hinter den Schreibtisch?« fragte Mac verwirrt. »Sie meinen, auf Ihren Stuhl?«


  »Ja.«


  »Warum denn das?«


  »Weil ich es sage und weil ich wenigstens im Moment das Kommando habe.«


  MacMillan tat, wie ihm befohlen.


  »Sie können diesen Platz haben, wenn Sie ihn wollen, Mac«, sagte Hanrahan freundlich. »Vielleicht nicht ganz sicher, aber Sie haben die besten Aussichten darauf, die Sie je haben werden.«


  »Ich kapiere das alles nicht, Red«, sagte Mac.


  »Um den Job zu bekommen, brauchen Sie hier nur die Augen offenzuhalten und den Kommandeur wissen zu lassen, was hier läuft.«


  »Ich will nicht in das hineingezogen werden, was immer zwischen Ihnen und Howard los ist.«


  »Zwischen mir und Howard ist folgendes los: Howard will mich aus diesem Job heraushaben und diese Schule unter sein Kommando bringen. Und in der besten aller möglichen Welten will er das unter einem Kommandeur, dem er vertrauen kann, daß er genau das tut, was er ihm sagt, und das sind im Augenblick Sie, wie ich das sehe.«


  »Warum will er Sie weghaben?« fragte Mac.


  »Weil er weiß, daß die Special Forces wichtig sein werden, und weil er glaubt, sie sollten unter dem Kommando der Luftlandetruppe stehen.«


  »Und Sie glauben das nicht?«


  »Wenn es nach mir ginge, dann wäre diese Schule in Camp McCoy, Wisconsin, und das Tragen des Fallschirmspringerabzeichens verboten«, sagte Hanrahan.


  »Camp McCoy?«


  »Es wurde im Zweiten Weltkrieg zur Ausbildung einer Division mit Skiausrüstung benutzt. Jetzt ist es während des Sommers ein Ausbildungscamp der National Guard.«


  »Warum Camp McCoy?« Mac sah an Hanrahans Miene, daß er das für eine dumme Frage hielt.


  »Weil niemand jemals was von Camp McCoy gehört hat«, erklärte Hanrahan. »Weil wir dort üben könnten, ohne daß uns jemand über die Schulter schaut.«


  »Lassen Sie mich eines klarstellen, Red«, sagte Mac. »Ich bin nicht auf Ihren Posten scharf.«


  »Überstürzen Sie nicht Ihre Entscheidung. Sie sind jetzt Lieutenant Colonel. Wenn Sie es Howard recht machen, können Sie in einem Jahr mit dem Adler des Colonels rechnen.«


  »Blödsinn, Red.«


  »Nein, das ist kein Blödsinn, Mac. Denken Sie darüber nach. Unter anderem wäre das ein gefundenes Fressen für die Öffentlichkeit. Fallschirmjäger mit der Tapferkeitsmedaille zum Führer von Super-Soldaten ernannt.«


  »Ist es das hier? Eine Schule für Supersoldaten?«


  »Es kommt darauf an, wie der Begriff definiert wird«, sagte Hanrahan. »Howard sieht es als eine Sammlung von Supersoldaten, körperlich Spitze und bis zum letzten gedrillt. Elitesoldaten, die überall in der Welt hingeschickt werden können, um sogar noch die Marineinfanterie zu übertreffen.«


  »Was ist daran falsch?«


  »Nichts«, sagte Hanrahan, »abgesehen von der Tatsache, daß wir bereits ein Marine-Corps haben, und ich glaube nicht, daß ein Regiment von Fallschirmjägern – ja nicht mal eine Kompanie, was das anbetrifft – jemals wieder in den Kampf springen wird. Gewiß nicht als Angriffsspitze konventioneller Streitkräfte.«


  »Und was sollte Ihrer Meinung nach getan werden?«


  »Es sollten Guerillaführer ausgebildet werden«, erwiderte Hanrahan. »Leute, die den Befehl erhalten, am Leben zu bleiben, weil sie zu wertvoll sind, um zu fallen. Leute, die die Sprache derjenigen beherrschen, die sie im Kampf ausbilden. Leute, die überallhin geschickt werden können, sehr leise, um einheimische Streitkräfte anzuleiten und zu verstärken, so daß es nicht nötig sein wird, Regimenter und Divisionen hinzuschicken. Und wenn wir es mit einem konventionellen Krieg zu tun bekommen sollten, Leute, die wirklich im Rücken des Feindes die Hölle loslassen können.«


  »Nun, wer hat das Kommando über diese Leute?« fragte MacMillan.


  »Felter beschaffte mir meinen Adler und das Kommando«, sagte Hanrahan. »Aber damit hat er sich verausgabt. Black sagte mir, daß ich von ihm keinen Schutz und keine Unterstützung erwarten kann. Realistisch betrachtet, Mac, habe ich es mit einer Übermacht zu tun, die im Begriff ist, mich fertigzumachen.«


  »Felter hält dies für eine gute Idee?«


  »Felter war mit mir in Griechenland. Und er sah damals, was auch Sie in Vietnam hätten sehen sollen: wie wirkungsvoll indochinesische Irreguläre gegen konventionelle französische Streitkräfte – gegen Fallschirmjäger, muß ich erinnern – in Dien Bien Phu waren. Ja, natürlich hält Felter die Special Forces für eine gute Idee.«


  »Ich meinte, Ihren Kampf gegen Howard«, sagte MacMillan.


  »Er weiß, daß ich diesen Kampf austragen muß, weil wir sonst die Special Forces nur dem Namen nach haben würden.«


  »Nun, dann haben Sie die Schlagkraft auf Ihrer Seite«, sagte MacMillan. »Nach allem, was ich hörte, verbringt Felter mehr Zeit mit Ike als Mamie (Eisenhowers Ehefrau).«


  »Er erzählte mir, daß er es nicht übertreiben darf«, sagte Hanrahan. »Er sagte es nicht, aber ich hatte das Gefühl, daß der Präsident glaubt, von Felter hereingelegt worden zu sein. Glauben Sie mir, Mac, im Augenblick bin ich der einzige im Manöver mit scharfer Munition, der nicht darauf verzichten kann, den Kopf aus der Deckung zu heben, um zu sehen, ob tatsächlich scharf geschossen wird.«


  »Und Black kann Ihnen ebenso wenig helfen?«


  »Black steht wirklich auf der Schwarzen Liste bei den hohen Tieren. Das Flakfeuer auf ihn wegen seiner Entscheidung, das Projekt Kampfhubschrauber von der Air Force fernzuhalten, fängt gerade an.«


  »Und auf Lowell«, sagte Mac.


  »Und auf Lowell«, stimmte Hanrahan zu.


  »Warum tun Sie nicht das Clevere, Red, und arrangieren sich mit Howard? Himmel, Sie könnten wirklich ein bißchen verträglicher und entgegenkommender sein.«


  »Mit dem Barett zum Beispiel?«


  »Mit dem Barett zum Beispiel. Das verärgert ihn wirklich. Sie können keinem Lieutenant General sagen, daß er sich mit seinen Kleidungsvorschriften den Hintern abwischen soll, und das wissen Sie.«


  »Das Barett ist ein Symbol, Mac. Ein Symbol für die Unabhängigkeit dieser Schule und dafür, daß uns die Luftlandetruppe nichts vorschreiben kann.«


  »Was meinen Sie mit uns, weißer Mann?«


  »Wie?« fragte Hanrahan verständnislos.


  »Der alte Witz, Red«, erklärte Mac. »Der Lone Ranger und Tonto sind von Tausenden brüllenden Indianern umzingelt, und der Lone Ranger sagt: ›Was machen wir nun, mein treuer indianischer Gefährte?‹ und Tonto sagt: ›Was meinst du mit wir, weißer Mann?‹«


  »Ah so«, murmelte Hanrahan.


  »Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, Red«, verlangte MacMillan.


  »Ich möchte, daß Sie über all das nachdenken und mir dann sagen, wo Sie stehen«, erwiderte Hanrahan. »Das ist alles.«


  »Wollen Sie wirklich wissen, was ich denke, Red?«


  »Bitte.«


  »Ich denke, daß Sie den Verstand verloren haben«, sagte MacMillan. »Mit Felter auf Ihrer Seite und mit Black hätten Sie der Luftlandetruppe sagen können, ihr könnt mich mal, und vielleicht wären Sie damit durchgekommen. Aber allein ist das unmöglich.


  »Und Sie halten sich lieber an die Gewinner, nicht wahr, Mac?«


  MacMillan zuckte mit den Achseln und nickte.


  »Okay«, sagte Hanrahan. »Ich weiß die Ehrlichkeit zu schätzen, Mac.«


  »Sie haben ein Recht auf eine ehrliche Antwort«, sagte Mac. »Wir kennen uns lange.«


  »Nehmen Sie sich ein paar Tage Urlaub, um sich einzuleben, Mac«, sagte Hanrahan. »Eine Woche, wenn Sie sie brauchen. Wenn Sie sich dann wieder zum Dienst melden, werde ich irgendeinen Weg gefunden haben, wie ich Sie aus der Schußlinie halten kann.«


  Allmächtiger! dachte MacMillan. Vom Regen in die Traufe. Vor welch beschissene Wahl er mich stellt. Ganz gleich, wie ich mich entscheide, ich stecke bis zu den Ohren in der Scheiße!


  Sie schauten sich einen Augenblick lang an. Schließlich zuckte MacMillan mit den Schultern und hob hilflos die Hände.


  Dann verließ er Hanrahans Büro.


  Er blieb am Schreibtisch des Sergeant Majors stehen.


  »Haben Sie irgendwelche Freunde, die günstig Uniformen besorgen können?«


  »Was brauchen Sie, Colonel?«


  »Ich brauche einen Arbeitsanzug, und zwar gestern«, erklärte MacMillan. »Hab’ seit langem keine Arbeitsanzüge mehr getragen.«


  Sergeant Major Taylor wählte eine Telefonnummer aus der Erinnerung, stellte sich vor und sagte der Person am anderen Ende der Leitung, daß ein Lieutenant Colonel MacMillan ihn aufsuchen werde und er für ihn tun möge, was er könne.


  MacMillan bedankte sich, als Taylor auflegte. »Und nun brauche ich jemand, der mich zu meinem Wagen zurückfährt.«


  Sergeant Major Taylor schnippte laut mit den Fingern, daß es wie ein Peitschenknall klang. Einen Augenblick später tauchte ein Sergeant auf der Türschwelle auf.


  »Fahren Sie den Colonel dorthin, wo er hin muß«, sagte Sergeant Major Taylor.


  Als er draußen den Jeep starten hörte, ging Taylor in Colonel Hanrahans Büro.


  »Colonel MacMillan wird sich im Laufe der Woche zurückmelden«, sagte Hanrahan. »Wenn er sich zum Dienst meldet, setzen Sie ihn auf die Einteilungsliste ›A‹.«


  Es gab verschiedene Einteilungslisten bei der Special Warfare School. Die Liste ›A‹ schloß jeden ein. Die Listen ›B‹ und ›C‹ waren kürzer. Auf Liste ›B‹ standen die Offiziere, denen Hanrahan zum Teil vertraute, und ›C‹ war auf diejenigen beschränkt, denen er völlig vertraute und bei denen er davon überzeugt war, daß sie keinem weitergaben, was sie über seine Pläne wußten.


  »Nur ›A‹, Sir?«


  »Leider ja«, sagte Hanrahan.


  »Ich bedaure, das zu hören, Colonel«, sagte Sergeant Major Taylor.


  »Ich auch, Taylor. Aber ich nehme an, Mac hat herausgefunden, daß er erreicht hat, was er wollte, indem er sich auf der Seite der Gewinner hielt, und daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um die Taktik zu ändern.«


  Taylor verließ Hanrahans Büro.


  Eine Stunde später kam er zurück und klopfte an den Türrahmen.


  »Was ist?« fragte Hanrahan.


  »Wir haben einen Green-Beret-Offizier im Vorzimmer, Colonel«, meldete Taylor. »Er sagt, er meldet sich nach zwei Tagen unerlaubten Entfernens von der Truppe zum Dienst.«


  »O Gott, das hat mir gerade noch gefehlt! Kann er sich nicht beim Offizier vom Dienst melden?«


  »Er besteht darauf, sich beim Colonel zu melden, Sir.«


  »Dann schicken Sie ihn herein«, sagte Hanrahan müde.


  Der Offizier, der das Büro betrat, trug einen Arbeitsanzug, der nagelneu aussah. Der Offizier marschierte bis auf zwei Schritte zu Hanrahans Schreibtisch und grüßte schneidig.


  »Lieutenant Colonel MacMillan, Rudolph G., Sir«, bellte er, »meldet sich nach zwei Tagen unerlaubten Entfernens von der Truppe zum Dienst, Sir. Keine Entschuldigung, Sir.«


  Hanrahan erwiderte den Gruß.


  »Sind Sie sicher, Mac?« fragte er.


  »Keine Entschuldigung, Sir«, sagte MacMillan.


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Verzeihung, Colonel, Sir, ich bin immer noch ein wenig unsicher wegen des Baretts. Fühle mich damit wie eine Pfadfinderin, Sir.«


  »Ich bin überzeugt, Colonel, daß Sie sich im Laufe der Zeit daran gewöhnen werden«, sagte Hanrahan. Er hob die Stimme. «Sergeant Major?«


  »Ja, Sir?«


  »Sorgen Sie dafür, daß Colonel MacMillan auf die Liste ›C‹ kommt.«


  »Jawohl, Sir.«


  X
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Laird Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

18. Januar 1959, 18 Uhr 10


  Roxy MacMillan lächelte liebevoll Craig W. Lowell an, der laut und begeistert zu George London und den Wiener Philharmonikern das Sextett aus Donizettis Lucia di Lammermoor mitsang. Die Musik verstummte abrupt.


  »Commander One Five, Laird.«


  Die Stimme vom Tower des Laird Army Airfield klang aus den Lautsprechern, die in die Decke des Cockpits der Aero Commander installiert waren. Es war Lowells neueste technische Spielerei, die er von der Aircraft Radio Corporation gekauft hatte. Wenn es keinen Boden-Luft- oder Luft-Luft-Funkverkehr gab, klang aus den Lautsprechern Musik aus einem Achtspur-Recorder.


  Porter Craig, der Aufsichtsratsvorsitzende von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, den Investmentbankiers, hatte Major Lowell am vergangenen Dienstag angerufen.


  »Ich denke, es wird dich freuen, zu erfahren, daß wir soeben 50.000 Aktienzertifikate der Aircraft Radio Corporation gekauft haben«, sagte Porter Craig, Lowells Cousin.


  »Tatsächlich?«


  »Ich hielt es für eine vernünftige Transaktion«, sagte Porter Craig. »Wenn sie jedem so hohe Rechnungen für Lieferungen schicken, wie sie mir eine geschickt haben, dann werden sie glatt hundert Prozent Dividende zahlen können.«


  »Spaß beiseite, Porter. Ich nehme an, du versuchst, mir etwas zu flüstern.«


  »36.000 Dollar«, sagte Porter Craig. »Was zur Hölle ist ›Wetter-Umgehungs-Radar‹ oder wie die Bezeichnung auf der Rechnung lautet?«


  »Um es dir als Laien verständlich zu machen: Das Radar sagt einem, ob voraus Sturmwolken sind, und solche sind den Kundigen als ›Turbulenzen‹ bekannt. Und wenn man nun diesen Schlechtwettergebieten ausweicht …«


  »Weißt du, du könntest dir eine Flotte von Flugzeugen für die Summe chartern, die auf dieser letzten Rechnung steht.«


  »Wir alle haben unsere Spielzeuge, Porter«, erwiderte Lowell. »Du hast deine Mätresse, und ich habe meine. Meine hat Tragflächen.«


  »Ich habe keine Mätresse!« protestierte Porter Craig empört, bevor ihm klar wurde, daß sein Vetter ihn auf den Arm nahm.


  »Wie schade«, sagte Lowell und lachte.


  »Der Grund meines Anrufs, Craig …«


  »Du hast nichts mehr von mir gehört und warst besorgt um mich.«


  »Dein Butler sagte mir, du bist jetzt in Alabama stationiert«, sagte Porter Craig.


  »Freunde von mir werden bis zum Frühjahr in meinem Haus in Georgetown wohnen.«


  »Das sagte mir dein Butler.«


  »Hast du deshalb angerufen?«


  »Nein«, sagte Porter Craig. »Eigentlich wegen – hör mich an, bevor du mit mir zu streiten anfängst …«


  »In Ordnung«, sagte Lowell friedfertig.


  »Bist du bekannt mit Haymann Frères?«


  »Haymann Frères?« Lowell tat äußerst erstaunt.


  »Um Himmels willen«, sagte Porter Craig wie verzweifelt. »Das ist unsere französische Bank. Ich meine, wir besitzen die Mehrheit.«


  »Oh«, sagte Lowell. »Diese Haymann Frères.«


  »Ja, diese Haymann Frères. Und wir haben im Verwaltungsrat einen Mann …«


  »Baron de Pildet?« unterbrach Lowell.


  Es folgte eine Pause. Porter Craig war verwirrt.


  »Du kennst den Namen?«


  »Er ist der Onkel meines Zimmergenossen«, sagte Lowell.


  Wieder eine Pause.


  »Da will ich doch verdammt sein!« stieß Porter Craig schließlich hervor.


  »Eigentlich mag ich die Franzmänner nicht so sehr«, sagte Lowell. »Aber ich dachte mir, es wäre gut für die Firma, wenn ich ein bißchen nett zu ihm bin.«


  »Warum glaube ich dir das nicht?«


  »Er ist ein Freund von einem Freund von mir«, sagte Lowell. »Einschließlich der Leute, die im Haus in Georgetown wohnen werden.«


  »Es wäre eine geschäftliche Nutzung deines Flugzeugs, was unsere Steuerberater gern hören würden, wenn du deinen Franzosen für ein Wochenende nach New York bringen würdest, Craig.«


  »Ich werde ihn fragen«, versprach Lowell.


  »Kann ich irgend etwas für dich tun, Craig?«


  »Bezahl Aircraft Radio«, antwortete Lowell. »Und grüß deine Familie.«


  »Bring ihn nach New York, Craig«, sagte Porter Craig.


  »Wiedersehen, Porter. Danke für den Anruf.«


  »War schön, mit dir zu reden«, sagte Porter Craig. Dann legte er auf.


  Lowell meldete sich jetzt über das Kehlkopfmikrofon beim Tower.


  Man erteilte ihm Landeerlaubnis und wies ihn ein.


  Lowell bestätigte die Angaben. »Roger, Laird.«


  Dann wandte er sich an Roxy MacMillan, die neben ihm auf dem Sitz des Copiloten saß.


  »Holt uns eines deiner Kinder ab?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Roxy.


  Lowell zuckte mit den Achseln und drückte auf eine Taste am Steuerknüppel. George Londons Stimme und die Musik der Wiener Philharmoniker erklangen wieder im Cockpit.


  Ein paar Minuten später landete Lowell.


  Als er von der Landebahn abbog, um in die zugewiesene Position zu rollen, grinste er Roxy an und sagte: »Nun, mein Schatz, haben wir wieder mal dem Tod ein Schnippchen geschlagen.«


  Sie lächelte ihn kopfschüttelnd an.


  Die glänzende Aero Commander rollte an einer Reihe von Cessna L-19-Maschinen vorbei, einmotorigen Flugzeugen, die sowohl für die Nahaufklärung als auch für die Grundausbildung der Piloten eingesetzt wurden. Dann ging es weiter vorbei an Reihen DeHavilland L-20 ›Beavers‹ und an einem halben Dutzend Beechcraft L-23D ›Twin Bonanzas‹. Anschließend an zwei Aero Commanders, die zu der Schulflotte zählten. Eine Viertelmeile jenseits davon gelangten sie zum Parkgebiet des Army Aviation Board. Dort standen 30 Maschinen verschiedenen Typs, einschließlich zweier Sikorsky H-19, die zur Zeit mit Raketenwerfern ausgerüstet wurden. Und dann stand da der schwarze H-19-Hubschrauber, den sich Lowell von der Schulflotte ›ausgeliehen‹ hatte und der wieder in den Zustand versetzt wurde, in dem er gewesen war, bevor Lowell ihn ›ausgeliehen‹ hatte.


  Lowell hatte Bill Roberts nicht überzeugen können, daß es einfacher war, den Kampfhubschrauber zu behalten, den sie hatten, anstatt einen doppelten Umbau vorzunehmen.


  »Je weniger ich über den H-19 der Schule höre, Lowell, desto besser. Ich will darüber nur noch Ihre Meldung hören, daß er in dem Zustand zurückgegeben wurde, in dem Sie ihn ›fanden‹.«


  Roberts hatte ebenfalls klar gemacht, daß er keine Bemalung auf den beiden H-19-Hubschraubern wünschte, die umgerüstet wurden, sondern nur die Kennzeichnung, die den Vorschriften entsprach. Die offiziellen Testmaschinen für das Projekt Kampfhubschrauber würden nicht schwarz angestrichen werden, keine Aufschrift ›Big Bad Bird‹ erhalten und nicht das Bild von Woody Woodpecker tragen, der Bierflaschen schmeißt.


  Ein paar Unteroffiziere, Männer vom Bodenpersonal, signalisierten Lowell, wo er parken sollte. Als er die Maschine in die Reihe der anderen lenkte, sah er, daß ein Cadillac Eldorado jenseits des Flughafengebäudes parkte.


  »Jannier«, sagte er zu Roxy.


  »Der ist schon hier?« fragte sie überrascht.


  Erst vor knapp 48 Stunden hatten sie Captain Jean-Philippe Jannier auf dem Washington National Airport abgesetzt. Jannier hatte darauf bestanden, Lowells Wagen von Washington hierher zu bringen. Der Franzose hatte erklärt, er sei nicht nur ein hervorragender Fahrer, sondern er freue sich auch über die Möglichkeit, sich die Landschaft während der Fahrt anzusehen.


  Lowell und Roxy waren dann weiter nach Fort Bragg geflogen. Mac MacMillan, der zuerst Roxy angerufen hatte, um ihr zu sagen, daß ihm ein Quartier in der Garnison zugeteilt worden war, hatte noch einmal telefoniert und erklärt, daß ›etwas passiert‹ sei und daß sie sich ein Haus kaufen müßten. Eine Woche später hatte er von neuem angerufen und berichtet, daß er das Haus, das sie brauchten, gefunden hatte und daß sie kommen, es besichtigen und die Verträge mitunterzeichnen sollte.


  »Wir schlagen drei Fliegen mit einer Klappe«, hatte Lowell gesagt, als er Roxy angeboten hatte, sie nach Bragg zu fliegen. Er konnte Jannier in Washington absetzen, damit er den Wagen abholte, Roxy konnte sich in Bragg das Haus ansehen, und er, Lowell, hatte eine Möglichkeit, Paul Hanrahan wiederzusehen.


  Lowell hatte von Paul Hanrahan erfahren, warum das Quartier, das man MacMillan ursprünglich angeboten hatte, auf einmal ›nicht mehr zur Verfügung stand‹. Mac war nicht mehr der Held, der zur Luftlandetruppe zurückgekehrt war, sondern ein weiterer treuloser Hurensohn wie Hanrahan. Nach Lowells Einschätzung kämpfte Hanrahan eine Schlacht, die er nicht gewinnen konnte, und er war jetzt froh darüber, daß er Hanrahans Angebot, zu den Special Forces zu kommen, abgelehnt hatte.


  Hanrahan hatte das Angebot nicht wiederholt, was bedeutete, daß er den Kampf ebenfalls für aussichtslos hielt und keinen sonst mit sich in die Niederlage hineinziehen wollte.


  Captain Jean-Philippe Jannier kam zur Aero Commander, als Lowell den Sitz der Sicherungsleinen überprüfte. Lowell dachte bei Janniers Anblick: Die Jacke, die er mit der Fellseite nach außen trägt, muß eine echte Jacke eines andalusischen Schäfers sein. Janniers Hemd stand fast bis zum Bauchnabel auf, und er hatte sich einen Seidenschal um den Hals gebunden. Er trug eine ausgebeulte Cordhose und Schuhe, die offenbar aus Segeltuch waren. Der Franzose hielt eine lange, schwarze Zigarre in der Hand. Der Mann ist ein gutaussehender, eleganter Hurensohn, dachte Lowell.


  Jannier ergriff Roxys ausgestreckte Hand, neigte sich darüber und küßte sie.


  »Hat er sich einigermaßen benommen, als er mit Ihnen allein im Flugzeug war, Roxy?«


  »Wie haben Sie es geschafft, so schnell hier zu sein?« fragte Roxy und ignorierte seine Frage.


  »Mit Schnelligkeit«, sagte Jannier trocken. »Ja, es ist ein schnelles Auto. Ich muß diesen Wagen haben oder genau das gleiche Modell, vielleicht in Gelb.«


  »Sie können von Glück sagen, daß Sie nicht im Gefängnis landeten«, sagte Lowell und lachte.


  »Da gab es einen Zwischenfall in Virginia«, berichtete Jannier. »Fast an der Grenze nach Tennessee … Habe ich das richtig gesagt, ›Tennessee‹?«


  »Man hat Sie eingelocht«, mutmaßte Roxy.


  »Eingelocht?« fragte Jannier. Den Ausdruck verstand er nicht.


  »Festgenommen«, erklärte Lowell, während sie zum Eldorado gingen.


  »Ja, ich wurde festgenommen«, sagte Jannier. »Bis wir einen Polizeibeamten fanden, der wußte, was ein Diplomatenpaß ist.«


  »Sie haben einen Diplomatenpaß?« fragte Lowell.


  »Natürlich«, sagte Jannier.


  »Was heißt das?« erkundigte sich Roxy.


  »Das heißt, daß er Verkehrspolizisten eine lange Nase drehen kann«, erklärte Lowell. »Er genießt Immunität und kann nicht vom amerikanischen Gesetz belangt werden.«


  »Ist das wahr? Wie funktioniert das?«


  »Nicht so, wie er es auslegt«, sagte Lowell. Und zu Jannier: »Wie schnell sind Sie gefahren?«


  »200 Stundenkilometer«, sagte Jannier stolz. »Sie bauten auf dem Highway eine Straßensperre auf. Ich fühlte mich wie John Dillinger.«


  Lowell lachte.


  »Und damit sind Sie durchgekommen?« fragte Roxy.


  »Hier bin ich«, sagte Jannier. »Und die Polizei des Staates Virginia hat sich bei mir entschuldigt.«


  »Das stinkt«, bemerkte Roxy.


  »Die Welt stinkt«, sagte Lowell. »Hast du das noch nicht bemerkt, Roxy?«


  Er setzte sich hinter das Steuer des Cadillacs und startete den Motor.


  »Werden diese Wagen in Alabama verkauft?« fragte Jannier, als er neben Roxy Platz nahm. »Oder gibt es die nur auf besondere Bestellung?«


  »Ich verkaufe Ihnen diesen«, sagte Lowell.


  »Abgemacht«, sagte Jannier und neigte sich an Roxy vorbei, um Lowell die Hand hinzuhalten.


  »Er hat Ihnen noch nicht gesagt, wieviel er verlangt«, sagte Roxy.


  »Wir sind Gentlemen«, erwiderte Jannier. »Er wird mir einen fairen Preis machen.«


  »Als Gentleman sollte ich Ihnen sagen, was man über diese Wagen spricht.«


  »Was denn?«


  »Sie werden auch von den maquereaux bewundert«, erklärte Lowell. »Eigentlich kann man sich überhaupt erst als erfolgreichen maquereau betrachten, wenn man einen solchen Schlitten besitzt. Man bezeichnet diesen Wagen auch als ›Zuhälter-Mobil‹.«


  Jannier lachte laut.


  »Dann muß ich ihn unbedingt haben.«


  »War das Wort, das du sagtest, die französische Bezeichnung für – Zuhälter?« fragte Roxy.


  »Ein perfekt passendes Wort, Roxy«, sagte Lowell. »Daher stammt unser Wort mackerel.«


  »Die Makrele?« fragte Roxy ungläubig.


  »So ist es«, sagte Lowell. »Die männliche Makrele verkuppelt Mädchen-Fische an andere Jungen-Fische.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Roxy entschieden.


  »Es stimmt, es stimmt«, meinte Jannier lachend.


  »Ich werde das Thema wechseln und über etwas Vernünftiges reden«, erklärte Roxy.


  »Zum Beispiel?« fragte Lowell.


  »Zum Beispiel über das Essen, und ich meine nicht Fisch. Halte bei A & P in Ozark, Craig, und ich besorge uns Steaks.«


  »Wir sind schon zu Steaks eingeladen«, sagte Jannier.


  »Wir?« fragte Roxy.


  »Bei den Parkers«, erklärte Jannier. »Sie hinterließen eine Nachricht im Motel, ich sollte anrufen, und als ich das tat, bestand Madame Parker darauf, daß wir alle kommen.«


  »Erstaunlich, was man erreicht, wenn man einer Frau die Hand küßt und sie mit ›Madame‹ anspricht«, bemerkte Lowell. Dann wurde er ernster. »Phil wird sich freuen, wenn wir kommen. Sein Job macht ihn verrückt.«


  Das wurde bestätigt, als sie im Apartment der Parkers waren. Phil Parker hatte offensichtlich getrunken, und Antoinette Parker nahm Lowell zur Seite und machte ihm die Hölle heiß, weil er, der Freund, Phil nicht eingeladen hatte, mitzufliegen.


  Und dann kam Phil Parkers Verbitterung heraus, kaum daß er den Besuchern etwas zum Trinken eingeschenkt hatte.


  »Wie geht’s Mac?«


  »Mac ist jetzt ›Stellvertretender Kommandant für Spezialobjekte‹«, sagte Lowell. »Na, ist das kein Titel?«


  »Vielleicht hätte ich genau das tun sollen«, sagte Phil Parker. »Ich hätte jemanden schlagen und von der Galerie werfen sollen.«


  »Phil!« sagte Toni schockiert.


  »Verzeihung, Roxy«, murmelte Parker.


  »Vergessen Sie’s«, sagte Roxy. »Und außerdem ist dort nicht alles Gold, was glänzt, nicht wahr, Craig?«


  »Das fragst du mich?«


  »Ja, da Mac es mir nicht erzählen wird, frage ich dich.«


  »Also gut.« Lowell sagte sich, daß es gut für Phil sein würde, wenn er hörte, was wirklich in Bragg los war. »Howard ist der Ansicht, die Luftlandetruppe sollte das Kommando über die Special Forces haben, als eine Art Super-Fallschirmtruppe, aber Hanrahan will das nicht. Hanrahan meint, die Special Forces sollten sich hauptsächlich um die Ausbildung von Guerillas kümmern. Oder um die Ausbildung ausländischer Truppen, damit diese ihre Kriege selbst austragen können. Hanrahan hat natürlich recht, aber es ist wie ein Kampf David gegen Goliath, und ratet mal, wer David ist.«


  »Wie betrifft das Mac?« fragte Parker.


  »Mac wurde vor die Wahl gestellt, entweder der große liebe Junge der Luftlandetruppe zu sein oder zu Hanrahan zu halten. Und weil Mac ist, wie er ist, zog er das Green Beret an.«


  »Was heißt das?«


  »Es ist ein Symbol. Die Luftlandetruppe, und besonders Lieutenant General Howard, hat das Tragen dieser Mütze verboten. Hanrahan las die Vorschriften über seine Befugnisse als Kommandeur der Schule, und um Howard daran zu erinnern, daß er nicht ihm, sondern dem Stellvertretenden Stabschef für Operationen unterstellt ist, befahl er seinen Soldaten das Tragen des Baretts.«


  »Und was machen sie wirklich dort drüben?« fragte Phil Parker.


  »Hanrahan wird Leute ausbilden – erfahrene Unteroffiziere und Offiziere – die fremde Streitkräfte einsetzen können. So ähnlich wie wir es in Griechenland als Berater machten. Wir stellen die Sach- und Fachkenntnisse zur Verfügung, und einheimische Streitkräfte stellen das Personal. Die Leute, die wir stellen, sind in gewissem Sinne Guerillas, jedoch mehr als das.«


  »Worum geht es dann bei dem Streit mit der Luftlandetruppe?« fragte Phil Parker.


  »Howard und seinesgleichen sehen die Männer der Special Forces als Ranger, als Super-Fallschirmjäger, wie die Jungs, die an den Stränden der Normandie auf die Klippen kletterten.«


  »Ich verstehe nicht den Unterschied«, bekannte Parker.


  »Hanrahan erklärte den Unterschied treffend. Rangers sind ausgebildet, um ihren Auftrag zu erfüllen, ungeachtet ihrer Verluste. Die Männer der Special Forces werden ausgebildet, um zu überleben; sie sind zu wertvoll, um verschwendet zu werden.«


  »Das klingt interessant«, sagte Parker. »Ich frage mich, wie man dabei die Rolle der Fluglehrer sieht.«


  »Es geht nicht um dich, Phil«, sagte Lowell und fügte schnell hinzu: »Oder um mich. Das sind praxisbezogene Jungs. Die Offiziere kommen entweder von der Infanterie oder von der Fernmeldetruppe. Ich glaube, sie haben gar keine Panzeroffiziere.«


  Antoinette entschied sich, das Thema zu wechseln.


  »Wie ist das Haus, Roxy?« fragte sie. »Gefällt es dir?«


  »Nicht so gut wie das hier«, sagte Roxy. »Aber es ist auch nicht schlecht. Ich ziehe einfach nur so ungern von hier weg.«


  »Was werden Sie mit Ihrem Haus hier machen?« fragte Jannier.


  »Es vermieten«, antwortete Roxy. »Was bedeutet, daß ich einen Lieutenant Colonel finden muß, der nicht in einem Quartier in der Garnison wohnen muß.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Jannier.


  »Ich muß 350 Dollar pro Monat dafür bekommen«, erklärte Roxy. »Das ist viel Geld.«


  »Nein«, sagte Jannier.


  Roxy und die anderen schauten ihn überrascht an.


  »Craig«, sagte Jannier. »Was zahlen wir für die Suite im Motel?«


  »Etwas über 500«, sagte Lowell.


  »Ihr zahlt fünfhundert Dollar pro Monat?« fragte Roxy entgeistert. »Das ist Wahnsinn! 500 für ein paar Zimmer in einem Motel?«


  »Würden Sie uns Ihr Haus vermieten, Roxy?« fragte Jannier.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Roxy unsicher.


  »Ich weiß, was du denkst, Roxy«, sagte Antoinette, lachend. Roxy dachte gewiß an die Probleme, die entstehen konnten, wenn sie ihr Haus an zwei Junggesellen vermietete. »Aber deine Sorgen sind unberechtigt. Ich besuchte des öfteren das Haus, das Phil und Craig in Lawton bei Fort Sill hatten. Ob du’s glaubst oder nicht, es sah aus wie aus einer Zeitschrift für schöneres Wohnen. Picobello! Im Kühlschrank war natürlich nie was anderes als Bier und Oliven für Martinis, aber das Haus war tadellos.«


  »Wir hatten ein Hausmädchen«, sagte Phil. »Und natürlich sind Männer von Natur aus ordentlicher als Frauen.«


  »Ich nehme alles Nette zurück, was ich gesagt habe«, bemerkte Antoinette.


  »Und wie wäre es mit der Möblierung?« fragte Roxy.


  »Wir können uns Möbel anschaffen«, sagte Lowell. Der Gedanke gefiel ihm. Er mochte die Motel-Suite nicht sonderlich. »Es wäre besser als im Motel.«


  »Und die beiden bekommen keine Kinder, die später mit Kreide die Wände beschmieren«, sagte Antoinette.


  Roxy überlegte kurz. »Ich bin einverstanden«, erklärte sie dann.


  »Wann kannst du ausziehen?« fragte Lowell. »Sofort?«


  »Zur Hölle mit dir, Craig«, sagte Roxy, und dann beantwortete sie die Frage. »Sobald die Umzugsfirma einen freien Termin hat. In ein paar Tagen bestimmt.«


  »Wirst du die Glühbirnen hierlassen?« fragte Lowell unschuldig.


  Phil Parker brach in Gelächter aus.


  »Was ist so lustig?« erkundigte sich Roxy.


  »Als wir in das Haus in Lawton einzogen, ging kein Licht an. So rief Lowell den Typ an, der ihm das Haus verkauft hatte, und machte ihn so zur Schnecke, daß er sofort einen Elektriker schickte. Der Elektriker warf einen Blick auf die Lampen und erklärte Craig, daß man Glühbirnen in den Lampen braucht, weil sie ohne nicht funktionieren.«


  Es folgte Gelächter, einiges davon höflich gezwungen, denn keiner fand es so lustig wie Parker, und dann ertönte eine neue Stimme von der Tür her.


  »Ich nehme an, ich habe die Pointe verpaßt«, sagte Melody Dutton Greer.


  »Ich fragte mich schon, wo Sie bleiben«, sagte Antoinette und ging zu ihr.


  »Ich wurde bei meiner Mutter aufgehalten«, sagte Melody.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Phil Parker. »Wenn Jean-Philippe nicht darauf bestanden hätte, wären Sie gar nicht eingeladen worden.«


  »Phil, um Himmels willen!« tadelte Toni. »Wenn du keinen Schnaps vertragen kannst, dann trink nicht!«


  Lowell blickte zu Roxy. Sie schaute ihn ebenfalls an. Ihnen beiden war in diesem Augenblick klargeworden, daß Melody Dutton Greer Lowells Nachbarin werden würde – noch genauer gesagt, Lowells und Jean-Philippe Janniers Nachbarin, wenn er und Lowell in das Haus Melody Lane 227 einziehen würden.
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Lagezentrum im Weißen Haus, Washington, D.C.

19. Januar 1959, 14 Uhr 30


  Die Konferenz zur Abgleichung und Koordinierung der unterschiedlichen Informationen des Geheimdiensts über russische Waffenlieferungen an Kuba fand unter der Leitung des Stellvertretenden Direktors der Abteilung ›Analysen‹ der CIA statt. Major Sanford T. Felter war offiziell als Beobachter anwesend, in seiner Funktion als der persönliche Verbindungsoffizier des Präsidenten zum Nachrichtendienst. In Wirklichkeit hatte Felter die Konferenz einberufen.


  Früher an diesem Tag waren zwei Geheimberichte, beide gekennzeichnet mit dem Vermerk ›zur Kenntnis des Präsidenten‹ per Kurier im Weißen Haus und dann bei Felter eingetroffen. Zu seinen Pflichten zählte auch das Erstellen einer knappen Zusammenfassung und vergleichenden Übersicht von Berichten des Nachrichtendienstes an den Präsidenten. Beide Berichte, die auf Felters Schreibtisch landeten, beschäftigten sich mit demselben Thema, mit sowjetischen Waffenlieferungen an Kuba. Ein Bericht stammte von der CIA, der andere vom Büro des Chefs der Marine-Aufklärung. Die Berichte unterschieden sich in der Einschätzung dessen, was bereits von den Russen an Kuba geliefert worden war und was wahrscheinlich noch geliefert werden würde. Sie differierten auch in der Beurteilung des sowjetischen Transportpotentials auf dem Seeweg. Felter hatte gerade die Zusammenfassung beider Berichte getippt und auf die Unterschiede hingewiesen, als ein dritter Bericht eintraf, diesmal vom State Department. Der Bericht des Außenministeriums beschäftigte sich ebenfalls mit sowjetischen Waffenlieferungen – tatsächlichen und geplanten – an Castros Kuba.


  Felter hatte den Stellvertretenden Direktor ›Analysen‹ der CIA angerufen und ihm von den beiden anderen Berichten erzählt.


  »Verdammt, Felter, dieses Zeug hat über meinen Schreibtisch zu laufen.«


  »Sir, was soll ich Ihrer Meinung nach in dieser Angelegenheit unternehmen?«


  »Ich möchte, daß der Präsident dieses Material noch heute erhält«, sagte der Stellvertretende Direktor. »Und ich nehme an, das erfordert eine weitere verdammte Konferenz. Berufen Sie eine ein, Felter? Um 14 Uhr im Situation Room?«


  »Jawohl, Sir«, hatte Felter gesagt.


  Er hatte mit dem State Department telefoniert (es schickte einen Unterstaatssekretär für Nachrichtenwesen) und mit der Navy (sie entsandte den Stellvertretenden Direktor der Marine-Aufklärung). Dann hatte er bei der Army den Stellvertretenden Stabschef für Aufklärung (DCSINTEL) angerufen. Er hatte alle informiert, daß um 14 Uhr im Situation Room eine Konferenz über sowjetische Waffenlieferungen an Kuba stattfinden werde.


  Felter war dem Präsidenten auf dem Korridor begegnet, der zu dem persönlichen Büro (gegenüber dem Oval Office) des Präsidenten führte. Der Präsident hatte Felter gefragt, ob er irgend etwas für ihn hätte.


  »Heute nachmittag, Mr. President, werden Sie einen Bericht über russische Waffenlieferungen – tatsächliche und geplante – an Kuba erhalten. Die CIA informiert um 14 Uhr im Situation Room über alle Berichte.«


  »Okay«, hatte der Präsident gesagt.


  Als der Präsident um 14 Uhr 5 den Raum betrat, forderte er den Stellvertretenden Direktor der Abteilung Analysen der CIA auf, Platz zu behalten, und setzte sich auf einen der Plätze an der Längsseite des Konferenztisches.


  Der Präsident hörte sich kettenrauchend und Kaffee trinkend die unterschiedlichen Ansichten von CIA, Navy und State Department an, ohne einen Kommentar zu geben. Doch dann unterbrach er eine Diskussion über das Potential sowjetischer Öl-Tanker und stellte dem DCSINTEL eine Frage, die nichts mit dem sowjetischen Transportpotential zu tun hatte. Er fragte, was die Army an unkonventionellen Truppen aufbieten konnte – mit anderen Worten Special Forces –, um Kubas Armee zu binden, wenn eine Invasion Kubas notwendig werden würde.


  Der Deputy Chief of Staff, Intelligence (DCSINTEL) war sehr verlegen. Er war gezwungen, zu bekennen, daß er das einfach nicht wußte.


  »Je weniger rohe Gewalt wir anwenden müssen, desto besser«, sagte der Präsident.


  »Ich werde die Informationen für Sie beschaffen, Mr. President«, sagte der DCSINTEL.


  »Nein«, sagte der Präsident. »Sie haben anderes zu tun.« Er schaute zum Ende des Tisches. »Felter, klären Sie das bitte?«


  »Jawohl, Mr. President.«


  »Und wenn Sie schon dabei sind, Felter, beschaffen Sie mir auch einen Bericht über die Verfügbarkeit dieser raketenbewaffneten Hubschrauber.«


  »Jawohl, Mr. President«, wiederholte Felter.


  »Ich habe den Eindruck, wenn wir nicht die Transportmöglichkeiten auf dem Seeweg haben, um unsere Panzer nach Kuba zu bringen, ohne die Staten-Island-Fähre zu requirieren, dann ist das nächstbeste der Einsatz raketenbewaffneter Hubschrauber«, sagte der Präsident. »Ich sah vor ein paar Wochen eine Vorführung des Kampfhubschraubers im Fernsehen, die sehr beeindruckend war.«


  »Jawohl, Mr. President«, sagte Felter.


  »Wie die Dinge gelaufen sind«, fuhr der Präsident fort, »würde es mich sehr überraschen, wenn wir diese Kampfhubschrauber zur Verfügung hätten. Wenn Sie diesbezüglich Fragen stellen, Felter, stellen Sie fest, ob etwas – ich meine bezüglich der Gelder – die Dinge beschleunigen würde.«


  »Jawohl, Mr. President«, sagte Felter von neuem.


  Dann ging es mit anderen Punkten weiter. Als die Konferenz beendet war, begab sich Felter in sein Büro und tippte schnell zwei Zusammenfassungen der Berichte, über die soeben diskutiert worden war. Eine Fassung wurde zweieinhalb Seiten lang, und die andere war die Kurzfassung für den Präsidenten.


  Dann rief Felter im Pentagon an und bat General E. Z. Blacks Executive Officer, einen Colonel, um einen Termin. Er hoffte vergeblich, daß Black an diesem Nachmittag frei sein würde. Doch der Colonel erklärte ihm, daß er für morgen um 14 Uhr 30 einen Termin für eine halbe Stunde ›einschieben‹ könne.


  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte Felter, »aber ich muß sofort mit dem General sprechen. Ich fahre jetzt gleich zum Pentagon. Bitte treffen Sie die nötigen Vorbereitungen.«


  Felter telefonierte noch mit der Fahrbereitschaft des Weißen Hauses, als eines der anderen Lämpchen am Telefon aufleuchtete. Als er den Wagen bei der Fahrbereitschaft angefordert hatte, drückte er auf den Knopf mit dem leuchtenden Lämpchen.


  »Felter.«


  »Black«, erwiderte die vertraute Stimme.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Ich hörte, daß Sie darauf bestehen, mich sofort zu sprechen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Major«, sagte Black und legte auf.


  Felter rief bei der Fahrbereitschaft an und bestellte den Wagen ab. Dann ging er nach oben zum Büro des Präsidenten und gab der Sekretärin einen großen Aktenhefter mit den Berichten über das sowjetische Kriegsmaterial.


  Danach kehrte er in sein Büro zurück und wartete.


  Zwanzig Minuten später rief man vom Wachlokal aus an. General E. Z. Black war am Tor. Wurde er erwartet?


  »Lassen Sie ihn passieren.«


  Felter ärgerte sich über seine Dummheit. Er hatte vorausgesetzt, daß Black einen Paß für den Zutritt zum Weißen Haus hatte. Offenbar war das nicht der Fall. Würde Black jetzt denken, er, Felter, hätte das genau gewußt und ihn am Tor gestoppt, um seine Bedeutung herauszustreichen?


  Ein paar Minuten später wurde General Black in Felters kleines Büro geleitet.


  Felter erhob sich.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er.


  »Danke dafür, daß Sie mich empfangen, Major«, sagte Black. Er überreichte Felter einen dicken Aktenhefter. »Ich glaube, das hier wollen Sie haben.«


  »Darf ich dem General Kaffee anbieten?« fragte Felter.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Major, danke«, sagte General Black.


  »General«, sagte Felter, »ich erhielt vom Präsidenten die Anweisung, einige Informationen für ihn zu beschaffen. Es war notwendig, daß ich darauf bestand, sofort …«


  »Ich glaube, die Informationen, die Sie brauchen, sind in diesen Akten«, fiel ihm Black ins Wort und wies auf den Aktenhefter.


  DCSINTEL, erkannte Felter, hatte keine Zeit verloren und gemeldet, was während der Konferenz geschehen war.


  Felter drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage.


  »Zweimal Kaffee bitte«, sagte er.


  »Sehr interessant«, bemerkte General Black. »Gerüchte besagen, Felter, daß Sie hier eines der höchsten Statussymbole haben.«


  »Was sollte das sein, General?« fragte Felter.


  »Eine direkte Telefonverbindung zum Präsidenten.«


  Felter erwiderte nichts darauf. Er öffnete den Aktenhefter.


  Er enthielt unter anderem zwei Memoranden von Black, beide für den Stabschef bestimmt. Eines hatte ›raketenbewaffnete Hubschrauber‹ zum Thema, das andere ›Special Forces, Vergrößerung der Zahl spanischsprachigen Personals‹. Beide Schriftstücke trugen das Datum 3. Januar 1959, zwei Tage nach Fidel Castros triumphalem Einzug in Havanna.


  »Die Memoranden sind offenbar studiert worden«, sagte General Black. »Ich glaube allerdings nicht, daß der Stabschef schon Gelegenheit hatte, seine Entscheidung zu treffen.«


  Felter las das Memorandum über die Kampfhubschrauber schnell, jedoch sorgfältig. Black hatte empfohlen, daß sofort eine provisorische Kompanie mit 20 raketenbewaffneten Hubschraubern in Fort Knox, Kentucky, aufgestellt wurde. H-19-Hubschrauber sollten von denjenigen Einheiten und Organisationen abgezogen werden, die darüber verfügten, und Piloten und Wartungspersonal sollten von Fort Rucker, Alabama, und Fort Knox gestellt werden. Das Projekt erforderte die sofortige Zuteilung von zwei Millionen Dollar für die ersten Kosten.


  Im Memorandum, das sich mit den Special Forces beschäftigte, empfahl Black die sofortige Verstärkung der Special Warfare School mit den Geldern und der Ausrüstung, die zur Ausbildung und Ausrüstung von vier Kompanien als erforderlich betrachtet wurden – jede bestehend aus 214 Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften mit Spanisch sprechendem Personal für den eventuellen Einsatz in der Karibik. Der Kommandeur der Special Warfare School sollte die Befugnis erhalten, solches Personal auszuwählen, und der Personalchef der Army sollte angewiesen werden, die Versetzung des Personals zu befehlen, ohne auf irgendwelche Einwände seitens ihrer gegenwärtigen Einheiten Rücksicht zu nehmen. Black empfahl, daß in diesem Fall sofort 10 Millionen Dollar zur Verfügung gestellt wurden.


  »Ich glaube, der Präsident wird froh sein, das zu hören«, sagte Felter. Dann fügte er hinzu: »General, ich hätte mich gefreut, dies eher von Ihnen zu erhalten. Sie haben mich nicht …«


  Er verstummte mitten im Satz. Jetzt verstand er, weshalb General Black zum Weißen Haus gekommen war. Und was Black von ihm wollte.


  Er schaute General Black einen Augenblick lang an, und dann nahm er den Telefonhörer ab. Es gab eine Reihe von Knöpfen am Fuß des Apparats. Der äußerste rechte Knopf war mit einer Abdeckung gegen eine versehentliche Benutzung geschützt. Felter schob die Abdeckung zur Seite und drückte auf den Knopf.


  »Ja?«


  »Felter, Mr. President. Ich habe die Informationen bezüglich der Kampfhubschrauber und der Green Berets.«


  »Gut«, sagte der Präsident, offenbar verwundert, weil Felter ihn deswegen angerufen hatte.


  »General Black ist hier, Sir«, sagte Felter. »Für den Fall, daß Sie ihn etwas Spezielles fragen möchten.«


  Es folgte eine Pause.


  »Bringen Sie ihn hoch, Felter«, sagte der Präsident schließlich. »Sie haben fünf Minuten.«


  »Danke, Mr. President«, erwiderte Felter.


  Der Stabschef des Präsidenten war sichtlich ärgerlich, als Felter mit General Black auftauchte.


  »Sie bringen den Terminplan durcheinander«, sagte er. »Das wissen Sie.«


  »Tut mir leid«, sagte Felter.


  »Ist General Black da?« ertönte die Stimme des Präsidenten aus der Gegensprechanlage. »Und Felter? Schicken Sie sie herein.«


  Black marschierte in das Büro und grüßte. Felter sah, daß der Stabschef des Präsidenten ihnen in das Büro folgte.


  »Wie geht es Ihnen, E. Z.?« fragte der Präsident. »Schön, Sie zu sehen.«


  »Sehr gut, Mr. President, danke«, antwortete General Black.


  »Sie haben die Antworten, die der DCSINTEL nicht hat?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Black und überreichte ihm die Memoranden.


  »Was steht darin, Felter?« fragte der Präsident.


  »General Black hat am 3. Januar empfohlen, eine provisorische Kompanie mit raketenbewaffneten Hubschraubern in Fort Knox aufzustellen, zu den Anfangskosten von zwei Millionen Dollar, und vier Kompanien Spanisch sprechender Soldaten für die Special Forces zur Ausbildung an der Special Warfare School zu rekrutieren. Die Kosten in diesem Fall sind auf 10 Millionen veranschlagt.«


  »Soviel Geld?« sagte der Präsident.


  »Es wird weiteres erforderlich sein, Mr. President«, sagte General Black. »Ich habe die Zahlen sofort an den Stabschef weitergegeben, als sie jeweils zu meiner Verfügung standen.«


  »Haben Sie dieses Geld?«


  »Nein, Sir«, sagte Black. »Offenbar wird die Angelegenheit vom Stabschef geprüft.«


  »Mit anderen Worten, er sitzt darauf?« fragte der Präsident.


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir.«


  »Aber deshalb sind Sie hier«, stellte der Präsident fest. »Worum geht der Streit? Immer noch darum, wer das Kommando über die Special Forces bekommt? Oder darüber, die Kampfhubschrauber unter das Kommando der Panzertruppen zu stellen?«


  »Ich habe die Angelegenheit nicht mit dem Stabschef diskutiert«, sagte Black mit ersichtlichem Unbehagen.


  »Ich wußte, daß das Verhältnis zwischen Ihnen schlecht ist«, sagte der Präsident, und es klang nicht gerade freundlich, »aber mir war unbekannt, daß Sie nicht mehr miteinander sprechen.«


  Der Präsident griff in die Tasche und zog einen Kugelschreiber hervor. Er schrieb ›Genehmigt, DDE‹ (Dwight D. Eisenhower) auf beide Memoranden.


  »Habe ich Ihnen schon mal gesagt, daß Sie mich manchmal sehr an Georgie Patton erinnern, E. Z.?«


  »Ich bin geschmeichelt, Mr. President.«


  »Das sollten Sie nicht sein«, sagte der Präsident. »So war es nicht gemeint. Sie werden sich erinnern, daß ich ihn letzten Endes ablösen lassen mußte. Als er mehr Probleme verursachte, als Gutes bewirkte.«


  »Mr. President«, sagte der Stabschef des Präsidenten, »wir müssen den Terminplan einhalten …«
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Quartier für ledige Offiziere T-2215, Fort Bragg, North Carolina

21. Januar 1959, 2 Uhr 45


  Sie hatten am Mittag zu pokern begonnen, mit Chips. Der Chief Warrant Officer, der das Spiel organisierte, fungierte als Bankhalter. Die weißen Chips waren einen Vierteldollar, die roten einen halben und die blauen einen Dollar wert. Jeder kaufte Chips, und der Chief Warrant Officer legte das Geld in den Karton mit den Chips und beschwerte die Geldscheine mit dem Taschenmesser, das er besaß, seit er Staff Sergeant geworden war.


  Wenn jeder Spieler gesetzt hatte, nahm der Chief Warrant Officer einen blauen Chip aus dem Pott und legte ihn in den Karton. Es gab einen Kühlschrank voller Bier und Flaschen Jack Daniels Whisky und Dewar’s White Label Scotch. Wenn die Spieler etwas zu essen aus der Snackbar des PX haben wollten, bezahlte er es ebenfalls. Im Verlauf des Abends würde der Wert der blauen Chips, die er dem Pott entnahm, fünfzig oder sechzig Dollar höher sein als die Kosten für die Getränke und das Essen, aber es war eine stillschweigende Vereinbarung, daß der Profit ihm zustand, weil er die Pokerpartie organisiert hatte und weil es ihm an den Kragen gehen würde, wenn die Militärpolizisten oder der Offizier vom Dienst in seine Stube kommen und ihn bezichtigen würde, ›Spieltische zu unterhalten‹, was ein Verstoß gegen militärische Ordnung und Disziplin war.


  Jetzt saßen sechs Männer am Tisch. Früher waren es mal nur drei und dann bis zu sieben Spieler gewesen. Der Chief Warrant Officer war jetzt aus dem Spiel heraus. Es war zu ernst für ihn geworden. Und obwohl noch Chips auf dem Tisch lagen, waren jetzt überwiegend Geldscheine im Pott – Fünfer und Zehner.


  Es überraschte den Chief Warrant Officer, daß das Spiel zu teuer für ihn geworden war, denn es war die dritte Woche im Monat. Am Zahltag hätten ihn die heutigen hohen Einsätze nicht erstaunt. Jetzt wunderte er sich darüber.


  Mit Ausnahme des Jungen waren die Offiziere am Tisch älteren Jahrgangs. Da gab es einen anderen Warrant Officer (den Stellvertretenden S-4 des 505. Fallschirmjäger-Regiments); einen Captain des Sanitätsdienstes (verantwortlich für die Verwaltung der Apotheke des 82.); einen Captain von der Divisions-Artillerie; einen älteren Lieutenant aus dem Verwendungsgebiet Personal (Stellvertretender S-1 des 505.); der Chief Warrant Officer, der die Pokerpartie organisiert hatte, und der Junge. Der Junge war ein frischgebackener Lieutenant, soeben erst von der Offiziersanwärterschule gekommen, der einen Zug in einer der Kompanien führte.


  Als sich der Junge zu der Pokerrunde gesellt hatte, war der Chief Warrant Officer der festen Überzeugung gewesen, daß er seinen letzten Cent verlieren würde. Diese Leute hier konnten gut pokern, und der Junge war offenbar weit unterlegen. Der Chief Warrant Officer hatte kein Mitleid mit ihm. Zu lernen, wann man Poker spielt – und noch wichtiger, zu lernen, wann man nicht Poker spielt –, war ein wichtiger Teil der Erziehung eines jungen Offiziers; und man konnte es nur lernen, wenn man bei einer Partie mitmachte, die einen überforderte, und schlimm verlor.


  Der Junge hatte jedoch nicht verloren. Er war viel vorsichtiger, als der Chief gedacht hatte, und er gewann stetig. Nicht viel auf einmal, kein spektakuläres Blatt, aber der Stapel Chips vor ihm war kontinuierlich gewachsen. Der Junge war wenigstens schlau genug, in der Gesellschaft dieser Leute nichts Hartes zu trinken. Er hatte sich nur ein paar Dosen Bier gegönnt, und als man die Brathähnchen aus der Snackbar des PX besorgt hatte, war er aus dem Spiel ausgestiegen, anstatt während der Partie zu essen, und er hatte mehr Brathähnchen und Pommes frites und Krautsalat verschlungen, als in ihn hineinzupassen schien.


  Dann hatte er weitergespielt.


  Den anderen gefiel das nicht sonderlich. Sie hatten angenommen, sie könnten dem Jungen in ein paar Stunden sein Geld abknöpfen, er würde aufhören und sie könnten auf die sonst übliche Weise weiterspielen. Bei der üblichen Weise verlor keiner mehr als 100 Bucks (sie waren alle ziemlich gleichwertig im Pokern), und oftmals blieb es auch bei Verlusten von 50 oder 60 Dollar.


  Jetzt war jedoch in jedem Pott soviel Geld! Als die Einsätze gestiegen waren, hatte das den Jungen nicht abgeschreckt. Er war dabeigeblieben und für gewöhnlich ausgestiegen, wenn jemand mit 10 Bucks eröffnete, aber manchmal war er mitgegangen und hatte gewonnen, genug, um den Stapel Chips auf der gleichen Höhe zu halten.


  »Noch fünf Spiele«, kündigte der Junge an, während der Captain vom Sanitätskorps einen Pott einstrich, der vielleicht 65 Dollar enthielt.


  »Wie bitte?« fragte der Artillerie-Captain.


  »Noch fünf Spiele«, wiederholte der Junge. »Dann steige ich aus. Ich habe um vier Uhr morgen früh eine Felddienstübung.«


  »Sie können gleich aussteigen, wenn Sie wollen«, sagte der Artillerie-Captain.


  »Ich gebe Ihnen fünf weitere Chancen, Ihr Geld zurückzugewinnen«, sagte der Junge. »Dann mache ich Schluß.«


  »Von mir aus können Sie jetzt aussteigen«, sagte der Artillerie-Captain.


  Beim ersten Spiel warf der Junge einen Blick auf seine Karten und ging nicht mit.


  Beim zweiten Spiel blieb er bis zur weiteren Erhöhung dabei, stieg jedoch aus, als der Lieutenant des Adjutant General’s Corps auf 20 Dollar erhöhte.


  Beim dritten Spiel ging er wiederum nicht mit.


  Beim vierten Spiel ging der Junge bis zum Sehen mit und verlor 55 Dollar an den Warrant Officer, der ein Full House mit drei Zehnen und zwei Dreien hatte.


  Beim fünften Spiel eröffnete der Junge mit 20 Dollar, und als er den gefalteten Zwanziger auf den Tisch legte, sagte er: »Letztes Spiel. Nutzen Sie die Chance.«


  Alle außer dem Lieutenant von Adjutant General’s Corps gingen mit.


  Der Junge kaufte eine Karte. Er schaute sie an und legte sie auf die anderen.


  »Sie sind dran«, sagte der Artillerie-Captain.


  Der Junge überlegte.


  »Nochmal zwanzig«, sagte er und warf zwei Zehner auf den Tisch.


  Daraufhin stieg der Warrant Officer aus. Der Captain des Sanitätskorps legte einen Zwanziger auf den Tisch.


  »Ihre zwanzig und zwanzig«, sagte der Artillerie-Captain, als er an der Reihe war.


  »Und zwanzig.« Der Junge zählte 40 Dollar in Fünfern und Zehnern und setzte sie.


  Jetzt stieg der Captain des Sanitätskorps aus.


  »Sie bluffen, Sonny«, sagte der Artillerie-Captain.


  »Ich gebe Ihnen eine Chance, sich Ihr Geld zurückzuholen«, sagte der Junge. »Dies ist mein letztes Spiel.«


  »Das sagten Sie bereits.« Der Artillerie-Captain schaute den Jungen an und blickte dann auf seine Karten.


  »Ihre zwanzig und fünfzig«, sagte er.


  Der Junge zählte das Geld vor ihm ab. Er hatte 18 Dollar in Scheinen und 23 Dollar in Chips und in Münzgeld. Er schob die Chips und das Geld – 41 Dollar in die Tischmitte. Dann zog er seine Brieftasche hervor und warf sie dazu.


  »Sehen«, sagte er.


  »Full House.« Der Artillerie-Captain drehte drei Buben und zwei Achten um.


  Er schaute den Jungen an.


  Der Junge drehte seine Karten um. Vier Könige. Drei Könige, eine Sechs und ein weiterer König. Aus der Lage der Karten, die er nicht verändert hatte, war klar zu ersehen, daß er vor dem Kaufen der einen Karte drei Könige gehabt und mit der gekauften Karte den vierten König erhalten hatte. Er hatte versucht, eine weitere Sechs zu bekommen.


  Ein ausgefuchster Pokerspieler hätte zwei Karten gekauft, in der Hoffnung, entweder den vierten König oder ein Paar zu bekommen.


  »Ich nehme an, das gehört mir«, sagte der Junge und griff nach dem Pott.


  »Was ist in der Brieftasche?« fragte der Artillerie-Captain.


  »Um Himmels willen, er hatte nur neun Dollar zu wenig«, sagte der Bankhalter.


  »Wenn man zu wenig hat, muß man das sagen«, ereiferte sich der Artillerie-Captain. »Er hat kein Wort gesagt.«


  »Es ist genug in der Brieftasche, um die neun Bucks abzudecken«, erklärte der Junge.


  »Das möchte ich sehen«, sagte der Captain.


  »Genauso gut könnten Sie mich als Lügner bezeichnen«, sagte der Junge. »Bezichtigen Sie mich der Lüge?«


  Der Artillerie-Captain schnappte sich die Brieftasche. Er öffnete sie.


  »Das Ding ist leer!« stieß er triumphierend hervor und warf die Brieftasche vor den Bankhalter hin. »Der Pott gehört mir, und du hast zum letzten Mal mit uns gespielt, du Scheißer!«


  Der Junge sagte: »Chief, da ist ein Zehn-Dollar-Schein gefaltet in dem Fach mit meinem Führerschein.«


  Der Chief Warrant Officer schaute nach. Da war der Zehner.


  Er entfaltete ihn, hielt ihn hoch, damit jeder ihn sehen konnte, und warf ihn in den Pott.


  »Sein Pott«, verkündete er.


  Der Junge schob seine Chips zum Bankhalter, der 23 Dollar und 75 Cents von der Bank abzählte und ihm gab. Er zählte das Geld vom Pott und sortierte alle Zwanziger, Zehner, Fünfer und Einer.


  »Gute Nacht«, sagte der Junge.


  Der Chief Warrant Officer, der die Pokerpartie organisiert hatte, nickte. Keiner der anderen sagte ein Wort. Sie hatten ihm beim Zählen des Geldes zugeschaut, und sie waren alle sauer, weil dieser blöde kleine Second Lieutenant mit 320 Dollar von ihrem Geld davonspazierte. Er hatte mies gespielt und alles bis auf den letzten verdammten Dollar eingesetzt, und er ging trotzdem mit ihrem Geld fort. Das war kein Pokern, das war ihrer Meinung nach ein Scheißspiel. Sie würden ihn nicht mehr mitspielen lassen.


  Der Junge war erfreut. Sie hatten nicht mitbekommen, daß er früher beim Spiel einen Zehn-Dollar-Schein hier, einen Fünfer da bei jedem Gewinn unbemerkt in seiner Tasche hatte verschwinden lassen. Er war mit 105 Dollar gekommen, und er hatte nicht vorgehabt, wenn die Karten gegen ihn waren, die Runde mit weniger Geld zu verlassen. Nach den ersten beiden Stunden hatte er nur noch mit gewonnenem Geld gespielt. Wenn er das verloren hätte, wäre er ausgestiegen. Aber es war anders gekommen, und er spazierte jetzt mit 650 Dollar von ihrem Geld davon, nicht mit 320, wie sie annahmen.


  Der Junge war äußerst zufrieden mit sich. Am Morgen würde er ins Gelände gehen und Pfadfinder spielen, aber am Freitag würde er zurückkommen und den Rest des Tages freibekommen. Am Bragg Boulevard gab es einen Gebrauchtwagenhändler, der mit einem Schild warb: ›NUR 100 $ ANZAHLUNG AUF JEDEN VORRÄTIGEN WAGEN‹. Er würde einen Wagen kaufen, irgendeinen, damit er einen fahrbaren Untersatz hatte. Einen besseren Wagen konnte er sich später kaufen. Aber als erstes wollte er ein billiges Auto kaufen, und als zweites damit zur Special Warfare School fahren und Colonel MacMillan seine 200 Dollar zurückzahlen.
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Hangar Nr. 4, Laird Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

23. Januar 1959


  Mrs. Jane Cassidy saß in Major Lowells kleinem Büro an einem Schreibtisch Rücken an Rücken mit dem des Majors. Die drei Piloten der Abteilung (einer davon war Warrant Officer Junior Grade [WOJG] William B. Franklin) und zwei Schreibkräfte (ein Private First Class und eine GS-4-Stenotypistin) hatten ihre Arbeitsplätze in einer Hälfte des größeren der beiden Räume der ›Suite‹. Die andere Hälfte nahmen die Panzeroffiziere (Chief Warrant Officer ›Dutch‹ Cramer und seine drei Unteroffiziere) ein, zwei von der Panzertruppe und ein Flugzeugmechaniker, alle Ende 20.


  Lowell hatte wirklich nicht gewußt, was ihn am ersten Tag im Dienst nach der Silvesterparty erwarten würde. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Jane überhaupt nicht zur Arbeit gekommen wäre, und er wäre ebenso wenig überrascht gewesen, wenn Jane ihn erwartet hätte wie eine Frau, die ihren Geliebten herbeisehnt.


  Sie erhob sich vom Schreibtisch, als Lowell hereinkam. Er schaute sie an. Sie wich seinem Blick aus.


  »Guten Morgen, Major Lowell«, sagte Jane.


  »Guten Morgen, Jane«, erwiderte er.


  Sie blickte zu ihm auf.


  »Ich habe Kaffee gemacht«, sagte sie. »Möchten Sie eine Tasse?«


  »Ja«, sagte er. »Ich möchte eine. Danke.«


  Jane holte den Kaffee aus der Maschine in Dutch Cramers Raum und stellt die volle Tasse vor Lowell auf den Schreibtisch.


  Dann setzte sie sich an ihre Schreibmaschine und begann zu tippen. Die Begegnung hatte sie offensichtlich aufgewühlt, aber Lowell sagte sich, daß Jane am Ball war. Wenn sie eine Versetzung wollte, dann mußte sie das Thema zur Sprache bringen.


  Jane brachte es nicht zur Sprache. Sie benahm sich, als hätte die Silvesternacht niemals stattgefunden. Das war eine zu leichte Lösung, fand Lowell. Früher oder später würde die Sache erwähnt werden müssen. Aber bis dahin, sagte er sich, war es am besten, in dieser Situation nichts zu unternehmen.


  Am nächsten Tag brachte Jane ein gerahmtes Foto mit, das sie mit ihrer Familie zeigte, und stellte es auf den Schreibtisch.


  Das Kruzifix, das sie Luzifer hinhält, um ihn abzuwehren, dachte Lowell.


  Und das war alles, was zwischen ihnen geschah.


  Lowell war jedoch nicht immun gegen Jane Cassidys körperliche Reize. Der Duft ihres Parfüms oder einfach ihr Anblick verursachten ein Prickeln in seinen unteren Regionen. Und wenn sie zum Hörer des gemeinsamen Telefons griff wie jetzt, sah er vor seinem geistigen Auge, wie ihre Brüste unter dem Stoff aussahen, der sie züchtig hielt und verbarg.


  Mit ein bißchen Glück (es zeichnete sich bereits am Horizont ab) würde er bald die Abteilung Entwicklung des raketenbewaffneten Hubschraubers verlassen – und zugleich Mrs. Jane Cassidy – und somit die ganze Sache hinter sich lassen. Die Affäre würde eine seiner besseren Erinnerungen sein, dachte er. Die Erinnerung an Jane im Bett würde lange andauern.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte Jane Cassidy am Telefon, das auf einem Drehständer installiert war, der an der Wand befestigt war. Sie hielt die Hand auf die Sprechmuschel.


  »General Jiggs, Major«, sagte Jane.


  Sie legte den Telefonhörer auf den Drehständer und schob ihn zu Lowell hin, und dabei gewährte sie ihm unschuldig einen Einblick in den Ausschnitt ihrer Bluse. Die Körbe ihres BHs hatten ein kreisförmiges Muster, wie Zielscheiben.


  »Major Lowell, Sir.«


  »Ich hörte, daß Sie bald nach Knox gehen«, sagte Jiggs.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lowell. »Man hat dort eine Kompanie aufgestellt. Ich dachte, ich sollte dorthin, um zu sehen, wie ich helfen kann.«


  Er wünschte sich sehnlich das Kommando über die Kampfhubschrauber-Kompanie. Er dachte, daß er zu gegebener Zeit darum bitten konnte und daß er das Kommando vielleicht erhielt. Unterdessen wollte er so nahe bei der Kompanie sein wie möglich.


  »Erzählen Sie mir Ihre Pläne«, sagte Jiggs.


  »Ich nehme Dutch Cramer, Bill Franklin und Sergeant Piller, einer von der Panzertruppe, mit nach Knox, Sir«, sagte Lowell. »Wir reisen morgen früh hin.«


  »Wie reisen Sie?«


  »Mit der Commander, Sir.«


  »Damit jeder privat reisen kann oder weil kein Army-Flugzeug zur Verfügung stand?«


  »Es stand kein Flugzeug zur Verfügung, Sir«, sagte Lowell. »Wir hatten die Wahl, entweder mit meiner Maschine oder mit Linienflugzeugen zu fliegen, und die Verbindung nach Knox ist äußerst schlecht.«


  »Das habe ich soeben festgestellt«, sagte General Jiggs. »Und ich bin zu dem Schluß gelangt, daß zweieinhalb Stunden Warten auf den Anschluß in Atlanta keine kluge Investition meiner Zeit wären.«


  »Sie fliegen nach Knox, Sir? Möchten Sie mit uns fliegen?«


  »Ich denke mir folgendes, Craig. Sie lassen Ihre Leute zurück, und Sie und ich fliegen zusammen rüber. Wenn es keine Einwände gibt, habe ich eine L-23 der Schule für 5 Uhr 30 morgen früh bestellt. Wir übernachten in Knox und fliegen übermorgen zurück. Dann können Sie Ihre Leute rüberschicken, wenn Sie möchten.«


  »Ja, Sir«, sagte Lowell. Aus irgendeinem Grund wollte Jiggs allein mit ihm nach Knox fliegen. Er war sehr neugierig, aber er wußte, daß es besser war, nicht nach dem Grund zu fragen. Wenn Jiggs der Meinung wäre, er hätte ein Recht auf eine Erklärung, dann hätte er sie ihm gegeben.


  »Sind Sie vertraut mit der L-23?« fragte Jiggs.


  »Nein, Sir. In Rucker habe ich keine geflogen.«


  »Könnten Sie heute nachmittag einen Übungsflug machen, oder spricht etwas dagegen?«


  »Nein, es spricht nichts dagegen, aber wir könnten die Commander nehmen.«


  »Eine L-23 der Schule mit einem Fluglehrer wird in 30 Minuten in Laird sein«, sagte General Jiggs. »Wenn Sie den Probeflug versauen, rufen Sie mich nach der Rückkehr an. Andernfalls sehen wir uns morgen früh um 5 Uhr 30.«


  »Jawohl, Sir.«


  Nachdem General Jiggs aufgelegt hatte, wählte Lowell die Telefonnummer von Colonel William Roberts.


  »Worum geht’s, Lowell?« fragte Roberts.


  »General Jiggs hat soeben angerufen, Sir«, berichtete Lowell. »Er will, daß ich morgen früh mit ihm nach Fort Knox fliege. Und er will, daß ich Mr. Franklin, Mr. Cramer und Sergeant Piller hierlasse.«


  »Sie fliegen mit Ihrer Maschine?« fragte Colonel Roberts kühl.


  »Nein, Sir. Der General hat eine L-23 bestellt.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie mit der L-23 zurechtkommen.«


  »Der General hat einen Übungsflug in einer halben Stunde arrangiert, Sir.«


  »Ich verstehe«, sagte Roberts. »Danke dafür, daß Sie mich auf dem laufenden gehalten haben, Major.« Dann legte er auf.


  »Jesus«, murmelte Lowell, als er den Hörer auf die Gabel gelegt hatte.


  »Stimmt was nicht?« fragte Jane Cassidy.


  »Ich fliege morgen früh mit General Jiggs nach Fort Knox«, erklärte Lowell. »Und aus irgendeinem Grund mißfällt das Colonel Roberts.«


  »Es überrascht mich, daß Sie das überrascht«, sagte Jane.


  »Wie bitte?«


  »Colonel Roberts ist einer jener Leute, die all ihre Hündchen im Zwinger haben wollen, um sie im Auge behalten zu können«, sagte Jane. »Und da wagen Sie es, mit einer anderen Meute fortzufliegen.«


  Lowell lachte.


  »Das finde ich gut formuliert«, sagte er.


  »In vielen Dingen sind Sie sehr naiv«, sagte Jane. »Sie verstehen nicht, weshalb Sie bei Leuten wie Colonel Roberts Unbehagen hervorrufen.«


  »Naiv?« sagte Lowell überrascht. Das hatte man ihm noch nie vorgeworfen.


  »Gesellschaftlich, meine ich, nicht naiv im Sinne von unschuldig«, erläuterte Jane Cassidy. Es war ein versteckter, aber unmißverständlicher Hinweis auf das, was zwischen ihnen gewesen war. Der Beweis war die leichte Röte, die ihr Gesicht annahm.


  Er beendete das Thema schnell. »Versuchen Sie bitte, ob Sie Mr. Cramer oder Mr. Franklin erreichen?«


  Sie nickte und verließ das Büro.


  Bald darauf trat Warrant Officer Franklin ein.


  »Sie wollen mich sprechen, Sir?«


  Lowell erzählte ihm, was sich getan hatte.


  »Informieren Sie bitte Dutch und Sergeant Piller, Bill?«


  »Dutch ist auf dem Flugplatz«, sagte Franklin. »Mrs. Cassidy versucht, ihn zu erreichen.«


  »Okay, dann werde ich’s ihm sagen. Oder Mrs. Cassidy. Aber Sie auch, okay?«


  »Guten Flug«, sagte Franklin. »Es wäre sehr, sehr peinlich unter diesen Umständen, bei einem Probeflug Mist zu bauen.«


  »Gehen Sie zur Hölle, Bill«, sagte Lowell lächelnd, »und machen Sie die Tür hinter sich zu. Ich muß mich umziehen.«


  Er zog den Uniformrock aus und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann band er die Krawatte ab und legte sie dazu. Anschließend zog er die Hose aus und hängte sie auf einen Bügel, fügte Rock und Krawatte hinzu und hängte alles auf einen Haken an der Wand.


  Lowell hatte gerade seine Fliegerkombination angezogen, als Jane Cassidy ins Büro kam.


  »Mr. Cramer war beschäftigt«, sagte sie. »So sagte ich ihm, was los ist.«


  »Danke.«


  »Werden Sie nicht frieren in dem dünnen Zeug?« fragte Jane.


  »Die Maschine hat eine Heizung«, sagte er.


  Er wandte ihr den Rücken zu und nahm eine Nylon-Flugjacke mit Reißverschluß von einem anderen Bügel, der an einem Haken an der Wand hing. Lowell schob die Arme in die Ärmel und tastete nach dem Reißverschluß.


  »Bei diesem dünnen Zeug werden Sie sich zu Tode frieren«, sagte Jane.


  »Nein.«


  »Ich nehme an, daß einige Leute heißblütiger sind als andere.«


  Da war ein Doppelsinn hinter den Worten. Lowell wandte sich zu ihr um.


  »Wann kommst du zurück?« fragte sie und duzte ihn wieder, nachdem sie ihn die ganze Zeit über förmlich angeredet hatte, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen.


  »Ich werde nur über Nacht in Knox bleiben«, erwiderte er.


  »Tom reist morgen nach St. Louis«, sagte Jane. »Die Firma hat Probleme mit einer Reinigungsanlage.«


  »Oh.«


  »Er nimmt die Kinder mit«, fuhr Jane fort. »Es war seine Idee. Sie waren noch nie dort.«


  »Möchtest du mit ihnen reisen?« fragte Lowell.


  »Nein.«


  Unbewußt berührte er zärtlich ihr Gesicht. Sie nahm seine Hand in beide Hände und hielt sie an ihren Busen. Er spreizte die Finger, umfaßte eine Brust und verstärkte den Griff.


  »Ich hatte Angst, du würdest es nicht wollen«, sagte Jane.


  »Ich habe Angst um deinetwegen.«


  »Du befürchtest, es könnte außer Kontrolle geraten.« Jane lachte. »Das wird es nicht. Ich bin nicht so dumm, mich in dich zu verlieben.«


  »Das ist nicht völlig auszuschließen«, sagte er.


  Sie schob seine Hand von ihrer Brust und wandte sich um.


  »Dann vergiß es«, sagte sie kühl. »Ich kann mir das nicht erlauben. Ich will es nicht!«


  Er streckte die Hand zu ihrem Haar aus, zog sie jedoch zurück.


  »Wo zur Hölle würden wir hingehen?« fragte er.


  »Daß du mit Jannier zusammen in das Haus eingezogen bist, war nicht deine schlaueste Idee«, sagte Jane. »Aber das ist nicht das Problem.«


  »Was ist das Problem?«


  »Deine blöde Bemerkung über Liebe«, sagte sie. »Ausgerechnet du mußt so was sagen.«


  »Was willst du denn sonst von mir?«


  Sie wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war unbewegt, aber ihre Augen spiegelten Erregung wider. Sie tastete über das dünne Material seiner Fliegerkombination bis zu ihrem Ziel. Er war steif. Sie packte ihn fest.


  »Das«, sagte sie. »Nur das. Nichts sonst. Kannst du das verstehen?«


  Sie ließ ihn los.


  »Kannst du es verstehen?« wiederholte sie.


  »Ja«, erwiderte er.


  »Wir haben ein Haus in Panama City«, sagte Jane. »Ich habe Tom gesagt, daß ich während seiner Abwesenheit dorthin fahre, um nach dem Rechten zu sehen. Das Haus ist freistehend und abgelegen. Mit anderen Worten – sicher.«



  2


  Der Pilot der LK-23F, der Lowell auf dem Laird Army Airfield erwartete, war ein Lieutenant Colonel, der die sterngeschmückten Schwingen eines Master Aviator auf seiner grünen Uniform trug. Er war einer der alten, professionellen Piloten, vielleicht schon im Zweiten Weltkrieg, ein Offizier, der zehn Jahre lang nichts anderes geflogen hatte als einmotorige, zweisitzige Maschinen. Ein Mitglied des Cincinnati Flying Clubs, wie Lowell wußte.


  Lowell grüßte.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen.«


  Es gab keine direkte Antwort darauf.


  Der Lieutenant Colonel wies auf die L-23, die eine militärische Version der Beechcraft Twin Bonanza war, eine sechssitzige, zweimotorige Maschine mit tiefen Tragflächen.


  »Wieviel Flugstunden mit der L-23 haben Sie, Major?« fragte der Lieutenant Colonel. Er begrüßte Lowell weder per Handschlag noch stellte er sich vor.


  »Ein paar hundert«, sagte Lowell.


  »Und wie viele mit zweimotorigen Maschinen?«


  »Die zivilen Stunden mitgerechnet, um die 1200, Sir.«


  »Die meiste Zeit davon mit der Commander?«


  Die charmante Tour hat nichts gebracht, Colonel, leck mich!


  »Die meiste davon, Colonel. Darf ich mit den Kontrollen vor dem Flug anfangen?«


  »Wieviel Flugstunden haben Sie mit dem Modell F der L-23?« setzte der Lieutenant Colonel nach.


  »Als meine Commander nach 500 Flugstunden überholt wurde«, sagte Lowell, »mietete ich eine Queenaire und flog etwa 30 Stunden damit.«


  »Dann haben Sie also keinerlei Flugstunden mit der L-23F?«


  »Colonel, es ist das gleiche Flugzeug«, sagte Lowell.


  »Nein, Major«, widersprach der Lieutenant Colonel. »Das ist es nicht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Major, Sie haben anscheinend nicht die Qualifikation für einen Probeflug mit dieser Maschine.«


  »Colonel, ich wurde zu einem Probeflug hierhin befohlen.«


  »Und weiß General Jiggs, daß Sie keinen Fortbildungslehrgang absolviert haben?«


  »Ich nehme an, Sir, daß der General den gleichen Fehler wie ich gemacht hat.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Der General ist mit mir in einer Queenaire geflogen«, sagte Lowell. »Und ich wage zu behaupten, er setzt voraus, daß ich diese Kiste genauso wie eine Queenaire fliegen kann.«


  »Darf ich fragen, wo Sie den General geflogen haben?«


  »Von hier nach South Dakota und zurück, Colonel. Wir flogen dorthin zur Fasanenjagd.«


  Der Colonel schaute ihn an.


  »Nun, Major, da der General will, daß ich feststelle, ob Sie zum Fliegen der LK-23F qualifiziert sind, denke ich, daß wir genau das tun, es also feststellen sollten.«


  »Darf ich mit den Kontrollen anfangen?«


  »Ich erlaube den Leuten, die ich prüfe, stets einen Fehler, Major«, sagte der Colonel. »Hier ist Ihrer: Glauben Sie nicht, daß es eine gute Idee wäre, zuerst einen Flugablaufplan zu erstellen?«


  Du verdammter Hurensohn!


  »Mein Fehler, Sir. Ich habe fälschlich vorausgesetzt, daß der Colonel bereits einen Flugablaufplan hat, Sir. Ich bedaure meinen Fehler.«
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Laird Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

23. Januar 1959, 5 Uhr 35


  »Angenehmen Flug, General«, sagte der Mann vom Tower.


  »Danke«, erwiderte Jiggs.


  Er wartete, bis Lowell auf dem Kurs nach Birmingham war, Kontakt mit Atlanta aufgenommen und die Erlaubnis für einen Instrumentenflug von Birmingham nach Godman Field bei Fort Knox erhalten hatte. Dann sagte er über das Mikrofon: »Ich bin natürlich ein ziemlicher Laie, aber ich finde, Sie haben das tadellos gemacht für jemand, der nur begrenzt tauglich als Pilot für diese Maschine ist.«


  »Hat das der Hurensohn gesagt?« fragte Lowell.


  »Ja, begrenzt tauglich, das hat er gesagt, und als ich ihm erklärte, daß ich das Risiko eingehen will, war er bestimmt davon überzeugt, daß ich bereit bin, praktisch jedes Opfer für den Klüngelverein der Panzertruppe zu bringen.«


  Lowell lachte.


  »Was sind die Unterschiede dieser Maschine zu denen, die Sie sonst fliegen?« erkundigte sich Jiggs.


  »Abgesehen von den Funkgeräten mit Militärfrequenzen kann ich keinen Unterschied finden.«


  »Mit anderen Worten, Sie haben wirklich das Gefühl, Sie können mich sicher nach Fort Knox fliegen?«


  »Ja, General, ich habe diese Hoffnung.«


  Jiggs mußte lachen.


  »Warum haben Sie schon die Erlaubnis aus Atlanta eingeholt, als wir gerade erst in der Luft waren?«


  »Weil bei all der Ausbildung in Rucker – dem Hin- und Herfliegen von Leuten zu Übungszwecken – Atlanta die Army warten läßt, bis Leute abgefertigt werden, die tatsächlich ein Ziel haben. Sie werden bemerkt haben, daß es keine Wartezeit gab, als ich sagte, daß wir nach Kentucky wollen.«


  »Und sonst hätte es eine Wartezeit gegeben?«


  »Bestimmt.«


  »Sie sind gerissen, Lowell«, sagte Jiggs anerkennend. »Äußerst gerissen.«


  »Das liegt an der Führung, die ich als junger Offizier hatte, Sir«, sagte Lowell. »Ich war gezwungen, unter einem Offizier zu dienen, der mir keine Luxusrationen geben konnte. Als ich höflich protestierte, riet er mir, gerissen zu sein.«


  »Benutzte er tatsächlich diese Formulierung?«


  »Jawohl, Sir, General, das rieten Sie mir. ›Seien Sie gerissen, Lowell, lassen Sie sich etwas einfallen‹, das waren Ihre Worte.«


  General Jiggs lachte.


  »Nun, dafür habe ich bezahlt, und zwar teuer«, sagte er. »Ich schrieb noch Jahre danach Berichte über Sie und Ihre verdammten Luxusrationen.«


  »Sie meinen, jemand fand das heraus?«


  »Natürlich fand man das heraus. Und die klare Folgerung daraus war, daß ich die Rasierklingen und die Seife auf dem Schwarzmarkt verkauft hatte.«


  »Warum haben Sie nicht behauptet, daß sie dem Feind in die Hände fielen?«


  »Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir, Craig«, sagte Jiggs fast traurig und nicht länger scherzhaft. »Ich bringe so etwas nicht so leicht fertig, wie Sie das können. Ich war nicht so scheinheilig, zu behaupten, nicht zu wissen, daß unser S-4 Craig Lowell ein wenig ungenaue Angaben machte, ob einige Ausrüstung an den Feind verlorenging oder einfach nur verlorenging; aber ich kann keinen Bericht unterschreiben, wenn ich weiß, daß er falsch ist.«


  »Was haben Sie also getan?«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt, daß einer meiner Offiziere übereifrig war, die Verantwortung jedoch bei mir lag.«


  »Sie hätten meinen Namen nennen sollen«, sagte Lowell. »Ich stand ohnehin auf der Abschußliste.«


  »Sie standen?«


  »Ich bin der Meinung, daß Kampftruppen an der Front ein Anrecht auf alles haben, was ihr Kommandeur ihnen beschaffen kann, sogar wenn er es stehlen muß.«


  »Und das machte Sie zu einem hervorragenden Kommandeur«, sagte Jiggs. »Geliebt von seinen Soldaten.«


  »Aber?«


  »Was aber?«


  »Hatten Sie das nicht sarkastisch gemeint?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Ich war weder hervorragend noch wurde ich geliebt«, sagte Lowell. »Unbescheiden gebe ich zu, daß ich gut war, aber man sollte nicht übertreiben.«


  »Sie waren beides«, beharrte Jiggs.


  »Aber?« fragte Lowell.


  Plötzlich glaubte Lowell zu wissen, was los war. Das war ein Vorgespräch von einem Vater zu seinem Sohn – oder vielleicht eher von einem Onkel zu einem Neffen – zu der Ankündigung, daß man ihm das Kommando über die 3087th Aviation Company geben würde, über die Kampfhubschrauber-Kompanie von Fort Knox. Er hatte nicht mal auf den passenden Moment warten müssen, um darum zu ersuchen.


  Lowell fand, daß es wirklich sehr nett von Paul Jiggs war, ihm diesen Wink zu geben. Unnötig, aber nett. Keiner brauchte Lowell zu sagen, daß dieses Kommando seine letzte Chance war und er praktisch seinen Abschied bei der Army nehmen konnte, wenn er diese Chance nicht nutzte. Wenn er Mist baute, würde ihm das nach angemessener Zeit zwar auch das silberne Blatt eines Lieutenant Colonels einbringen. Aber das würde gleichbedeutend sein mit einer goldenen Uhr und sozialer Sicherheit, denn diese Beförderung würde wie ein Abschiedskuß vor seinem erzwungenen Ruhestand sein. Er mußte dieses silberne Blatt haben, aber er brauchte es verdammt schnell. Die Zeit lief ihm davon.


  Wenn er diese Aufgabe jedoch richtig machte, würde er das Silberblatt bekommen, und zwar bald, und er würde wieder ins Auswahlverfahren für die Beförderungen aufgenommen werden: zuerst der Adler des Colonels und dann die Sterne eines Generals. Er war entschlossen, die Kampfhubschrauber-Kompanie nicht nur nach besten Kräften zu führen, sondern zugleich ein Auge darauf zu halten, was man von ihm als verantwortlichem Stabsoffizier erwartete.


  Es war weniger eine Frage seiner ›Begnadigung‹ als seiner tatsächlichen Qualifikationen. Er war ein ausgezeichneter Panzer-Kommandant gewesen. Daran gab es keinen Zweifel. Das Resultat waren ein Distinguished Service Cross (die zweithöchste Auszeichnung für Tapferkeit), eine Distinguished Service Medal, ein Silver Star und ein Kapitel in den Lehrbüchern gewesen. ›Task Force Lowell‹ – der Kampfverband war nach seinem jungen Kommandeur benannt worden – wurde als ›klassisches Beispiel für den richtigen Einsatz von Panzertruppen beim ›Durchbruch und Vorstoß in die Tiefe‹ aufgeführt.


  Nachdem Ed Greer im Grab lag und Mac MacMillan in Fort Bragg mit einer albernen grünen Mütze durchs Gelände lief, war er, Craig Lowell, der Experte in punkto neuestes Kriegsgerät, dem raketenbewaffneten Panzerabwehr-Hubschrauber. Wenn es einen Kriegsgott gab, dann hatte der gute Mars ihn, Craig Lowell, gesalbt.


  Im Geiste ging Lowell noch einen Schritt weiter. Er war tatsächlich von seinen Soldaten bewundert worden. Er hatte ihnen niemals befohlen, irgend etwas Unnötiges zu tun, und das wußten sie. Und wenn er ihnen dann etwas befohlen hatte, dann hatten sie ihr Bestes gegeben.


  Seit Korea hatte er kein Kommando mehr über Soldaten gehabt. Es würde prima sein, wieder ›Chef‹ zu sein.


  »Kein Aber, Craig«, antwortete General Jiggs auf Lowells Frage. »Sie waren ein verdammt guter Kommandeur.«
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  Prima Landung, dachte Lowell ein wenig selbstgefällig, als er glatt auf der Landebahn aufsetzte.


  »Nun, General«, sagte er, »werden Sie vermutlich trotz des begrenzt tauglichen Piloten Ihre Frau wiedersehen.«


  Jiggs lachte.


  Lowell bog bald darauf von der Landebahn ab auf die Rollbahn, um dem schwarzweiß karierten Jeep mit der Aufschrift ›FOLLOW ME‹ zu folgen.


  »O Gott!« stieß General Jiggs hervor und wies durch die Kanzelscheibe hinaus.


  Jenseits der Flughafengebäude und der Hangars daneben war auf einer Rasenfläche eine Kompanie Soldaten angetreten. Außerdem warteten dort sechs M-48-Panzer, eine Musikkapelle und eine Fahnenabordnung.


  »Man könnte glatt annehmen, daß Ihr Wunsch, kein Ehrenempfang, einfach ignoriert wurde«, sagte Lowell. Jiggs hatte auf dieses Privileg, das ihm als General zustand, ausdrücklich verzichtet. Lowell hatte es über Funk durchgegeben.


  »Ich hätte überhaupt nicht ankündigen sollen, daß ich komme«, sagte Jiggs.


  »Wenn schon so eine Schau gemacht wird, sollten Sie das genießen«, sagte Lowell.


  General Jiggs stieß eine Verwünschung aus.


  Der Follow-Me-Wagen fuhr voraus auf eine andere Rollbahn und dann auf die Soldaten und die Panzer zu. Zwei Männer vom Bodenpersonal in weißen Overalls wiesen das Flugzeug mit schneidigen Signalen zum Halteplatz ein. Schließlich stand die Maschine an der richtigen Stelle, und die Männer signalisierten Lowell, daß er die Motoren abstellen sollte.


  Lowell tat es. Dann wandte er sich auf dem Pilotensitz um und zog den Vorhang zur Seite, der das Cockpit vom Passagierraum abtrennte.


  »Davis«, rief er Jiggs’ Adjutant zu, »lassen Sie dem General eine Minute Zeit, um seine Krawatte zu richten, bevor Sie die Tür öffnen.«


  Jiggs stieg vom Sitz des Copiloten auf, knöpfte seinen Uniformrock zu und rückte die Krawatte zurecht.


  Dann schob er den Vorhang zur Seite.


  »Und jetzt warten wir, bis Major Lowell seine Krawatte gerichtet hat. Mir würde nicht im Traum einfallen, Major Lowell das unglaubliche Vergnügen vorzuenthalten, an diesem militärischen Schauspiel teilzunehmen.«


  Lieutenant Davis ging als erster die Gangway hinunter. Er grüßte die fünf Offiziere, die bei der Maschine standen, einen Major General, einen Brigadier General, einen Colonel und zwei Adjutanten, und dann stand er still, als General Jiggs aus der Maschine stieg. Grüße wurden ausgetauscht.


  »Willkommen in Fort Knox, General«, sagte Major General David Henderson.


  »Wie schön, Sie zu sehen, General«, erwiderte Major General Jiggs. Sie reichten sich die Hände.


  Lowell stieg aus der Maschine.


  Der Brigadier General und der Colonel schüttelten Jiggs die Hand und sprachen ihn mit Namen an.


  Die Adjutanten stellten sich vor.


  Lowell blieb an der Tür auf der Gangway stehen und hoffte, man würde ihn ignorieren.


  »Dave, dies ist Major Lowell«, sagte Jiggs.


  General Henderson schaute Lowell an. Sein Blick schweifte zu den Insignien der Panzertruppe auf Lowells Revers, über das Pilotenabzeichen über seiner Brusttasche und über die darüber geheftete Miniaturausgabe des Combat Infantry Badge mit einem Stern zum Zeichen einer zweiten Verleihung.


  »Ein weiterer guter Panzer-Mann auf Abwegen, Major«, sagte General Henderson und reichte ihm die Hand. »Aber es freut mich, zu sehen, daß General Jiggs wenigstens so gescheit war, sich von einem Panzermann herumfliegen zu lassen.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Lowell höflich.


  »Dave, eigentlich ist Major Lowell der Experte für den Kampfhubschrauber«, sagte General Jiggs.


  »Dann sind Sie doppelt willkommen, Major«, sagte General Henderson.


  »Danke, Sir«, erwiderte Lowell. Der Brigadier General und der Colonel reichten ihm die Hand.


  »Jetzt heißen wir Sie offiziell in Fort Knox willkommen, General«, sagte General Henderson.


  »Das war nicht nötig, Dave«, sagte Jiggs. »Ich habe mich nie für George Patton gehalten.«


  »Ich hätte um nichts in der Welt diese Gelegenheit missen mögen«, erklärte General Henderson. »Um ehrlich zu sein, ich hätte nie gedacht, als ich Sie zum ersten Mal sah, den damals mageren, sommersprossigen unreifen Jungen, daß ich Ihnen eines Tages die Ehre erweisen kann, die einem General gebührt.«


  »Sie waren damals ein Armleuchter, Dave«, erwiderte Jiggs und milderte die Bemerkung nur leicht mit einem Lächeln. »Sie sind ein bißchen kultivierter geworden, das ist alles.«


  General Henderson lächelte herzlich und ein bißchen steif. Er nickte.


  Die Kapelle spielte schwungvoll auf. Die Panzerkanone feuerte den Salut, den die Vorschriften für einen Major General vorschrieben. Dann spielte die Kapelle die Nationalhymne.


  »Würde mir der General die Ehre erweisen und die Front abschreiten?« fragte General Henderson.


  Jiggs nickte.


  Gefolgt von ihren Adjutanten marschierten die Generäle hinüber zu der Kompanie.


  Nachdem sie die Front abgeschritten hatten und Jiggs dem Kompaniechef die rituellen Komplimente über sein Kommando gemacht hatte, wurde das Kommando ›March Past‹ gegeben, die Kapelle spielte ›For in Her Hair She Wore a Yellow Ribbon‹, ein traditionelles Kavallerie-Lied, und die Kompanie marschierte vorbei.


  Den Soldaten folgten die sechs Panzer und schließlich die Kapelle.


  »Das war sehr eindrucksvoll, Dave«, sagte Jiggs. »Überflüssig, aber erstklassig, und ich danke Ihnen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Paul«, erwiderte General Henderson. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Und auch ganz planmäßig. Wir haben Zeit für alles.«


  »Was ist ›alles‹?« fragte Jiggs. »Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden und …«


  »›Alles‹ beginnt mit einem schnellen Ausflug zum Museum. Nur ein kurzer Besuch. Da ist etwas, an dem Sie interessiert sein werden. Und dann fahren wir zum Lunch zu meinem Quartier. Ich möchte, daß Sie dort jemanden kennenlernen. Unsere Gespräche können wir heute nachmittag führen. Ich habe den ganzen Nachmittag dafür frei gehalten. Und heute abend gebe ich ein Essen im Club. Ich dachte mir, es wäre eine gute Gelegenheit für Sie, meinen Offizieren Ihre Heeresflieger-Grundsätze darzulegen.«


  »Major Lowell wäre darin besser als ich.«


  »Meine Offiziere werden Ihnen aber mehr Aufmerksamkeit schenken«, sagte General Henderson. »Sie sind der einzige, der seit dem Zweiten Weltkrieg einen Panzerverband im Kampf führte, der größer als ein Bataillon war.«


  »So?« Jiggs war verlegen.


  »Ja, das haben Sie, und das wissen Sie. Das ist der springende Punkt. Und meine Offiziere wissen das.« Er schaute Lowell an. »Sie wissen das über den General, nicht wahr, Major?«


  »Oh, ja, Sir«, antwortete Lowell unschuldig. »General Jiggs war so freundlich, von vielen seiner Taten in Korea zu berichten.«


  Jiggs bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  »Und würden Sie mir zustimmen, daß Panzersoldaten lieber etwas von einem Panzer-Kommandeur über die Heeresfliegerei hören als von einem Heeresflieger?«


  »Völlig, Sir«, sagte Lowell und amüsierte sich köstlich.


  »Das war ein bißchen beleidigend für Major Lowell, finden Sie nicht, Dave?« sagte Jiggs scharf. »Sie werden bemerkt haben, daß er ein CIB (Combat Infantry Badge) über dem Pilotenabzeichen trägt.«


  »Es war gewiß nicht beleidigend gemeint«, erwiderte Henderson. Er spürte, daß Jiggs aus irgendeinem Grund wirklich verärgert war, und wechselte das Thema: »Wir werden Major Lowell und Ihren Adjutanten im VIP-Gästequartier einquartieren. Sie bleiben natürlich bei meiner Frau und mir. Kennen Sie sich in Knox aus, Major? Können Sie heute abend den Weg von den Gästequartieren zum Hauptclub finden?«


  »Wenn der Club noch auf der anderen Seite der Straße ist, ja, Sir«, erwiderte Lowell.


  »Major, möchten Sie mit General Jiggs und mir zum Museum fahren? Sie würden es vielleicht interessant finden.«


  Das war, wie Lowell erkannte, ein Friedensangebot. Jiggs entschied sich, das Thema fallenzulassen. Er nickte kaum wahrnehmbar.


  »Wenn ich nicht stören werde, Sir«, sagte Lowell.


  Ein paar olivfarbene Stabswagen fuhren vor. General Hendersons Adjutant öffnete die Türen des ersten Wagens. Jiggs und Henderson stiegen in den Fond, und Lowell nahm vorne Platz.


  »Bringen Sie General Jiggs’ Adjutant zum VIP-Quartier, zeigen Sie ihm alles und fahren Sie ihn dann zu meinem Quartier«, befahl Henderson.


  »Jawohl, Sir.« Der Adjutant grüßte, und der Wagen fuhr los.


  »Wir haben große Pläne mit dem Museum«, erklärte General Henderson. »Wir werden es ›Patton Museum‹ nennen. Und unten an der Straße errichten wir ein neues Gebäude. Wir haben bereits seinen Cadillac und seinen Jeep, und ich habe endlich einen Vollzeit-Direktor für das Museum genehmigt bekommen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Jiggs. »Ich freue mich, das zu hören.«


  »Es war ein höllischer Kampf, die Panzer vom Feldzeugdepot zu bekommen«, erzählte Henderson. »Von ihrem Museum, meine ich. E. Z. Black half uns. Wir bekommen wenigstens ihre Duplikate, und wir haben einige erhalten, die sie nicht haben.«


  Der Wagen fuhr langsam von Godman Field um die Peripherie der Garnison. Sie gelangten zu einem Fachwerkgebäude in einer Reihe von Panzerhallen am Fuß des Hügels, auf dem sich die Gebäude der Offiziersschüler-Kompanie befanden. Lowell konnte die Kantine sehen, in der er als Lehrgangsteilnehmer gegessen hatte.


  Ein Lieutenant Colonel und ein Master Sergeant standen auf der Treppe vor einer Panzerhalle mit der Aufschrift ›THE ARMORED MUSEUM‹. Als sie den Stabswagen nahen sahen, gingen sie an den Straßenrand.


  Der Fahrer des Wagens, ein Sergeant, stoppte, sprang heraus, lief um den Wagen herum und öffnete die rechte Fondtür.


  Als alle ausgestiegen waren, stellte General Henderson den Lieutenant Colonel als den Museumsdirektor und den Sergeant als dessen Assistenten vor und erklärte dann, daß sie ›ein bißchen spät dran seien‹ und ›im Augenblick‹ auf eine richtige Besichtigung des Museums verzichten müßten.


  »Ich halte es für wichtiger, General Jiggs unsere neue Errungenschaft vorzuführen, anstatt ihm drinnen alles zu zeigen, finden Sie nicht auch, Colonel?«


  »Da bin ich völlig Ihrer Meinung, Sir.«


  Sie wurden zu einer schmalen Fläche zwischen zwei der Panzerhallen geführt. Hinter den Panzerhallen befand sich etwas, das wie der Schrottplatz eines Feldzeugdepots aussah: Kettenfahrzeuge, amerikanische, deutsche, russische, englische, japanische; Artilleriegeschütze; gewaltige Kisten, die offensichtlich seit Jahren ungeöffnet und deren Transportanweisungen in die Seiten gestanzt waren; und vier Panzer, einer davon ein M-26, zu dem General Henderson und der Museumsdirektor sie stolz hinführten.


  »Sieht vertraut aus, nicht wahr, Paul?« sagte General Henderson.


  »Wenn mich nicht die Erinnerung täuscht, dann ist das ein M-26«, bemerkte Jiggs trocken.


  »Ist das alles, was Sie dazu sagen?«


  »Wie wäre es mit einem ramponierten M-26?« fragte Jiggs unschuldig.


  »Das ist einer von Ihren, Paul«, sagte General Henderson, und eine Spur von Unmut klang in seinem Tonfall mit.


  »Von meinen?«


  »Wir haben es überprüft«, sagte der Museumsdirektor. »Wir fanden die Akten. Dieser Panzer wurde am 29. August 1950 in Pusan an das 73. Panzerbataillon ausgeliefert.«


  »Da will ich doch verdammt sein!« sagte Jiggs.


  »Der Colonel hoffte, Sie können uns etwas darüber sagen«, erklärte General Henderson.


  »Ich verstehe nicht ganz«, bekannte Jiggs.


  »Wir hofften, mehr darüber sagen zu können als einfach, daß dieser Panzer dem 73. Panzerbataillon gehörte«, sagte der Direktor. »Zum Beispiel, ob es offizielle Zahlen über seine erfolgreichen Einsätze gibt. Ob er am Ausbruch aus dem Pusan-Brückenkopf beteiligt war. Zu welcher Kompanie er gehörte. Dinge in dieser Art. Hatte er einen Namen?«


  Lowell starrte auf den ramponierten M-26. Er hatte Hunderte solcher Panzer gesehen. Er hatte sogar einen mit einer Schramme am Turm gesehen, wie dieser eine hatte, die Schramme vom Aufschlag einer 7-cm-Rakete der Nordkoreaner – aber keiner davon hatte den Namen gehabt, den dieser Panzer auf dem Turm trug.


  »Jesus Christus!« stieß er hervor. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  General Jiggs, Henderson, der Museumsdirektor und der Master Sergeant sahen ihn überrascht an.


  »Er hieß damals Ilse«, sagte Lowell mit wieder ruhigerer Stimme.


  »Guter Gott! Craig, sind Sie sicher?« fragte Jiggs.


  Major Lowell wies auf verblichene Farbe auf dem Turm. Die Buchstaben ›s‹ und ›e‹ waren noch schwach sichtbar. Sie waren mehrmals übermalt worden, doch abgeblätterte Farbe hatte sie wieder zutage treten lassen.


  »Sie haben Ihren Mann gefunden, Colonel«, sagte Jiggs. »Major Lowell kennt diesen Panzer.«


  Der Colonel strahlte.


  »Wissen Sie sicher, ob er am Durchbruch teilnahm?« fragte der Museumsdirektor. »Das wäre schön zu wissen.«


  Major Lowell nickte.


  »Er war beim Durchbruch dabei. Und er rollte zum Yalu und zurück.«


  »Dann besteht Grund zu der Annahme, daß die Abschüsse, die auf den Turm gemalt sind, berechtigt sind«, sagte der Direktor. »Es sind acht.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Paul Jiggs.


  »Ausgezeichnet!« sagte General Henderson. »Ich möchte Sie bitten, in meinem Büro ein kurzes Statement zu unterschreiben. Nur ein kurzes, in dem Sie bezeugen, daß der Panzer ›Elsie‹ am Durchbruch teilnahm, zum Yalu-Fluß fuhr und acht Abschüsse hatte.«


  »Ilse«, korrigierte General Jiggs. »Der Name dieses Panzers war ›Ilse‹.«


  »Das klingt deutsch. Hatte einer Ihrer Soldaten eine deutsche Freundin?«


  »Ilse war eine Deutsche«, sagte Lowell eisig. »Sie war Ilse von Greiffenberg. Ihr Vater ist Generalmajor Graf von Greiffenberg, der Chef des Nachrichtendienstes der Bundeswehr.«


  »Tatsächlich?« General Henderson war erfreut. »Nehmen Sie das mit in Ihre Erklärung rein, Paul.« Er lachte. »Damit niemand denkt, Sie fuhren mit dem Namen von der Mieze irgendeines GI in den Krieg.«


  Jiggs sah Lowells schmerzliche Miene.


  »Das reicht«, sagte Jiggs scharf. Er wandte sich an den Museumsdirektor. »Auf Ihr Schild oder wie immer Sie diesen Panzer kennzeichnen wollen, Colonel, können Sie schreiben, daß dies der Panzer des Kommandeurs des Verbandes war, der den Ausbruch aus dem Pusan-Brückenkopf anführte. Dieser Kampfverband ist bekannt als Task Force Lowell.«


  »Task Force Lowell«, sagte Henderson. »Natürlich. Dieser Kampfverband führte den Ausbruch an.« Er schaute Lowell an. »Ihr Bruder, Major? Oder Ihr Vater?«


  »Lassen Sie, Paul«, sagte Major Lowell kaum hörbar.


  »Der Panzer war nach Major Lowells Frau benannt«, fuhr Jiggs unerbittlich fort. »Zwei Stunden vor dem Herstellen der Verbindung des Kampfverbands Lowell mit Einheiten des X. Korps der Vereinigten Staaten war es meine traurige Pflicht, Major Lowell zu informieren, daß seine Frau bei einem Autounfall in Deutschland getötet wurde, den ein betrunkener Quartiermeister-Major verursacht hatte.«


  »Ich bin sicher«, sagte General Henderson aufgeregt und zerknirscht, »Major Lowell versteht, daß ich keinerlei Absicht hatte, die Erinnerung an die Lady zu trüben. Ich werde gern persönlich Kontakt mit dem betreffenden Offizier aufnehmen, um ihm zu sagen, wie erfreut wir sind, diesen Panzer in unserem Museum zu haben.«


  »Sie stehen vor ihm, Dave«, sagte Jiggs.


  General Henderson brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzugewinnen.


  »Das war meine zweite unbeabsichtigte Beleidigung, Major«, brachte er schließlich heraus. »Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung. Als mildernde Umstände kann ich nur anführen, daß Sie einfach nicht alt genug aussehen.«


  »Er war weder alt genug noch ranghoch genug, noch erfahren genug«, sagte Jiggs, immer noch ärgerlich. »Aber irgendwie schaffte er es trotzdem.«


  »Bei Gott, ich wünsche, wir hätten einen Fotografen bei uns«, sagte General Henderson.


  »Ich bin froh, daß Sie keinen haben«, entgegnete General Jiggs scharf. »Und ich bin sicher, daß Major Lowell sich ebenso fühlt. Sie sagten etwas von Lunch, Dave?«
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  Jemand berührte seine Schulter. Lowell blickte auf und sah Paul Jiggs, der sich in der offenen Tür des Stabswagens zu ihm neigte.


  »Alles in Ordnung, Craig?« fragte Jiggs.


  »Ich war in Gedanken versunken«, sagte Lowell. »Verzeihung, Sir.«


  »Seien Sie nicht albern.«


  Lowell stieg aus dem Wagen, der vor Quartier Nr. 1 angehalten hatte. General Henderson stand ein paar Schritte vom Wagen entfernt und fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie warten ließ, Sir«, sagte Lowell.


  General Henderson winkte ab.


  Lowell folgte ihnen ins Haus, ein schöner, aber nicht luxuriöser Backsteinbau. Als Lowell die Reihe der Offiziersquartiere in Fort Knox gesehen hatte, war sie ihm wie die Kulisse eines alten Hollywood-Musicals für einen College-Campus vorgekommen.


  Jetzt fand er, daß das Haus weitaus besser aussah als Paul Jiggs’ Quartier in Fort Rucker. Prächtiger und viel größer.


  Die Adjutanten waren drinnen. Lowell war überrascht, als General Henderson ihn am Wohnzimmer – in dem Tabletts mit Hors d’œuvres auf einem Tisch warteten – vorbei und in die Küche führte. Zur sichtlichen Überraschung der GIs mit weißen Jacketts in der Küche öffnete Henderson eine Tür des Küchenschranks und nahm drei Gläser heraus. Dann bückte er sich, öffnete eine andere Schranktür und holte eine Flasche Scotch hervor.


  »Wenn Sie das Privileg hatten, unter General Jiggs zu dienen, Major Lowell«, sagte er, »dann haben Sie gewiß gelernt, daß es Zeiten gibt, in denen ein Kommandeur gegen einen seiner eigenen Befehle verstoßen muß. Hier wird das Trinken vor 17 Uhr mißbilligt. Jetzt ist der Zeitpunkt, um gegen diese Vorschrift zu verstoßen. Ich hoffe, Sie leisten mir dabei Gesellschaft.«


  Er schenkte Whisky ein und reichte Jiggs und Lowell gefüllte Gläser. Dann fielen ihm offenbar keine passenden Worte für einen Toast ein.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, sagte Paul Jiggs leise und kippte seinen Scotch hinunter.


  »Richtig«, stimmte General Henderson zu und trank sein Glas auf einen Zug leer.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, sagte Lowell und trank seinen Scotch.


  »Schenken Sie noch drei ein«, sagte General Henderson zu einem der Unteroffiziere, »mit Eis und Wasser. Und bringen Sie sie ins Wohnzimmer.«


  Er forderte Jiggs und Lowell mit einer Geste auf, ihm ins Wohnzimmer zu folgen.


  »Sie waren hier stationiert, Lowell?« fragte er.


  »Jawohl, Sir. Ich besuchte den Officer’s Basis Course, und dann war ich eine Zeitlang dem Armor Board zugeteilt.«


  »Sie waren schon hier? Im Quartier Nr. 1, meine ich?« fragte General Henderson.


  »Nur im Garten, Sir.«


  »Eine Reihe interessanter Leute hat hier gewohnt.« Henderson zeigte ihm eine Tafel, auf der die Namen der früheren Bewohner aufgelistet waren. Es war eine lange Liste. Dazu zählten Major General G. S. Patton junior, der das Quartier Nr. 1 vor dem Zweiten Weltkrieg bewohnt hatte, aus dem er als Vier-Sterne-General zurückgekehrt war; Major General E. Z. Black, jetzt der Stellvertretende Stabschef mit vier Sternen; und Major General I. D. White, der das Kommando über das X. Korps (Kampfgruppe) in Korea gehabt hatte und jetzt mit vier Sternen der Oberbefehlshaber Pazifik war.


  Lowell war ziemlich ärgerlich darüber, daß Paul Jiggs’ Name niemals auf dieser Liste sein würde. Jetzt, da Jiggs sich auf Gedeih und Verderb mit dem Heeresfliegerwesen verbunden hatte, war es höchst unwahrscheinlich, daß er jemals Kommandeur von Knox werden würde. Er würde mehr Sterne erhalten, vielleicht sogar bis zu vier, aber er würde niemals das Kommando über das Zentrum der Panzertruppen bekommen, und Lowell fragte sich, ob sich Jiggs deswegen grämte.


  Die Türglocke ertönte.


  »Das muß Colonel Warner sein«, sagte General Henderson. Einen Augenblick später bestätigte der Adjutant seine Vermutung.


  »Colonel Warner, General«, meldete er.


  »Kommen Sie herein, Tom«, sagte General Henderson.


  Ein großer, gutaussehender Lieutenant Colonel in Arbeitsanzug und mit Panzerfahrerstiefeln betrat das Wohnzimmer. Er trug die Schwingen der Heeresflieger, aber kein Expert Combat Infantry Badge. Es war möglich, daß er das CIB hatte und es nicht trug, aber Lowell hielt das für unwahrscheinlich. Warner trug ebenfalls einen West-Point-Ring.


  »Hallo, Tom«, sagte General Jiggs. »Wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, danke, General«, erwiderte Colonel Warner.


  »Begrüßen Sie Major Lowell, Tom«, sagte General Henderson, »und dann machen Sie sich’s bequem.«


  »Guten Tag, Major«, sagte Warner und reichte Lowell die Hand. Sein Händedruck war fest. Lowell fand den Mann auf Anhieb sympathisch.


  »Colonel Warner war besorgt, Lowell, daß der Experte, der ihm helfen wird, sich als irgendein Traumtänzer entpuppt, der kaum Ahnung von Panzern hat«, erklärte General Henderson. »Sie können mir glauben, Tom, daß Sie mit Major Lowell kein Problem haben werden. Er diente mit General Jiggs in Korea.«


  »Da bin ich neidisch«, sagte Colonel Warner lächelnd. »Ich saß den Krieg in Berlin aus, und dann kam ich in den Stab hier.«


  »Wir hatten mehr Panzer-Offiziere für Korea, als wir brauchten«, sagte General Jiggs.


  »Wann waren Sie auf der Flugschule?« fragte Lowell. Warner kam ihm irgendwie bekannt vor, und er überlegte, ob er ihm schon begegnet war, irgendwo bei den Heeresfliegern.


  »Im letzten Jahr«, sagte Warner. »Der General bekam irgendwie Wind, was ihr Leute vorhabt, und ›schlug mir vor‹, die Flugschule zu besuchen. Anscheinend habe ich es gerade noch rechtzeitig geschafft.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Lowell.


  »Ich war erst einen Monat zurück, als hier die 3087. Kompanie aufgestellt wurde«, erklärte Warner. »Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätte man sie sonst jemandem gegeben.«


  »Sie sind der Chef der 3087. Kompanie?« fragte Lowell. Er blickte zu Jiggs und las die Antwort in dessen Augen, bevor Colonel Warner auf die Frage antwortete.


  »Jaja«, sagte Warner. »Und ich halte die Kompanie für heute nachmittag in Bereitschaft. Wir hoffen, Sie können uns ein paar Stunden widmen. Die Liste der Fragen ist schier endlos.«


  Lowell zwang sich zu einem Lächeln. Er wollte fluchen, irgend etwas zusammenschlagen. Er fühlte sich schwindelig – oder vielleicht, als müsse er sich übergeben.


  Du naiver Blödmann, du hättest wissen sollen, daß man dir kein Kommando gibt! durchfuhr es ihn.


  »Zu Ihren Diensten, Colonel«, sagte er glatt.


  Er warf einen Blick zu Jiggs. Jiggs sah Lowell an den Augen an, was er dachte – Du hättest es mir sagen sollen, verdammt noch mal! –, und zuckte leicht mit den Schultern.


  »Ich werde Major Lowell die peinliche Aufzählung seines hervorragenden Dienstes ersparen«, sagte General Henderson. »Sie können heute nachmittag alles von ihm erfahren. General Jiggs ist der Meinung, und ich stimme ihm zu, daß Major Lowell ein paar Worte nach dem Essen heute abend sagen sollte, und ich würde es begrüßen, wenn Sie ihn vorstellen, Tom.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und nun sollten wir etwas essen«, sagte General Henderson.


  XII
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

25. Januar 1959, 19 Uhr 30


  Vor dem Abflug von Fort Knox fragte Major General Paul T. Jiggs Major Craig W. Lowell höflich, ob er sich auf den linken Sitz setzen könne.


  Der linke war der Pilotensitz – der Sitz des Flugkapitäns. Lowell war amüsiert und ein wenig gerührt. Der Zauber des Fliegens hatte selbst Paul T. Jiggs erwischt. Er war nicht qualifiziert zum Fliegen der L-23, aber diesen Eindruck wollte er bei Major General David Henderson nicht entstehen lassen.


  »Das ist eine gute Idee, Sir«, sagte Lowell. »Wenn ich Ihnen zuschaue, kann ich noch etwas lernen.«


  Später, auf der Rollbahn, ging Lowell noch weiter. Er vergewisserte sich, daß General Henderson es hören konnte, und fragte: »Wenn Sie die Maschine fliegen, General, darf ich dann später hinten im Passagierraum ein wenig schlafen?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie den Funk bedienen, Lowell«, sagte General Jiggs.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell in enttäuschtem Tonfall. Er war überzeugt, daß General Henderson jetzt nicht den geringsten Zweifel hegte, daß General Jiggs ein voll qualifizierter Pilot für zweimotorige Maschinen war.


  General Jiggs grüßte General Henderson durch das Cockpitfenster und sagte dann zu Lowell: »Okay, fliegen Sie uns hier weg.«


  »Sie wollten fliegen, also tun Sie es«, entgegnete Lowell.


  »Ich bin nicht qualifiziert für dieses Ding …«, protestierte Jiggs.


  »Denken Sie nur an all die Dummköpfe, die das sind«, sagte Lowell. Frechheit siegt, dachte er.


  »Zur Hölle mit Ihnen, Craig«, sagte Jiggs, doch er ließ die L-23 zur Startbahn rollen.


  Lowell beobachtete jeden seiner Handgriffe vor und beim Start, doch Jiggs machte nichts falsch. Lowell wollte ihm gerade sagen, daß er abheben sollte, als Jiggs es von selbst tat.


  Als sie auf Flughöhe und auf dem Kurs waren, brachte General Jiggs die Kampfhubschrauber-Kompanie zur Sprache, deren Kommando nicht Lowell, sondern ein anderer erhalten hatte.


  »Ich finde, Sie haben gut vor Warners Soldaten gesprochen«, sagte Jiggs. »Und Sie haben sich sehr gut bei dem Essen gehalten.«


  Lowell schwieg.


  »Wenn General Black mich fragt, werde ich ihm das sagen«, fuhr Jiggs fort. »Und wenn er nicht fragt, werde ich das irgendwie in die Unterhaltung einbauen.«


  »Geben Sie sich keine Mühe«, erwiderte Lowell, und dann wurde ihm klar, daß er zu schroff gewesen war, und er fügte hinzu: »Trotzdem vielen Dank, aber bemühen Sie sich nicht.«


  »Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen, Craig. «


  »Ich ärgere mich – hauptsächlich über mich selbst –, weil ich mich von Wunschdenken habe leiten lassen, anstatt von logischer Überlegung.«


  »Und Sie ärgern sich über mich.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich denke, ich hätte es Ihnen sagen sollen. Versuchen Sie mir nicht weiszumachen, daß Sie das anders sehen.«


  »Ich finde, eine kleine Vorwarnung wäre in Ordnung gewesen«, sagte Lowell.


  »Sie sind clever, Lowell. Wenn ich es Ihnen gesagt hätte, dann hätten Sie alles über Tom Warner herausgefunden. Wenn Sie erfahren hätten, daß er nie einen Schuß im Ernstfall gehört hat und frisch von der Flugschule kommt, dann hätten Sie ihn gehaßt, bevor Sie ihn kennengelernt hätten. Was verständlich ist.«


  »Leider ist er ein netter Kerl, und nach dem zu schließen, was ich von seinen Soldaten sah, ein guter Kompaniechef.«


  »Er hätte Ihre Aufgabe in Korea haben sollen«, sagte Jiggs. »Kam Ihnen das nicht auch in den Sinn?«


  »Ich glaube nicht, daß ich dieser gewundenen Denkweise folgen kann«, sagte Lowell offen.


  »Was, glauben Sie, hätte Warner – ein West Pointer, der den Offizierslehrgang als Lehrgangsbester absolvierte – gedacht, während er mit zwei Panzerkompanien in Berlin war, die er alle zwei Wochen in einer Parade vorführte, wenn er erfahren hätte, daß der Panzerverband, der den Ausbruch aus dem Pusan-Brückenkopf anführte, von einem 24-jährigen Reservisten kommandiert wurde, der seine Captain-Balken bei der Pennsylvania National Guard erhielt?«


  »Touché«, sagte Lowell.


  »Jeder macht die West Point Protective Association madig, diese Clique zum Schutz der West-Point-Absolventen, aber in diesem Fall – und Sie werden bemerkt haben, daß die WPPA hier stark tätig war, was ich nicht leugne – denke ich, es war wie ein Gegenmittel gegen Ungerechtigkeit zum Wohl der Army. Wir hatten einen großartigen jungen Lieutenant Colonel, der ohne eigene Schuld keine Gelegenheit hatte, eine Einheit im Kampf zu führen. Deshalb und wegen seines Dienstrangs und weil Offiziere, die sich im Krieg bewährt hatten, zur Verfügung standen, erhielt er kein Kommando über eine Panzereinheit. Das Kommando über eine experimentielle Kampfhubschrauber-Einheit war das Nächstbeste.«


  »Und da C. Lowell kein Mitglied der WPPA ist, vergißt man einfach, daß er ein guter Kommandeur im Kampf war und einzigartig gut für die Führung einer Kampfhubschrauber-Kompanie geeignet ist?« Lowell wartete auf eine Antwort.


  »Das sind die Argumente, die ich zu Ihren Gunsten anzuführen versuchte«, sagte Jiggs.


  »Ich werde niemals ein Kommando bekommen, nicht wahr?« sagte Lowell verbittert.


  »Sie sind verdammt unvernünftig. Erst vor einem Monat wurden Sie beinahe aus der Army rausgeschmissen. Der Stellvertretende Stabschef wurde heftig kritisiert, weil er Sie behalten hat. Wie zur Hölle können Sie da erwarten, das Kommando über die 3087. Kompanie zu bekommen?«


  »Sie haben natürlich recht«, erwiderte Lowell nach einer Weile. »Der Anblick dieses gottverdammten M-26 brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich wurde auch einfach nicht damit fertig, daß ich diese Kompanie nicht bekomme.«


  »Ich erwähnte es schon, Sie haben sich gut gehalten«, sagte Jiggs. »Es muß ein Schock für Sie gewesen sein, diesen verdammten Panzer zu sehen.«


  »ich bin jetzt darüber hinweg«, sagte Lowell. »Jetzt dachte ich nur an meine anderen Erlebnisse im Zusammenhang mit diesem Panzer.«


  »Was war das?«


  »Ich war der einzige Offizier, der in Korea eine Affäre mit einer weißen Frau hatte«, erklärte Lowell. »In genau diesem Panzer.«


  »In dem Panzer?«


  »In dem Panzer.« Lowell lachte leise. »Es ist erstaunlich, General, was man bewirken kann, wenn man sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  »Wo haben Sie denn Platz gefunden?«


  »Wir brauchten nicht viel Platz«, sagte Lowell.


  »Haben Sie die Frau später wiedergesehen?«


  »Einmal, als ich heimkehrte. Der Zauber, wie man so sagt, war verflogen.« Nach einer Weile fügte Lowell hinzu: »Und da gibt es noch jemand, den ich lange nicht gesehen habe – meinen Sohn.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er ist jetzt zwölf. Ein richtiger kleiner Kraut. Ich möchte ihn wiedersehen, Paul.«


  »Können Sie die Zeit erübrigen?«


  »Ja, die Zeit hätte ich, aber ich glaube nicht, daß Bill Roberts da meiner Meinung ist.«


  Jiggs schwieg eine Weile.


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte er dann. »Wenn Sie der Ansicht sind, daß Sie die Zeit haben, dann können Sie sich freinehmen.«


  »Ich werde Bill Franklin rüberschicken, um die Piloten auszubilden, und Dutch Cramer, um mit dem Wartungspersonal zu reden. Einer meiner Sergeants wird mit den Mechanikern sprechen. Es wird drei Wochen dauern, bis wir die Hardware bekommen, und eine weitere, bis alles installiert werden kann. Ich werde in der Abteilung wirklich nicht gebraucht. Der Ablauf klappt. Ed Greer und Mac haben dafür gesorgt. Jetzt ist eine günstige Zeit, um Urlaub zu nehmen.«


  »Ich war sicher, daß Sie alles durchdacht haben«, sagte Jiggs. »Morgen früh rufe ich Bill Roberts an und sage ihm, daß es eine gute Idee ist, wenn Sie etwas Urlaub nehmen.«



Sergeant First Class Joe McInerney wartete mit Jiggs’ Dienstwagen, als Lowell die L-23F auf dem Laird Army Airfield abstellte.


  »Joe wird Sie heimfahren, Craig«, sagte Jiggs. »Vorher setzt er uns ab.«


  »Danke«, sagte Lowell. »An die Heimfahrt habe ich gar nicht gedacht.«


  »Ich hoffe, das ist keine anzügliche Bemerkung«, sagte Jiggs. »Ich hatte die Hoffnung, ich hätte Ihnen die Dinge verständlich, wenn nicht gar zufriedenstellend erklärt.«


  »Nein, Sir«, stellte Lowell schnell klar. »So war es nicht gemeint. Ich habe meinen Wagen an Jannier verkauft. Ich meine, er hat ihn, und ich brauche eine Fahrgelegenheit.«


  Jiggs schaute ihm ins Gesicht und sah, daß er die Wahrheit sagte.


  »Okay«, sagte er.


  Sie setzten Lieutenant Davis bei seiner Unterkunft ab, und dann fuhren sie weiter zu Haus Nr. 1.


  »Nicht sehr toll im Vergleich zu Knox, was?« sagte Jiggs, als sie auf dem Zufahrtsweg waren.


  »Ich fragte mich schon, ob es Ihnen aufgefallen ist«, erwiderte Lowell.


  »Ja, ich habe es bemerkt, aber ich denke, ich bin hier nützlicher, als ich es in Knox wäre.« Jiggs öffnete die Tür, als der Wagen hielt. »Aber es wäre schön, Craig, wenn wir beide in Knox wären, nicht wahr?«


  »Wie wäre es mit dem Quartier Nr. 3 in McNair? Sie als Stellvertretender Stabschef, und ich, sagen wir mal, als Direktor der Army Aviation.« Er sagte es leichthin und in scherzhaftem Tonfall.


  »Ich möchte im Augenblick nicht mit E. Z. Black tauschen«, erwiderte Jiggs. »Und ich glaube nicht, daß Sie Bob Bellmon sein möchten.« Er legte eine Pause ein. »Gute Nacht, Craig«, sagte er dann und schloß die Tür.


  Im Haus Melody Lane 227 brannte Licht, und der Eldorado stand auf dem Parkplatz, aber es hielt sich niemand in der Küche oder im Wohnzimmer auf, als Lowell durch die unverschlossene Tür eintrat. Lowell sagte sich, daß Jannier vermutlich zu Besuch bei Melody war. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, weil er ein Bier trinken wollte. Er sah Tuborg-Bier im Kühlschrank und sagte sich, daß es angenehm war, mit einem Franzosen zusammenzuwohnen, der sich gut um Essen und Trinken kümmerte.


  Lowell ging mit dem Bier ins Wohnzimmer und setzte sich in einen der neuen Sessel.


  Jean-Philippe Jannier kam ins Wohnzimmer. Irgendwie schien der seidene Morgenmantel förmlich zu rufen, daß Jannier darunter nackt war. Sexy, das Ding. Jean-Philippe Jannier war ein sexstrotzender Mann.


  »Willkommen daheim«, sagte Jannier. »Darf man gratulieren?«


  »Oh, da hab’ ich mich geirrt«, sagte Lowell. »Nicht nur, daß ich kein Kommando über die Kompanie erhielt, sondern man machte mir auch höflich klar, daß – nach meinem kleinen Beitrag zum raketenbewaffneten Hubschrauber –, ihn jetzt die Besten und Gescheitesten von hier wegholen.«


  »Enttäuscht?«


  »Sehr, sehr enttäuscht, mein Freund«, bekannte Lowell. Dann, um nicht weinerlich zu wirken, wechselte er das Thema.


  »Wie klappte dein erster Übungsflug?«


  Jannier zuckte mit den Schultern. Das konnte alles bedeuten.


  »Ich werde meinen Sohn besuchen«, sagte Lowell.


  »Gut. Ich beneide dich um deinen Sohn. Einem Mann fehlt etwas, wenn er keinen Sohn hat.«


  Eine sonderbare Bemerkung, dachte Lowell.


  »Ich hab’ da was notiert für dich«, sagte Jannier. »Deine Sekretärin rief an.«


  Allmächtiger, die habe ich ganz vergessen! durchfuhr es Lowell.


  »Was sagte sie?«


  »Nur, daß du sie zu Hause anrufen sollst. Die Nummer habe ich aufgeschrieben.«


  Er wies auf einen Notizblock beim Telefon, das neben Lowell stand. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die Nummer zu wählen.


  »Hallo?«


  »Major Lowell, Jane«, sagte er.


  »Ist jemand bei dir?« fragte Jane Cassidy.


  »Ja.«


  »Colonel Roberts’ Sekretärin rief an. Du sollst um acht Uhr in Roberts’ Büro sein. Sie sagte, du sollst eine gute Uniform anziehen.«


  Eine sonderbare Nachricht. Man konnte fast daraus schließen, daß man befürchtete, er könne in einer schäbigen oder verschmutzten Uniform erscheinen. Lowell war einer derjenigen, die selbst in einer ausgebeulten Fliegerkombination elegant aussahen. Seine ›normalen‹ Uniformen waren von Brooks Brothers in New York geschneidert worden; seine ›guten‹ Uniformen, Hemden, Schuhe und Stiefel stammten aus London.


  »Mit deinen Ordensbändern«, fügte Jane hinzu.


  »Was zur Hölle soll das?« fragte Lowell.


  »Ich weiß es nicht.« Und dann: »Hast du Zeit für mich?«:


  »Ja.«


  »Kannst du mich in einer halben Stunde auf dem Piggly-Wiggly-Parkplatz in Enterprise abholen?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte sie und legte auf.


  Lowell wandte sich zu Jannier um und sagte ihm, daß er zur Garnison fahren müsse.


  Und dann kam Melody Dutton Greer ins Wohnzimmer. Sie trug Rock und Pullover, und ihr Haar war gekämmt, aber ihr Gesicht war ohne Make-up, und Lowell hatte genug Frauen frisch aus dem Bett kommen sehen, um zu wissen, daß Melody nicht in Jean-Philippe Janniers Schlafzimmer gewesen war, um die neuen Möbel zu besichtigen.


  »Wir dachten nicht, daß Sie heute abend zurückkommen«, sagte Melody.


  »Offensichtlich«, bemerkte Lowell, ohne zu denken.


  Melody errötete, wich jedoch nicht seinem Blick aus.


  »Das war gedankenlos von mir«, sagte Lowell. »Verzeihung.«


  »Wir werden heiraten«, sagte Jannier.


  »Sie denken, ich bin eine Hure«, sagte Melody.


  »Sie wissen nicht, was ich denke«, erwiderte Lowell.


  Es wurde ihm klar, daß er weder überrascht noch zornig war.


  »Was denkst du?« fragte Jannier.


  »Ich dachte, hoffentlich werdet ihr nicht dabei erwischt«, sagte Lowell. »Es würde sehr peinlich sein.«


  »Und Sie dachten, Ed ist erst seit einem Monat tot«, sagte Melody.


  »Ich dachte, daß Ed und ich vermutlich die einzigen Leute sind, die es verstehen würden.«


  »Merci, mon vieux«, sagte Jean-Philippe Jannier bewegt.


  »Wollen Sie wirklich diesen Franzmann heiraten, Melody?« fragte Lowell.


  Melodys Augen füllten sich mit Tränen. Sie nickte.


  »Ihr Vater war nicht gerade stolz auf Ed«, sagte Lowell. »Warten Sie, bis er erfährt, daß Sie einen Franzmann heiraten und im Haus der Sünde leben wollen.«


  Melody wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und lachte bitter.


  Ich bin nicht zornig. Ich bin eifersüchtig! Keiner hat mich seit Ilse so angesehen wie Melody, dachte Lowell.


  Lowell schlug scherzhaft ein Kreuzzeichen.


  »Ich segne euch, meine Kinder«, sagte er. »Geht und sündigt weiter.«


  »Schrecklich«, sagte Melody, aber sie mußte kichern.


  »Ich habe Hunger«, sagte Jannier.


  »Ich kann mir denken, wovon«, bemerkte Lowell trocken.


  »Und ich werde jetzt eine Flasche Champagner öffnen und ein Omelett machen«, fuhr Jannier fort.


  »So ist das Geheimnis also gelüftet«, sagte Lowell. Er schaute Melody an. »Es gibt absolut nichts, was eine amerikanische Frau nicht tun würde, um aus der Küche herauszukommen. Deshalb heiratet sie sogar einen Franzmann.«


  Melody kam zu seiner Überraschung zu ihm. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.


  »Danke«, sagte sie.


  Und dann überraschte sie ihn noch mehr. Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Er legte den Arm um sie, und eine Woge der Zuneigung zu ihr erfaßte ihn. Dann neigte er den Kopf und küßte ihr Haar. Er erkannte, daß er selbst zu Tränen gerührt war.


  »Ich bin so glücklich«, sagte Jannier, und seine Stimme brach.


  Lowell trank ein Glas Champagner mit ihnen, und dann stieg er in seinen Wagen und fuhr zum Piggly-Wiggly-Parkplatz, um Jane Cassidy abzuholen.
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Büro des Stellvertretenden Kommandeurs für Sonderprojekte, U.S. Army Special Warfare School, Fort Bragg, North Carolina

26. Januar 1959, 7 Uhr 45


  Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan war sich im klaren darüber, daß er ein Problem hatte. Am vergangenen Nachmittag hatte ihm Colonel Paul Hanrahan seinen ersten echten Auftrag gegeben. Er, MacMillan, sollte einen Plan für die Rekrutierung von 1000 Offizieren und Männern entwickeln, in einem grob gerechneten Verhältnis von einem Offizier zu sechs Unteroffizieren und Mannschaften.


  Die Offiziere sollten Lieutenants und Captains sein, obgleich auch besonders qualifizierte Majors in Betracht gezogen werden konnten. Die Unteroffiziere sollten zu den drei höchsten Diensträngen zählen, doch besonders qualifizierte Unteroffiziere und Mannschaften mit niedrigeren Diensträngen konnten ebenfalls berücksichtigt werden.


  Sie mußten makellose Dienstakten haben, doch im Fall besonders qualifizierter Unteroffiziere und Mannschaften konnte man ein Auge zudrücken –  solange der Makel nicht die Zuerkennung des Sicherheitsbereiches als Geheimnisträger ›Secret‹ und ›Top Secret‹ ausschloß.


  Mindestens 75 Prozent der zu Rekrutierenden mußten qualifizierte Fallschirmjäger sein. Andere mußten bereit sein, freiwillig eine Fallschirmspringerausbildung zu machen, und folglich mußten sie eine ärztliche Untersuchung bestehen, die bestätigte, daß sie zum Fallschirmspringen tauglich waren.


  Mindestens 80 Prozent der zu Rekrutierenden mußten eine Fremdsprache lesen und schreiben können. Und von dieser Gruppe mußten weitere 80 Prozent Spanisch sprechen, lesen und schreiben können. Wenigstens 50 Prozent der Offiziere, mußten von ›Kampftruppen‹ stammen – das heißt von der Infanterie, der Panzertruppe oder der Artillerie. Mindestens 25 Prozent mußten von der Fernmeldetruppe kommen. Und wenigstens fünf Prozent mußten Ärzte sein.


  Hanrahan hatte MacMillan gesagt, daß er sich keine Sorgen wegen Einwänden der befehlshabenden Offiziere zu machen brauche. Der Stellvertretende Stabschef Personal hatte die Anweisung gegeben, daß die von Haarahan gewünschten Leute zur Versetzung freizugeben waren. Das einzige Problem war, sie zu finden.


  Es gab noch andere Vorbedingungen und Einschränkungen. MacMillan hatte bis spät in die Nacht an dem Entwurf eines Rekrutierungsplans gearbeitet. Alles, was er bis jetzt geschafft hatte, war der rein rechnerische Teil. 1000 Offiziere und Unteroffiziere und Mannschaften in einem Verhältnis von 6 zu 1, das bedeutete 167 Offiziere und 833 Männer. 800 insgesamt mußten eine Fremdsprache beherrschen, und von diesen 800 mußten 640 Spanisch sprechen. Er brauchte achteinhalb Ärzte, von denen sechseinviertel qualifizierte Fallschirmspringer sein und sechseinhalb Spanisch sprechen mußten.


  MacMillan hatte, mit anderen Worten, eineinhalb Seiten Rechenpapier mit Zahlen beschrieben und nicht die geringste Ahnung, wie er weitermachen sollte. Er würde sich bei Hanrahan zum Narren machen, was die Bestätigung dafür sein würde, daß er ein verdammter Blödmann war, den man an der Hand führen mußte.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«


  Es war Second Lieutenant Thomas J. Ellis von der 82. Luftlandedivision, und im Augenblick war das letzte, was MacMillan sehen wollte, ein Second Lieutenant, der noch feucht hinter den Ohren war.


  »Was zur Hölle wollen Sie?« schnauzte MacMillan, und es tat ihm sofort leid.


  Ellis marschierte ins Büro und grüßte zackig.


  »Sir, verzeihen Sie die Störung, aber ich wollte Ihnen das hier geben.«


  Ellis legte vier Fünfzig-Dollar-Scheine auf MacMillans Schreibtisch und nahm wieder Grundstellung ein.


  »Oh, stehen Sie bequem«, sagte Mac. »Nehmen Sie Platz, meine ich. Möchten Sie Kaffee?«


  »Ich möchte Ihnen nicht die Zeit stehlen, Colonel«, sagte Ellis.


  »Setzen«, sagte Mac und wies kategorisch auf den Stuhl. Dann erhob er sich hinter dem Schreibtisch, ging zur Kaffeemaschine und schenkte aus der Kanne Kaffee in zwei Tassen. »Wie möchten Sie den Kaffee?«


  »Bitte schwarz, Sir.«


  MacMillan reichte ihm die Tasse.


  »Sie haben einen Vorschuß bekommen, nicht wahr? Haben Sie genug übrig bis zum Zahltag? Bis zu diesem und zum nächsten?«


  »Man kann es als eine Art Vorschuß betrachten«, sagte Ellis.


  »Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, dann würde ich glatt annehmen, daß Sie wieder Poker gespielt haben, Lieutenant«, sagte MacMillan.


  »Kein Kommentar, Sir«, sagte Ellis mit einem Grinsen.


  »Nun, sind Sie sicher, daß Sie noch genug Geld haben, um über die Runden zu kommen?«


  »Mehr als genug, Sir«, antwortete Ellis. »Ich habe sogar ein Auto angezahlt. Es ist kein Superschlitten, aber besser, als zu Fuß zu gehen.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie angeschnauzt habe«, sagte MacMillan. »Ich habe Probleme.«


  »Ich möchte nicht, daß Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden, Sir«, sagte Ellis und wollte aufstehen.


  »Sie bleiben sitzen«, sagte MacMillan.


  »Jawohl, Sir.«


  MacMillan schaute ihn an und lächelte. Ellis sah in seiner tadellosen Uniform wie auf einem Rekrutierungsplakat aus.


  Der frischgebackene Fallschirmspringer, mit kurzgeschnittenem Haar und nichts auf seiner Uniform außer dem Fallschirmspringerabzeichen und dem goldenen Balken des Second Lieutenants.


  »Wie finden Sie die Division?« fragte Mac.


  »Nicht sehr interessant«, sagte Ellis. »Nicht das, was ich gedacht habe.«


  »Sie sind vermutlich zugeteilt als Stellvertretender Versorgungsoffizier, als Offizier für Weiterverpflichtungen, als Fürsorge-Offizier oder als Offizier für die Kontrolle von Geschlechtskrankheiten, zusätzlich zu Ihren anderen Aufgaben?« fragte Mac.


  »Jawohl, Sir.«


  »Das gibt sich mit der Zeit«, sagte Mac. »Das ist die Standardprozedur.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sagen Sie mal, Ellis, wie steht es in der Division mit Taco-Fressern?«


  »Ich verstehe die Frage nicht, Colonel«, sagte Ellis ein wenig steif.


  »Sie wissen, was ich mit Taco-Fresser meine? Alles, was Spanisch spricht.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ich suche solche Leute. Deshalb frage ich.« MacMillan trank einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. »Mein perfekter Typ ist ein Offizier der Kampftruppen, als Fallschirmspringer qualifiziert, der Spanisch lesen, schreiben und sprechen kann wie ein Spanier. Ich brauche 167 davon, vorzugsweise Lieutenants oder Captains. Es müssen Freiwillige sein.«


  »Wegen der Ereignisse in Kuba, meinen Sie, Colonel?« fragte Ellis. »Man plant den Einsatz von Green Berets?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, wich MacMillan aus.


  Ellis stand auf, nahm Grundstellung ein und stieß eine Wortflut in fließendem Spanisch hervor.


  »Was zur Hölle war das?« fragte MacMillan, als Ellis verstummte.


  »Das war Spanisch, Sir. Ich sagte, daß ich hoffe, der Colonel erweist mir die Ehre und erlaubt mir, mich als Freiwilliger zu melden.«


  »Wo zum Teufel haben Sie Spanisch gelernt?« fragte MacMillan.


  »Von meiner Mutter, Sir. Ich bin ein halber Puertoricaner. Ich nehme an, Sie können sagen, das macht mich zu einem fünfzigprozentigen Taco-Fresser.«


  MacMillans bereits rötliches Gesicht wurde noch roter.


  »Ellis, ich wollte nicht …«


  »Ich habe das nicht zum erstenmal gehört, Colonel«, sagte Ellis. »Wenn man in Spanish Harlem lebt und wie ein Anglo aussieht, dann lernt man schnell, was die Anglos von den Taco-Fressern halten – und was die Taco-Fresser über die Anglos denken.«


  »Ich wollte wirklich nichts Beleidigendes …«


  »Sir, es ist mir todernst. Ich möchte mich als Freiwilliger melden.«


  Hanrahans Stimme, verzerrt, jedoch erkennbar, erklang aus der Gegensprechanlage. »Mac, wie kommen Sie mit dem Rekrutierungsplan voran? Kann ich einen Blick darauf werfen?«


  MacMillan schaute auf seine Armbanduhr. Es war 7 Uhr 55. Hanrahan hatte gesagt ›am Morgen‹. Er wollte den Plan jetzt haben, und der war noch nicht einmal angefangen.


  »Ich befrage gerade einen Offizier, Colonel«, sagte MacMillan.


  »Einen auf gut Glück oder einen, den Sie von der Straße weggeholt haben?«


  »Einen Spanisch sprechenden, als Fallschirmspringer qualifizierten Infanteristen, Sir.«


  »Den muß ich sehen«, sagte Hanrahan. »Bringen Sie ihn zu mir.«


  »Bis wir im Büro des Colonels sind, haben Sie noch Zeit, um es sich anders zu überlegen, Ellis«, sagte Mac.


  »Danke, Colonel«, erwiderte Ellis.


  Sie marschierten Seite an Seite, der Lieutenant Colonel in fast mittlerem Alter – der höchstdekorierte Offizier der Garnison – und der Second Lieutenant, der frisch von der Offiziersanwärterschule kam und fast noch ein Teenager war. Sie grüßten schneidig vor dem Kommandeur, und als Hanrahan den Gruß erwidert hatte, standen sie in Grundstellung vor seinem Schreibtisch. Der Kontrast entging Paul Hanrahan nicht.


  »Sie sehen aus wie die Fotos von ›vorher‹ und ›nachher‹«, sagte er. Er reichte Lieutenant Ellis die Hand. »Mein Name ist Hanrahan, Lieutenant. Nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, warum Sie zu den Special Forces kommen wollen.«


  MacMillan war überrascht und erleichtert, als er Ellis’ Antworten hörte. Ellis sagte Hanrahan, daß er glaube, die Special Forces würden »interessant sein«, und daß er sich eine Gelegenheit erhoffe, Kenntnisse zu erlangen, die später wertvoll für ihn sein würden.


  »Und Sie mögen auch den Glamour, nehme ich an«, sagte Hanrahan.


  »Ich hörte, daß die Ladies bewundernd auf die Special Forces blicken, Sir«, antwortete Ellis.


  Hanrahan stellte ihm ein paar weitere Fragen. Er hatte sich bereits entschieden, einen oder zwei unverdorbene Frischlinge in die Special Forces aufzunehmen, nicht wegen des Beitrags, den man von ihnen erwarten konnte, sondern um zu sehen, wieviel Ausbildung sie in einer kurzen Zeit verkraften konnten. Dieser Second Lieutenant würde dem Zweck dienen. Er fragte sich, wo MacMillan ihn so schnell aufgetrieben hatte.


  Er rief den Sergeant Major über die Gegensprechanlage und bat ihn, Master Sergeant Jesus Santana hereinzuschicken.


  Santana, ein dunkelhäutiger Bulle von Mann, kam zwei Minuten später ins Büro.


  »Colonel MacMillan sagt mir, daß dieser Offizier fließend Spanisch spricht, Santana«, erklärte Hanrahan. »Ich glaube nicht, daß Colonel MacMillan das beurteilen kann.«


  Santana sprach ein paar Minuten lang mit Ellis und gab dann sein Urteil ab.


  »Er spricht perfekt fließend, Sir«, meldete er. »Eigentlich spricht er eher kastilisches Spanisch, im Gegensatz zu Puertoricanisch oder Mexikanisch.«


  »Wir hatten spanische Nonnen in der Schule, Sir«, erklärte Ellis.


  »Wann möchten Sie zu uns kommen, Lieutenant?« fragte Hanrahan.


  »Heute nachmittag, Sir«, erwiderte Ellis sofort.


  »Ich hatte gehofft, Lieutenant Ellis als meinen Dolmetscher einzusetzen«, sagte MacMillan. »Um festzustellen, ob die Leute wirklich Spanisch können.«


  »Das ergibt einen Sinn«, stimmte Hanrahan zu. Indem er Ellis ins Spiel brachte, mußte MacMillan ein heißes Eisen anfassen, und zwar eher, als er erwartet hatte. Es würde Zornesschreie von der 82. Luftlandedivision, vom XVIII. Luftlandekorps und von anderen Einheiten in Bragg geben (weil sie überwiegend Fallschirmjäger waren, mußte die Mehrzahl seiner neuen Leute aus Bragg kommen). Je schneller er diesen Kampf hinter sich brachte, desto besser, darüber war er sich im klaren.


  Hanrahan nahm das Telefonbuch von Fort Bragg aus seiner Schreibtischlade und suchte die Nummer des XVIII. Luftlandekorps heraus. Dann wählte er die Nummer des G-1 (Stellvertretender Stabschef, Personal) und fragte nach dem G-1.


  »Colonel«, sagte er, als sich der G-1 meldete, »hier spricht Colonel Hanrahan von der Special Warfare School. Haben Sie das Fernschreiben über meine Befugnisse zur Rekrutierung für die Special Forces erhalten?«


  Er hörte eine volle Minute lang zu, und als er wieder sprach, klang seine Stimme kalt und schroff.


  »Es ist nicht meine Absicht, Colonel, meine Personalwahl nach Listen zu treffen, die von irgendeinem anderen aufgestellt wurden. Ich habe die Befugnis erhalten, zu rekrutieren, wen immer ich will. Soll ich eine Klärung vom DCSOPS verlangen?«


  Es folgte eine viel kürzere Erwiderung.


  »Ich werde einen Lieutenant Ellis anrufen lassen, Colonel. Er wird Ihnen seine Kennnummer und die Einheit nennen. Bitte sorgen Sie dafür, daß er zu mir versetzt wird, mit Wirkung vom heutigen Tage. Vielen Dank.«


  Hanrahan nahm den Telefonhörer vom Ohr und reichte ihn Ellis.


  Wenn Hanrahan stur bleibt und mich nach meinem Plan fragt, bin ich immer noch in der Bredouille, dachte MacMillan. Aber wenn er nicht danach fragt, bin ich fein raus. Dann kann ich noch einen Tag Zeit schinden. Und in einem Tag finde ich jemand – vielleicht sogar Ellis –, der einen verdammten Plan aufstellen kann.
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Büro des Präsidenten des Army Aviation Board, Laird Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

26. Januar 1959, 8 Uhr 15


  Es waren zwei Zivilisten in Colonel Bill Roberts’ Büro, als Major Craig W. Lowell in einer tadellos geschneiderten Uniform – jedoch ohne Ordensbänder – hereinmarschierte und grüßte.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Lowell. »Sie wollen mich sprechen?«


  »Ich hatte gehofft, Sie tragen Ihre Ordensbänder, Major«, sagte Bill Roberts kühl, milderte seine Worte jedoch mit einem Lächeln. »Dieser Gentleman möchte Sie für Time-Life fotografieren, und ich dachte, Sie sollten Ihre Ordensbänder tragen. Hat Ihre Sekretärin das nicht ausgerichtet?«


  »Das muß verlorengegangen sein, Sir«, sagte Lowell.


  Roberts stand auf und kam um den Schreibtisch herum.


  »Miß Thomas, Mr. Norton, dies ist Major Craig Lowell, der Offizier, der verantwortlich für die Tests und die Entwicklung des raketenbewaffneten Hubschraubers ist.«


  Mr. Norton war Anfang 40, ein kahl werdender, untersetzter Mann, der mit Nikon-Kameras behängt war. Eine große Ledertasche mit Geräten stand zu seinen Füßen. Miß Thomas war Mitte 20. Sie hatte langes, blondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war und bis über ihre Schultern fiel. Eine Sonnenbrille thronte auf ihrer Stirn. Sie trug einen Plisseerock und einen weichen Wollpullover, unter dem sich ihre üppigen Brüste abzeichneten.


  Wenn ich nicht eine ziemlich erschöpfende Nacht mit Jane Cassidy verbracht und versucht hätte, den Weltrekord im Ficken zu verbessern, gefolgt von einer Zugabe vor dem Frühstück, dann könnte ich glatt in Versuchung kommen. Miß Thomas, dachte Lowell.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Major«, sagte Norton und streckte ihm teilnahmslos die Hand hin.


  Miß Thomas reichte ihm die Hand mit einem atemberaubenden Lächeln.


  Lowell lächelte ebenfalls. Er erinnerte sich an Sandy Felters Bemerkung über Frauen wie Miß Thomas. »Ist das angeboren, genetisch, oder lernen Sie auf irgendeiner Schule, so vornehm zu sprechen und zu lächeln?«


  Lowell hatte lange Erfahrung mit dem Miß-Thomas-Typ, und sie hatte ihn gelehrt, Distanz zu halten.


  »Ich möchte, daß Sie Mr. Norton und Miß Thomas soviel Ihrer Zeit wie nötig widmen, Lowell«, sagte Bill Roberts. »Zeigen Sie ihnen alles über unseren raketenbewaffneten Hubschrauber, das nicht geheim ist. Wenn Sie möchten, machen Sie einen Flug mit ihnen.«


  »Colonel«, sagte Lowell, »das gesamte Waffensystem ist geheim. Was sollte ich ihnen zeigen?«


  »Dann alles außer dem Waffensystem«, sagte Roberts gereizt.


  »Aber wir sind gekommen, um das Waffensystem zu sehen«, sagte Miß Thomas mit einem gewinnenden Lächeln.


  »So absurd es Ihnen auch vorkommen mag«, sagte Lowell und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, »aber wir müssen davon ausgehen, daß Sie russische Spione sind.«


  Sie war nicht amüsiert, und unter ihrem Lächeln war stählerne Härte.


  »Wir sind hier mit dem Segen des Abteilungsleiters für Öffentlichkeitsarbeit im Pentagon«, sagte sie. »Und er ist völlig informiert, weshalb wir den weiten Weg gemacht haben. Um das Waffensystem Ihrer Hubschrauber zu sehen.«


  »Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Thomas«, sagte Lowell.


  »Miß«, korrigierte sie.


  »In Ordnung«, sagte Lowell. »Aber mir sind die Hände gebunden. Sie müssen das mit Colonel Roberts besprechen.«


  Lowell amüsierte sich über Roberts’ Dilemma. Roberts war anscheinend geblendet von dem Auftauchen von Time-Life und/oder dem atemberaubenden Lächeln, den langen Beinen und dem aufregenden Busen von Miß Thomas und hatte völlig vergessen, daß das Projekt Kampfhubschrauber zum größten Teil der Geheimhaltung unterlag.


  Als er jetzt darauf hingewiesen wurde, traf er schnell eine Entscheidung.


  »Wir werden telefonieren, Miß Thomas, und feststellen, wieviel vom Waffensystem preisgegeben werden darf. Schließlich konnte man davon schon etwas im Fernsehen anschauen. Und wenn wir damit nicht weiterkommen, stelle ich Time-Life gerne Fotos zur Verfügung, die zur Veröffentlichung freigegeben sind.«


  »Sie meinen Fotos ohne die interessantesten Teile«, sagte Miß Thomas bissig. »Wie kastrierte Bilder in einem Sexmagazin.«


  Roberts lachte verlegen.


  »Lowell, nehmen Sie meinen Wagen und Fahrer und machen Sie eine Besichtigungsfahrt mit diesen Leuten. Sagen wir für eine Stunde. Bis ich einige Antworten aus Washington habe.«


  »Mit Vergnügen, Sir«, erwiderte Lowell.


  »Mir gefällt es nicht, hingehalten zu werden«, sagte Miß Thomas verstimmt.


  Sie ging an Lowell vorbei aus dem Büro.


  Sie hatte einen schönen, federnden, femininen Gang, und sie hatte anscheinend eine gute und teure Ausbildung.


  Smith, dachte Lowell. Nicht Vassar. Smith. Dann die Journalistenschule in Columbia. Dann Journalistin. Journalismus war schick, Time-Life sogar noch schicker, eine perfekte Gelegenheit, um jemand aus den eigenen Kreisen kennenzulernen, jemand zu heiraten, bevor man ein Heim in Mamaroneck oder Princeton gründete, um eine weitere Generation Hochnäsige zu züchten, die nach St. Mark’s und dann nach Harvard, Smith, Yale und Vassar geschickt wurden.


  Major Craig W. Lowell hatte Privatunterricht gehabt. Dann hatte er St. Mark’s besucht, wo er der Schule verwiesen worden war, bevor er nach Harvard gegangen war, wo man ihn ebenfalls hinausgeschmissen hatte.


  Es wurde ihm klar, daß er seinesgleichen verspottete, und er fragte sich, warum er das tat. Und dann begriff er. Er verabscheute das Eindringen dieser Welt in seine eigene. Und er hielt es für wichtig, daß diese langbeinige vollbusige Blondine nicht mehr über ihn erfuhr, als er ihr sagen mußte.


  Ihre Fragen begannen sofort, als die Fahrt von Laird Field durch Daleville zur Garnison begann.


  »Sind Sie lange in der Army, Major – Lowell, so war doch der Name?«


  »Lowell«, bestätigte er. Er rechnete kurz nach. »Dreizehn Jahre«, sagte er.


  »West Point?«


  »O nein«, antwortete er. »Ich wurde als Wehrpflichtiger zur Army eingezogen.«


  Er schaute in den Innenspiegel. Miß Thomas saß im Fond des Wagens und kritzelte auf ihren Notizblock. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, und das Haar war ihr in die Stirn gefallen. Jetzt schaute sie zu ihm auf. Ihre Augen waren hellblau und blickten klug.


  »Sie wurden auf dem Gefechtsfeld zum Offizier ernannt?« fragte sie hoffnungsvoll.


  »Nichts so Romantisches«, erwiderte er. »Ich wurde Offizier des Finanzkorps und dann zur Panzertruppe versetzt.«


  »Wie kam das?«


  »Ich war kein guter Finanzmann«, sagte Lowell.


  »Woher stammen Sie?«


  »Long Island. Aus einem kleinen Ort auf Long Island. Glen Cove.«


  »Oh. Ich bin aus Scarsdale. Sie sprechen nicht wie ein New Yorker.«


  »Ich glaube, ich bin auch keiner mehr«, sagte er.


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Ich habe einen zwölfjährigen Sohn«, antwortete er.


  »Hier?«


  »In Deutschland.«


  Sie war clever und zog daraus Schlüsse.


  »Sie haben ein deutsches Mädchen geheiratet?«


  »Ja«, sagte Lowell. »Als ich 19 war.«


  Sie war zu höflich – und es paßte nicht zu ihrer Story um weiter nach seinem Privatleben zu forschen.


  »Wann wurden Sie Pilot?«


  »Die Army nennt uns Heeresflieger«, sagte er. »1954.«


  »Und Sie sind für die raketenbewaffneten Hubschrauber verantwortlich?«


  »O nein«, sagte Lowell. »Verstehen Sie das richtig. Zwei Männer sind dafür verantwortlich. Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan und First Lieutenant Edward C. Greer.«


  Sie ließ ihn die Namen buchstabieren und sagte dann: »Ich möchte mit diesen Männern reden.«


  »Das wird schwierig sein«, sagte Lowell. »Lieutenant Greer kam vor Weihnachten ums Leben. Und Colonel MacMillan wurde versetzt. Ich habe das Projekt von ihnen übernommen. Aber da war der größte Teil der Arbeit bereits erledigt.«


  »Greer starb bei dem Unfall, den wir im Fernsehen sahen?«


  »Ja.«


  »Und der andere, MacMillan, war derjenige, der die russischen Panzer abschoß?«


  »Ich glaube, es steht nicht offiziell fest, wer das tat«, sagte Lowell.


  »Aber dieser MacMillan wurde versetzt, richtig?« Sie war wirklich nicht dumm.


  »Es war eine Routine-Versetzung«, sagte Lowell. »Wie ich schon sagte, die Entwicklungsarbeit an dem raketenbewaffneten Hubschrauber ist so gut wie vorüber.«


  Sie schnaubte.


  »Und so übernahm ich das Projekt«, fuhr er fort.


  Sie klappte den Notizblock zu und steckte ihn in ihre Handtasche. Lowell hatte von Colonel Roberts den Befehl erhalten, eine Besichtigungsfahrt mit den Reportern zu machen. Er zeigte ihnen Hanchey Field, den größten Hubschrauberlandeplatz der Welt, das Lazarett der Garnison und das Wohngebiet.


  Miß Thomas stellte nur eine weitere Frage:


  »Wohnen Sie hier, Major Lowell?«


  »Nein, Ma’am, ich wohne außerhalb der Garnison.«


  Als die Stunde vorüber war, fuhr Lowell zurück zum Army Aviation Board.


  »Wir werden Ihnen einen anderen Führer geben müssen, Miß Thomas«, sagte Colonel Roberts. »Major Lowell geht in Urlaub.«


  »So?« fragte sie.


  Roberts schaute Lowell an.


  »Während Ihrer Abwesenheit rief der Kommandeur an und empfahl, daß Major Lowell Urlaub nimmt. Lowell hat in letzter Zeit sehr hart gearbeitet.«


  »Sir, ich kann den Urlaub verschieben, bis Miß Thomas und Mr. Norton hier fertig sind«, sagte Lowell.


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte Colonel Bill Roberts eisig. »Wenn der Kommandeur der Meinung ist, Sie sollten Urlaub nehmen, dann bin ich derselben Meinung, und Sie nehmen Urlaub.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  »Danke für die Rundfahrt, Major Lowell«, sagte Miß Thomas und reichte ihm die Hand.


  Er nahm sie, und ihre Blicke trafen sich. Ihre Hand war warm und weich und noch etwas: pulsierend vor Erregung, dachte er.


  »Es war mir ein Vergnügen, Miß Thomas«, sagte Lowell. Dann schüttelte er dem Fotografen die Hand, grüßte Colonel Roberts schneidig und verließ das Büro.


  Als er in Bill Franklins Wagen stieg, dachte er an das, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Manchmal war er nach einer wirklich wilden Sexnacht noch geiler, als er es nach einem Quickie gewesen wäre. Als Jane erst einmal die Barriere der Treue durchbrochen hatte, waren all ihre unterdrückten Begierden zum Vorschein gekommen.


  Er hatte hinterher das sonderbare Gefühl gehabt, benutzt worden zu sein. Es war kein angenehmes Gefühl, und es kam ihm in den Sinn, daß Frauen sich oft ebenso fühlen mußten: Jane Cassidy liebte ihn nicht und mochte ihn nicht mal besonders. Sie war einfach scharf auf seinen Körper.


  Er lachte über sich selbst: Oh, du armer, benutzter Junge!


  Dann dachte er an den ganz anderen – sehr verliebten – Ausdruck von Melody Dutton Greers Gesicht, als sie Jean-Philippe angesehen hatte. Ein Ausdruck, der ihn daran erinnerte, wie einsam er war. Der Sex mit Jane hatte das nicht geändert. Aber Lowell war sicher, daß diese Einsamkeit vorübergehen würde – und ebenso, daß er Miß Thomas (es wurde ihm klar, daß er nicht einmal ihren Vornamen wußte) so behandelt hatte, wie es ihr gebührte.
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Konferenzraum 3 101, Central Intelligence Agency, McLean, Virginia

2. Februar 1959, 18 Uhr 15


  Das rote Telefon, einer der drei Apparate am Kopfende des breiten Konferenztischs vor dem Diktafon, klingelte, und dazu leuchtete ein Lämpchen. Es war die Leitung zum Büro des Präsidenten, deren Benutzung auf den Stab des Präsidenten beschränkt war.


  Der Direktor sagte »Entschuldigen Sie mich«, hob den Hörer ab, meldete sich, hörte zu, sagte: »Er ist hier; ich werde es ihm sagen«, und legte auf.


  »Der Präsident wünscht Sie, Colonel Felter, um 19 Uhr 30 zu sehen.«


  »Jetzt hat er mich zum zweitenmal zum Colonel gemacht«, sagte Felter. »Ich wünsche, er würde mir das schriftlich geben.«


  »Der Präsident kann Sie ›Colonel‹ nennen, wann immer er das will, Felter«, sagte der Stellvertretende Direktor ›Verdeckte Operationen‹ und lachte. »Aber bevor die Army Sie als Colonel bezahlt, bedarf es der Zustimmung des Senats.«


  Die Männer am Tisch lachten. Felter wurde sich klar darüber, daß der Präsident ihn nicht zum zweitenmal, sondern schon zum dritten- oder viertenmal mit ›Colonel Felter‹ angesprochen hatte. Lange Zeit hatte er ihn einfach nur mit ›Felter‹ angeredet – es war üblich, Botenjungen und Handlanger mit dem Nachnamen anzureden.


  »Der Mensch hofft, solange er lebt«› sagte Felter.


  Er fragte sich, was der Präsident von ihm wollte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Konferenz hier konnte nicht viel länger dauern. Er würde genügend Zeit haben, um bis halb acht mit dem Volkswagen zum Weißen Haus zu fahren.



Der militärische Adjutant des Präsidenten erwartete Felter im Kellergeschoß des Weißen Hauses.


  »Trinken wir eine Tasse Kaffee, Felter«, sagte Major General Faye, der in Uniform war. »Sie sind eine Viertelstunde zu früh, und das ist eine Zeitspanne, bei der man nicht viele andere Möglichkeiten hat.«


  »Danke, Sir«, sagte Felter.


  Sie gingen ins Kasino, und Navy-Stewards in weißen Jacketts brachten ihnen Kaffee und Gebäck. Es blieb ihnen kaum Zeit, den Kaffee zu Ende zu trinken, bevor sie zum Aufzug mußten, um zu den Räumen des Präsidenten hinaufzufahren.


  »Haben Sie eine Ahnung, was er von Ihnen will?« fragte General Faye im Lift.


  »Nein, Sir.«


  Der diensttuende Agent des Secret Service auf dem Gang nickte ihnen zu und hielt die Tür am Ende des Flurs auf.


  Felter war nicht überrascht, den Senator von Kalifornien nebst Frau in den Räumen des Präsidenten zu sehen. Der Senator war mit dem Präsidenten befreundet, und die Lady und Mamie Eisenhower waren Busenfreundinnen. Was Felter wirklich überraschte, war die Anwesenheit seiner eigenen Frau. Sharon war nicht zum erstenmal im Weißen Haus, aber sie zählte weiß Gott nicht zum inneren Kreis. Felter konnte sich nur denken, daß Mrs. Eisenhower Sharon für irgendeine gesellschaftliche Pflicht in Anspruch genommen hatte. Sharon lächelte ihn nervös an.


  Der Präsident kam in den Raum, gefolgt von einem der Butler des Weißen Hauses, der ein Silbertablett mit silbernen Bechern darauf trug.


  »Artillerie-Punsch«, sagte der Präsident. »Mamies Idee. Sie hielt es passend zu dem Anlaß.«


  Felter überlegte schnell, ob es an diesem Tag einen Sieg für eine der West-Point-Sportmannschaften gegeben hatte. Einen anderen Grund konnte er sich für den Artillerie-Punsch nicht vorstellen.


  »Fahren Sie fort, Senator«, sagte der Präsident.


  »Sandy«, sagte der Senator, »der Senat der Vereinigten Staaten hat in seiner grenzenlosen Weisheit auf Empfehlung des Präsidenten hin Ihre Beförderung zum Lieutenant Colonel beschlossen.«


  »Bei Gott, ich finde, er ist überrascht«, sagte der Präsident und zeigte sein weltberühmtes Grinsen.


  »Ich bin platt, Mr. President«, sagte Felter.


  »Gut.« Der Präsident nahm einen der Silberbecher vom Butler entgegen. »Freut mich, zu sehen, daß etwas Sie erstaunen kann.« Er wartete, bis die anderen Becher verteilt worden waren. Dann sprach er weiter: »Ladies and Gentlemen, ich trinke auf das Wohl von Lieutenant Colonel Felter.«


  »Vielen Dank, Mr. President.« Felter schaute zu Sharon. Sie strahlte.


  Mein Gott, dachte er, welch ein Aufstieg von der kleinen Bäckerei, die wir an der Ecke Aldine Street und Chancellor Avenue in Newark, New Jersey, hatten.


  »Und auf das Wohl seiner charmanten Gattin«, fuhr der Präsident fort und prostete Sharon zu.


  Sie bedankte sich und hob ebenfalls den Becher.


  »Sandy, ich muß Ihnen sagen, daß ich mein silbernes Blatt mit viel mehr Glanz und Glorie erhielt«, sagte der Präsident. »Im Malacan Palace in Manila. Von General MacArthur, der zu dieser Zeit Marshall der Philippinischen Armee war. Alle waren in weißer Galauniform. Wirklich großartig.«


  »Ich kann mir nichts Großartigeres als dies hier vorstellen, Mr. President«, sagte Felter.


  »Ich habe Sie ein bißchen früher befördert, Felter, weil ich klarmachen wollte, daß Sie es verdient haben und daß es keine Entscheidung ist, die ich einfach kurz vor meinem Ausscheiden aus dem Amt getroffen habe.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mr. President«, sagte Felter.


  Der Präsident lächelte ihn an. Dann hob er von neuem seinen Silberbecher.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, sagte er.


  Die anderen plapperten es nach.


  »Holen Sie den Fotografen herein«, sagte der Präsident zum Butler.


  Der Fotograf tauchte sofort auf.


  »Wir wollen zwei Bilder haben«, sagte der Präsident. »Eins von uns allen, und eines nur mit Mrs. Eisenhower, Mrs. Felter, Colonel Felter und mir.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Fotograf.


  »Ich glaube nicht, daß es auf der Titelseite der Washington Post erscheinen wird«, sagte der Präsident zu Felter. »Aber vielleicht wird es ein Spaß für Sie sein, es sich anzuschauen, wenn Sie so alt sind wie ich.«


  Der Präsident der Vereinigten Staaten legte den Arm um Sandy Felters Schultern.


  »Lächeln Sie, Mrs. Felter«, sagte der Präsident.


  XIII
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Schloß Greiffenberg, Marburg an der Lahn, Westdeutschland

14. Februar 1959


  Es gab einen 200 Meter langen Schießstand zwischen Reihen von Apfelbäumen im Obstgarten westlich des Schlosses. Als Generalmajor Graf Peter-Paul von Greiffenberg ihn nach dem Krieg hatte renovieren lassen, hatte er ihn mit elektrotechnischen Zielen ausstatten lassen. Ein Elektromotor und ein Rollsystem erlaubten, daß die Scheiben an einem Gestell auf Höhe der Schußlinie befestigt werden und dann zum Kugelfang gefahren werden konnten. Nach dem Schießen konnten die Ziele zur Schußlinie zurückgeholt und ausgewertet werden.


  Heute waren die Ziele jedoch – zur Verwunderung von Generalmajor Graf von Greiffenberg – vier Dosen Campbell’s Tomatensaft, die auf Ziegelsteinen standen.


  Der Schütze war Paul-Peter Lowell, ein blonder Zwölfjähriger, der groß für sein Alter war und sowohl seinem Großvater als auch seinem Vater stark ähnlich sah. Er trug deutsche Jagdkleidung: eine grüne Lodenjacke, dazu passende Knickerbocker, graue Kniestrümpfe und einen Filzhut, dessen Band unverziert war. Wenn er morgen Glück hatte, würde er seinen Rehbock schießen und das Recht haben, die Hutfedern in das Blut des Tieres zu tunken, ein Symbol für den Beitritt zur Bruderschaft der Jäger.


  Peter-Paul Lowell trug außerdem amerikanische Ohrenschützer. Sie paßten nicht über den Hut, und so hing das Kopfband in seinem Nacken.


  Major Craig Lowell, in ähnlicher Aufmachung, korrigierte die Haltung seines Sohnes und trat zurück.


  »Nun leg los, P. P.«, sagte er auf Englisch.


  »Ich möchte nicht, daß du mich so nennst«, sagte der Junge auf Englisch mit britischem Akzent.


  »Verzeihung.« Lowell lächelte. »Leg los, Peter.«


  Der Junge nahm das Gewehr von der Schulter und hebelte eine Patrone ein. Dann legte er das Gewehr wieder an.


  »Einatmen«, wies Major Lowell ihn an. »Die Hälfte der Luft ausstoßen. Den Atem anhalten. Dann abdrücken.« Er hielt sich die Zeigefinger in die Ohren.


  Der Junge zielte sorgfältig durch das Zielfernrohr und schoß.


  Es krachte scharf. Der Rückstoß ließ den Jungen wanken. Die Dose Campbell’s Tomatensaft flog in die Luft.


  »Mein Gott!« stieß Peter-Paul Lowell auf Deutsch hervor.


  Sein Vater und Großvater klatschten Beifall. Peter-Paul Lowell wandte sich strahlend zu ihnen um.


  »Halte die verdammte Mündung zu Boden!« fuhr Craig Lowell ihn an.


  Verlegen gehorchte der Junge.


  »Öffne den Verschluß«, wies Lowell ihn an. »Gib mir das Gewehr. Und dann läufst du zu der Dose und schaust sie dir an.«


  Der Junge tat es.


  »Du hast ihn mit dem Gewehr sehr glücklich gemacht, Craig«, sagte Graf von Greiffenberg, als der Junge außer Hörweite war.


  »Er macht mich sehr glücklich damit«, erwiderte Lowell.


  »Und ich verstehe, warum du Tomatendosen gewählt hast«, sagte der Graf und nickte zum Schießstand hin. Der Junge hielt die Dose hoch, die zerfetzt war, und schaute sie beinahe ehrfürchtig an.


  »Mein Vater hielt es so bei mir«, sagte Lowell. »Mit einer Schrotflinte. Das ist etwas, das man nie vergißt.«


  Peter-Paul Lowell kam zurückgerannt.


  »Die Dose ist regelrecht explodiert«, rief er.


  Du bist nicht nur ein halber Kraut, sondern auch ein halber Tommy, dachte Lowell. Da bleibt keine Hälfte für einen Ami.


  »Vermutlich Anfängerglück«, sagte Lowell. »Ich wette, das schaffst du nicht noch einmal.«


  »Das werde ich dir zeigen, Vater«, sagte der Junge und nahm das Gewehr.


  Er feuerte noch viermal und schoß nur einmal daneben.


  »Was meinst du, Opa«, fragte Lowell ernst, »findest du, daß es richtig ist, ihn auf die Jagd mitzunehmen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Craig«, ging der Graf ebenso ernst auf das Spiel ein. »Er ist noch so jung.«


  »Großpapa!« rief der Junge ärgerlich.


  »Nun, vielleicht sollten wir den Versuch wagen«, sagte von Greiffenberg.


  »Darf ich noch was schießen?« fragte Peter-Paul.


  »Du kannst die übrigen Patronen aus der Schachtel verschießen«, sagte Lowell. »Wir haben aber keinen Tomatensaft mehr.«


  Peter-Paul schoß gut, und sein Vater war stolz auf ihn. Dann kam der Butler aus dem Haus.


  »Herr General, Ihre Gäste sind eingetroffen.«


  »Wir kommen sofort«, sagte von Greiffenberg.


  »Jetzt kommt der schmutzige Teil«, sagte Lowell zu seinem Sohn. »Zuerst wischst du die Schweinerei auf, die durch den Tomatensaft entstanden ist, und dann reinigst du das Gewehr.«


  »Yes, Sir«, sagte der Junge.


  »Vielleicht kann Peter-Paul erst unsere Gäste begrüßen und das anschließend erledigen«, sagte der Graf.


  »Natürlich«, stimmte Lowell zu.


  Er hatte sowohl den taktvoll vorgetragenen Einwand gegen Lowells Anweisung an seinen Sohn als auch die Formulierung ›unsere Gäste‹ verstanden. Lowell wußte den Grund – vielleicht den einzigen –, weshalb der Graf Offiziere der U.S. Army zur Jagd eingeladen hatte: Er wollte ihnen seinen Schwiegersohn vorstellen.


  Es waren vier Offiziere der U.S. Army in Uniform, die im Wohnzimmer des Schlosses warteten, das mehr eine große Villa war als das, was man sich unter einem ›Schloß‹ vorstellt. Die beiden ranghohen Offiziere waren Major General Bryan Ford, der Nachrichtenoffizier des European Command, und Brigadier General John B. Nesbit, der Nachrichtenoffizier der Seventh Army. Sie waren in Begleitung ihrer Adjutanten. Alle vier Offiziere erhoben sich, als von Greiffenberg eintrat.


  Lowell sah bei einem Blick aus dem Fenster, daß die Offiziere in Dienstwagen gekommen waren. Eine Einladung zur Jagd vom Chef des Nachrichtendienstes der Bundeswehr wurde offenbar als offizielle Angelegenheit betrachtet.


  »Ich bedauere sehr, daß ich Sie nicht sofort persönlich begrüßen konnte«, sagte der Graf. »Wir lehrten Peter-Paul mit seinem neuen Gewehr zu schießen. Hat man Ihnen wenigstens etwas zu trinken angeboten?«


  »Man hat gut für uns gesorgt, Herr General«, sagte Major General Ford in fließendem Deutsch.


  »Ich glaube, du kennst die Gentlemen nicht, Craig, oder?« sagte von Greiffenberg. »General Ford, General Nesbit, darf ich Ihnen meinen Schwiegersohn Major Lowell vorstellen?«


  »Wir haben gemeinsame Freunde, Major«, sagte General Ford auf Englisch, als er Lowell die Hand reichte. »Colonel Hanrahan und Lieutenant Colonel Felter.«


  »Lieutenant Colonel Felter, Sir?« fragte Lowell.


  »Er wurde vor kurzem befördert«, erklärte General Ford.


  »Der beste Freund erfährt so was immer als letzter«, sagte Lowell trocken.


  General Ford fragte sich, ob da keine Spur von Bitterkeit in Lowells Worten war. Er wußte viel über Major Craig W. Lowell. Als er das Dossier über Generalmajor Graf von Greiffenberg gelesen hatte, war ihm fasziniert klar geworden, daß der Generalmajor – eines der wenigen Mitglieder von Oberst Graf von Stauffenbergs Verschwörung zum Attentat auf Hitler, das unentdeckt geblieben war und den Krieg überlebt hatte – einen amerikanischen Offizier als Schwiegersohn hatte. General Ford hatte sich näher damit beschäftigt.


  Die erste Information, die er erhalten hatte, war vielversprechend gewesen. Lowell war ein Heeresflieger – und ein sehr reicher Mann. Das hatte scheinbar darauf hingewiesen, daß er eine Art Playboy war, der sich seinen Lebensunterhalt nicht zu verdienen brauchte und es für einen Spaß hielt, Soldat und Flieger zu spielen. Mit anderen Worten, der Typ, für den man leicht eine Versetzung nach Deutschland arrangieren konnte, damit er nahe bei seinem Schwiegervater war. Vermutlich würde er nicht viel von dem verschwiegenen Grafen erfahren. Aber vielleicht doch etwas. Es war einen Versuch wert, Lowell in die Nähe des Grafen zu bekommen, ganz gleich, welche Mühe es kostete.


  Doch dann erfuhr er mehr über Craig W. Lowell und warum er Heeresflieger war. Lowell hatte sich als Kommandeur eines Panzerkampfverbands in Korea ausgezeichnet. Das hatte ihm das Distinguished Service Cross und das goldene Blatt eines Majors eingebracht, und zwar mit 24 Jahren. Und dann hatte es Krach mit einem General gegeben, angeblich wegen einer Dummheit, weil Lowell einen Filmstar während einer Tournee bei den Truppen mit an die Front genommen hatte, jedoch in Wirklichkeit, weil er vor dem Kriegsgericht bei einem Prozeß einen schwarzen Offizier verteidigt hatte, der angeklagt gewesen war, einen Infanterie-Offizier wegen Feigheit vor dem Feind erschossen zu haben. Was auch immer der wahre Grund gewesen sein mochte, das Ergebnis war das gleiche gewesen, hatte Paul Hanrahan gesagt: eine Beurteilung, die Lowell der Unreife und des Mangels an Qualitäten bezichtigte, die ein befehlshabender Offizier haben mußte.


  Und ›Mister Geheimdienst‹ persönlich, der Präsidentenberater (und damals Major) Sanford T. Felter, hatte General Ford gesagt, daß der Einsatz von Major Lowell auf einem Posten, ›bei dem er ein Auge auf von Greiffenberg haben konnte‹, seiner Meinung nach ›nicht zu empfehlen‹ sei.


  »Ich hatte gehofft, Major Felter, Sie würden mit ihm sprechen«, hatte Ford gesagt. »Vielleicht an sein Pflichtgefühl appellieren.«


  »Und an seinen Patriotismus?« hatte Felter erwidert.


  »Das auch«, hatte Ford mit einem Lächeln gesagt.


  »General«, hatte Felter sehr kühl erklärt, »als dieser Offizier 19 Jahre alt war, übernahm er das Kommando über eine Kompanie griechischer Gebirgsjäger, deren Offiziere gefallen waren. Das Vernünftige, was er hätte tun sollen – wozu er als Militärberater berechtigt war –, wäre gewesen, sich bei irgendeiner Art von Gefahr in Sicherheit zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt war er ziemlich schwer verwundet. Ich würde davon abraten, ihm einen Vortrag über Pflicht zu halten. Ebenso wenig würde ich empfehlen, ihm vorzuschlagen, sich auf etwas einzulassen, was ich für schäbig und kontraproduktiv halte.«


  »Wir sind nun mal in einem schäbigen Geschäft, Major«, hatte General Ford entgegnet. Es hatte ihm nicht gefallen, von einem jüdischen Major abgekanzelt zu werden.


  »Wenn Major Lowell solch eine Verwendung bekäme, würde er seinen Abschied nehmen; und damit würden Sie Generalmajor Graf von Greiffenberg vor den Kopf stoßen«, hatte Felter gesagt. »Ich wiederhole, ich rate davon ab.«


  »Um ehrlich zu sein, ich hatte auf Ihre Kooperation gehofft, Major«, hatte General Ford gesagt.


  »Tut mir leid, Sir, wir haben gegensätzliche Ansichten.«


  Es hatte sich erwiesen, daß Felters Opposition mehr als nur philosophischer Natur war. General Ford hatte die Räder in Bewegung gesetzt, nachdem sich zwei Monate lang nichts getan hatte, und während eines Aufenthalts in Washington hatte er den Stellvertretenden Stabschef Nachrichtenwesen (DCSINTEL) über den Fall befragt.


  »Sie können Lowell nicht haben, Bryan«, antwortete der DCSINTEL. »Es überrascht mich, daß Sie fragen.«


  »Darf ich wissen, warum, Sir?«


  »Weil Major Felter der Ansicht ist, daß es das Gegenteil von dem bewirken würde, was Sie beabsichtigen«, sagte der DCSINTEL. »Das sagte er mir persönlich.«


  »Und Sie stimmen ihm zu, Sir?«


  »Ja, ich stimme ihm zu«, sagte der DCSINTEL. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Der ist die Tatsache, daß sich Major Felter jeden Tag eine Viertelstunde privat mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten trifft. Ich selbst habe den Präsidenten in drei Monaten kein einziges Mal gesehen. Das erwähnte Felter natürlich nicht, als er mich wegen dieser Sache anrief.«


  »Er rief Sie deswegen an?«


  »Ja. Er sagte, er bedaure sehr, in dieser Sache eine andere Meinung zu haben als Sie, und er fragte mich, ob ich der Ansicht bin, daß er sich irrt.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß Sie springen, wenn ein Major Ihnen das sagt.«


  »Dazu kam es nicht, Bryan«, sagte der DCSINTEL. »Ich finde, er hat recht, und Sie sehen das falsch. Deshalb war es überflüssig, herauszufinden, wer mehr Einfluß beim Präsidenten hat, ich oder Felter, sein persönlicher Verbindungsmann zum Nachrichtendienst.«


  »Sie glauben, Felter würde die Sache dem Präsidenten vortragen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte der DCSINTEL. »Aber ich weiß, daß Felter im allgemeinen bekommt, was er will, wenn er zum Präsidenten geht. Er übertrug Paul Hanrahan das Kommando über die Green Berets trotz des heftigen Protests der Luftlandetruppe. «


  »Ein Mann mit viel Einfluß, ein Mann, der für seine Freunde sorgt?«


  »Sie verstehen einfach nicht, Bryan«, sagte der DCSINTEL in scharfem Tonfall. »Das ist enttäuschend. Major Felter hat Einfluß beim Präsidenten, weil der Präsident weiß, daß Felters Rat nicht durch irgendwelche persönlichen Erwägungen beeinflußt wird. Felter handelt nur im Interesse des Präsidenten. Wenn Sie so wollen, im Interesse des Landes.«


  General Ford dachte an dieses Gespräch mit dem DCSINTEL, während er Major Craig Lowell musterte, der wie ein deutscher Adliger gekleidet war und den Adjutanten die Hand schüttelte.


  »General Ford ist mein Gegenstück im Oberkommando Europa, Craig«, sagte der Graf. »Und General Nesbit ist der G-2 der Siebten Armee.«


  »Wie geht es dir, junger Mann?« sagte General Ford zu Peter-Paul.


  »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, General«, sagte Peter-Paul Lowell in seinem britisch akzentuierten Englisch, während er ihm die Hand gab.


  Er hält ihm die Hand hin wie der Prinz von Wales einem treuen Lakaien, dachte Lowell, und er redet auch so.


  General Ford war sichtlich überrascht über das Verhalten des Jungen, das wie das eines Erwachsenen war.


  »Und das ist dein neues Gewehr?« fragte Ford. »Darf ich es ansehen?«


  »Vater brachte es mir aus Amerika mit«, sagte Peter-Paul und reichte dem General die Waffe.


  General Ford schaute zuerst in den Verschluß, und dann betrachtete er das Gewehr genau.


  »Wirklich sehr schön.« Er reichte es General Nesbit.


  Nesbit betrachtete die Waffe. »Das Modell kenne ich nicht«, sagte er und gab das Gewehr an seinen Adjutanten weiter.


  »Ich ließ es bei Griffin & Howe in New York für meinen Sohn anfertigen. Man bezeichnete es als ideal für die Jagd.«


  »Das glaube ich«, sagte Ford. »Wirklich ein feines Gewehr, junger Mann. Du kannst stolz darauf sein.«


  »Das bin ich auch«, sagte Peter-Paul. »Sehr stolz.«


  Der Butler kam mit einem Tablett mit Gläsern zu Lowell.


  »Der Scotch ist in dem rechten Glas, Herr Major«, sagte er auf Deutsch.


  Lowell nahm das Glas.


  »Wir haben unsere Kulturen vermischt«, sagte der Graf. »Die Europäer trinken Bourbon, und die Amerikaner trinken Scotch.«


  »Das ist nicht die einzige Art, wie die Kulturen vermischt sind«, sagte Lowell, ohne zu denken.


  »Auf eine gute Jagd.« Graf von Greiffenberg hob sein Glas.


  Lowell sah einen dicken Umschlag auf einem der Tische liegen. Der Umschlag bot einen vertrauten Anblick, und als Lowell hinging, sah er, daß er an ihn nach Schloß Greiffenberg, c/o Dresdner Bank in Frankfurt adressiert war und den Absender Craig, Powell, Kenyon & Dawes trug. Auf dem Umschlag stand: ›PERSÖNLICH – PER KURIER‹.


  »Wann ist die Sendung gekommen?« fragte Lowell den Butler.


  »Vor einer halben Stunde, Herr Major. Ein Bote von der Dresdner Bank brachte das.«


  Lowell entging nicht, daß General Ford die Ohren spitzte.


  »Es ist vermutlich nur die Rechnung vom Offiziersclub, Sir«, sagte Lowell, »aber ich habe veranlaßt, daß mir meine Post, geschäftliche und andere, nachgesandt wird. Ich sollte mal einen Blick darauf werfen.«


  »Nur zu, Major«, sagte General Ford.


  Lowell nahm Platz und riß das Kuvert auf.


  Er war froh, daß er es getan hatte. Zusätzlich zu seiner Rechnung vom Offiziersclub, die er triumphierend schwenkte, damit General Ford sie sehen konnte (»Na, was habe ich gesagt, Sir?«), enthielt der Umschlag drei Notizen von Bill Franklin, die seine Entscheidungen verlangten, und zwei Briefe von Porter Craig. In einem der Briefe fragte Porter, welche Rechnung er General Bellmon für die Benutzung des Hauses in Georgetown schicken sollte. Der andere Brief beschäftigte sich mit dem Besitz in Glen Cove. Beide Schreiben mußten sofort beantwortet werden.


  Und dann sah Lowell einen anderen Umschlag. Er trug den Aufdruck des ›Daleville Inn‹ und war an ihn zum Aviation Board adressiert. Die Handschrift war ihm unbekannt. Er öffnete das Kuvert und las den Brief.


  DALEVILLE INN


  Daleville, Alabama 36367


  180 Air-Conditioned Rooms + Restaurant


  Lowell, Sie mieser Hurensohn!


  Ich kann mir nicht vorstellen, was in Ihrem Dummkopf vorging, höchstens, daß Sie mich für so blöde halten und meinen, ich finde niemals heraus, daß Sie den Helikopter flogen, mit dem die Panzer in dem Fernsehfilm abgeschossen wurden, oder daß Sie der jüngste Major in der Army sind, der so viele Auszeichnungen wie Patton hat. Ich bin sicher, daß Sie es nicht aus Bescheidenheit verschwiegen haben.


  Es erstaunt mich, daß sehr nette Jungs (Franklin, Cramer etc.) Sie für einen prima Kerl halten.


  Es ist Ihr Glück, und Sie werden zweifellos überrascht sein, zu erfahren, daß ich keine derjenigen Journalisten bin, die sich mit einer giftigen Feder rächen, aber ich wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, um Ihnen zu sagen, daß Sie mir stinken!


  Sie hatten nicht den geringsten Grund, mich zum Narren zu halten!


  Zur Hölle mit Ihnen!


  Cynthia Thomas


  So heißt sie also, Cynthia. Ein richtiger Blaustrumpf-Name.


  »Gentlemen«, sagte Lowell, »wollen Sie mich bitte entschuldigen? Die Scheune brennt, und keiner findet den Feuerwehrschlauch.«


  Als erstes rief Lowell in Fort Rucker an und löschte dieses Feuer. Dann telefonierte er mit Porter Craig in der Firma.


  »Du wirst Bellmon keinerlei Rechnung schicken, Porter«, sagte Lowell, als er seinen Cousin an der Strippe hatte. »Was zur Hölle ist mit dir los? Ich sagte dir doch, daß die Bellmons Freunde von mir sind.«


  »Mir geht’s prima, Craig«, erwiderte Porter Craig. »Danke für die Nachfrage. Und wie geht’s dir? Was macht der kleinste Lowell?«


  »Und es ist mir scheißegal, wenn du die Hälfte aller Anwälte in New York beauftragen mußt, ich will, daß dieser Scheiß von ›für die Öffentlichkeit zugänglicher Strand in Glen Cove‹ bis zur letzten Instanz durchgefochten wird.«


  »Du hättest sorgfältiger lesen müssen, Craig«, sagte Porter Craig. »Der besagte Besitz grenzt nicht an dein Grundstück. Er befindet sich eine halbe Meile strandabwärts. Und wie ich ziemlich deutlich zu machen versuchte, ist mein bescheidenes Urteil, daß es (a) einige sehr interessante Steuervorteile und (b) eine Klärung im Grundbuch gäbe, mit anderen Worten, daß die Klausel des Großvaters entfällt, die den Grundbesitz für dich bewahrt, bis das Land kommunistisch wird. Und (c) können wir nichts dagegen tun. Das Stück Land ist seit achtzig Jahren als öffentlicher Strand benutzt worden, und wenn sie wollen, können sie es als aufgegeben bezeichnen.«


  »Oh«, murmelte Lowell.


  »Nichts zu danken, Craig«, sagte Porter Craig.


  »Tut mir leid, Porter«, sagte Lowell. »Ich bin wirklich ein bißchen durcheinander.«


  »Weshalb?«


  »Der kleinste Lowell ist halb Kraut, halb Tommy und kein Prozent Ami.«


  »Oh«, sagte Porter Craig mitfühlend. »Craig, ich brauche wohl nicht zu betonen, daß wir ihn gern hier hätten.«


  »Was ist schlimmer?« sagte Lowell. »Halb Kraut und halb Tommy? Oder 100 Prozent hochnäsig?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie du das meinst«, sagte Porter Craig.


  »Porter, wir haben doch einen Public-Relations-Knaben, nicht wahr?«


  »Ja, wir haben einen Chef für die Öffentlichkeitsarbeit«, sagte Porter Craig.


  »Ich möchte, daß er etwas für mich erledigt.«


  »Ich glaube nicht, daß mir das gefallen wird«, meinte Porter Craig. »Was willst du von ihm, Craig?«


  »Ich will, daß er eine Adresse für mich herausfindet und der Lady dann ein paar Blumen schickt.«


  »Ich ahnte schon so was. Wieder eine Schauspielerin, Craig?«


  »Nein. Eine Reporterin von Time-Life. Schick ihr ein paar Dutzend Rosen …«


  »Ein paar Dutzend Rosen? Weißt du, was Rosen zu dieser Jahreszeit kosten?«


  »Nein«, bekannte Lowell. Porter Craig sagte es ihm. »Soviel? Jesus! Das wäre ein bißchen viel. Schick ihr irgend etwas Billigeres. Dazu eine Karte mit folgendem Text: ›ES WAR NICHT BÖSE GEMEINT, CRAIG LOWELL‹. Wirst du das für mich tun, Porter?«


  »Was hast du ihr angetan, Craig? Vielleicht reichen nicht mal ein paar Dutzend Rosen.«


  »Schick ihr ein Dutzend Rosen«, sagte Lowell. »Und die Karte mit diesem Text.«


  »Ich nehme an, die Lady hat einen Namen, und du wirst ihn mir verraten.«


  »Sie heißt Cynthia Thomas«, sagte Lowell.


  »Sehr interessant«, sagte Porter Craig. »Wie buchstabierst du Thomas?«


  Lowell buchstabierte.


  »Ich muß schon sagen, ich finde das äußerst interessant …«


  »Mach kein Theater daraus, Porter«, sagte Lowell. »Sie ist nur ein Mädchen, dem ich zufällig begegnete …«


  »Ich weiß. Wie zwei Schiffe, die sich in der Nacht begegnen …«


  »Und sie hat einen falschen Eindruck von mir bekommen«, fuhr Lowell fort.


  »Du hast unter ihrem Rock nach Pfifferlingen gesucht, was?«


  »Leck mich am Arsch, Porter, aber schick vorher die verdammten Blumen.« Dann legte Lowell den Hörer auf.
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U.S. Army Special Warfare School, Fort Bragg, North Carolina

21. Februar 1959


  Der Kommandeur der U.S. Army Special Warfare School war in Papierkram vertieft, und Sergeant Major Taylor wartete eine volle Minute an der offenen Tür, bis Colonel Hanrahan seine Anwesenheit spürte und aufblickte.


  »Brennt das Gebäude?« fragte Hanrahan. »Wie lange stehen Sie da schon herum, Taylor?«


  »Nicht lange, Sir«, erwiderte Sergeant Major Taylor. »Sie wirkten beschäftigt, Colonel.«


  »Ich wirkte nicht nur, ich war es. Was ist los?«


  »Da ist ein Offizier, ein Flieger, draußen und bittet Sie zu sprechen, Sir«, sagte Taylor.


  »Was will er?«


  »Er sagte, er wolle sich freiwillig melden«, sagte Taylor.


  »Schicken Sie ihn zum Adjutanten.«


  »Er bat, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Sir.«


  »Schicken Sie ihn zum Adjutanten«, wiederholte Hanrahan.


  »Jawohl, Sir.« Taylor zog sich zurück.


  Eine Minute später stand er wieder auf der Türschwelle.


  Hanrahan blickte gereizt auf.


  »Er sagte, ich solle Ihnen sagen, daß er ein Freund von Major Lowell ist, Sir.«


  »Sagen Sie ihm, ›das ist schön für Sie‹, und schicken Sie ihn zum Adjutanten«, schnauzte Hanrahan. Taylor machte kehrt. »Moment«, rief Hanrahan. »Schicken Sie ihn rein!«


  Ein sehr großer, sehr schwarzer Captain in einer schweißnassen Fliegerkombination marschierte in Hanrahans Büro, grüßte zackig und sagte: »Captain Parker, Philip S., Sir, bittet um eine Audienz beim Colonel, Sir.«


  »Eine Audienz, Parker? Ich bin nicht der Papst«, sagte Hanrahan. »Rühren Sie und sagen Sie mir, in welchem Schlamassel Lowell diesmal steckt.«


  »Ich weiß von keinem, Sir«, erwiderte Parker. »Er ist in Deutschland und besucht seinen Sohn.«


  »Also, was ist los, Parker? Ich versuche nicht, Sie abzuwimmeln, aber ich habe höllisch viel zu tun.«


  »Ich möchte mich freiwillig melden«, sagte Parker.


  »Dann reichen Sie ein Gesuch ein«, sagte Hanrahan. »Sie müssen die Prozedur doch kennen, Captain.«


  »Sir, Colonel MacMillan hat abgelehnt.«


  »Dann sind Sie abgelehnt. Gewiß nannte Ihnen Mac die Gründe.«


  »Nur, daß ich nicht genommen werde.«


  »Wann war das?«


  »Vor zwei Tagen, Sir, in Rucker.«


  »Man hat sich Ihre Dienstakte angesehen, und Mac hat ein Gespräch mit Ihnen geführt und Sie abgelehnt? War es so?«


  »Ich wurde nicht für ein Vorstellungsgespräch ausgewählt, Sir«, sagte Parker. »Und rein technisch erfülle ich nicht die Anforderungen laut DA 23-103, Sir.«


  »Dann haben Sie hier Ihre Zeit vergeudet und meine ebenso«, sagte Hanrahan.


  »Mac gab beim Mittagessen zu, daß die Bestimmungen von DA-23-103 umgangen werden können. Daß er diese Vollmacht von Ihnen bekommen hat.«


  »Wenn Sie ein Freund von Mac sind, dann wissen Sie, daß er manchmal eine zu große Klappe hat«, sagte Hanrahan.


  »Darf ich meine Geschichte erzählen, Colonel?« fragte Parker.


  »Sie haben zwei Minuten«, sagte Hanrahan nach kurzem Zögern.


  »Sir, ich bin Berufsoffizier der Army und habe Norwich absolviert. Meine Familie …«


  »Das können Sie alles weglassen«, unterbrach Hanrahan. »Ihr Freund Lowell hat mir alles über Sie erzählt.«


  »Sir«, fuhr Parker fort, »ich bin seit über acht Jahren Captain. Ich stehe nicht auf der neuen Beförderungsliste zum Major. Gegenwärtig bin ich Fluglehrer. Offenbar bin ich im Heeresfliegerwesen genauso auf dem Abstellgleis, wie ich es war, bevor ich zu den Heeresfliegern ging.«


  »Und Sie betrachten uns als einen Weg zur Beförderung?«


  »Ich denke, ich kann hier meinen Beitrag leisten, Sir.«


  »Wie?«


  »Ich bin ein guter Führer von Kampfeinheiten, Sir«, sagte Parker.


  »Wie ich hörte, haben Sie die Angewohnheit, Leute zu erschießen, die sich nicht benehmen, wie Sie es für richtig halten«, sagte Hanrahan.


  »Ich wurde von dieser Anklage freigesprochen, Sir«, sagte Parker.


  Du wurdest freigesprochen, aber du weißt so gut wie ich, daß das der Grund ist, weshalb du nicht befördert worden bist und nicht befördert werden wirst, dachte Hanrahan.


  »Bedauern Sie, daß Sie diesen Offizier erschossen haben?«


  »Ich wurde des Mordes zweier Offiziere angeklagt, Sir. Es gab zwei Zwischenfälle.«


  »Ich fragte Sie, ob Ihnen das leid tut.«


  »Ich bedaure, daß es notwendig war, Sir«, erwiderte Parker.


  »Sie sind nicht als Fallschirmspringer qualifiziert?« fragte Hanrahan.


  »Nein, Sir.«


  »Wenn Sie fliegen, dann haben Sie ein härteres körperliches Training als unsere Leute«, sagte Hanrahan. »Aber keine Fremdsprachen?«


  »Nur, was ich im College lernte, Sir. Ich kann Deutsch lesen und schreiben, aber nicht fließend sprechen.«


  »Und Sie sind über 29, was unser Höchstalter für einen Offizier Ihres Dienstgrads ist?«


  »Ich bin 30, Sir.«


  »Sie sind als Pilot von Starr- und Drehflüglern qualifiziert?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und das wollen Sie wegwerfen? Ich meine damit, es ist ziemlich offenkundig, daß das Heeresfliegerwesen wachsen wird, und Sie sind sozusagen ein Oldtimer. Sie verlangen, daß die Army einfach ein Vermögen wegwirft, das sie für Ihre Ausbildung ausgegeben hat, damit Sie zu uns kommen können.«


  »Ich wiederhole, Sir, ich denke, daß ich hier meinen Beitrag leisten kann.«


  »Und vielleicht befördert werden können?« fragte Hanrahan sarkastisch.


  »Ja, Sir«, sagte Parker. »Das sind meine Beweggründe. Ich sehe für mich als Flieger keine Zukunft. Wenn man mich nicht befördert, dann wird man mir auch kein Kommando bei den Fliegern geben.«


  »Sie sind sich dessen anscheinend ziemlich sicher«, sagte Hanrahan kühl. »Haben Sie Selbstmitleid?«


  Parker nahm Grundstellung ein.


  »Ich bitte den Colonel um Verzeihung, weil ich seine Zeit verschwendet habe, Sir. Mit der Erlaubnis des Colonels werde ich mich zurückziehen, Sir.«


  »Sergeant Major!« rief Hanrahan.


  Taylor kam ins Büro.


  »Sir?«


  »Nehmen Sie diesen Offizier mit«, sagte Hanrahan. »Geben Sie ihm eine Tasse Kaffee. Und dann lassen Sie sich seine Kennnummer und so weiter geben und arrangieren alles für seine Versetzung zu uns.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Danke, Sir«, sagte Parker.


  »Wenn Sie an der Tür des Flugzeugs stehen und den Befehl erhalten, zu springen, oder wenn wir Sie hier herumhetzen und versuchen, aus einem schlaffen Flieger einen Green Beret zu machen, werden Sie Ihre Entscheidung vielleicht bereuen«, sagte Hanrahan.


  »Ich hoffe, nicht«, entgegnete Parker.


  »Haben Sie jemals Groucho Marx im Fernsehen gesehen, Captain?« fragte Hanrahan.


  Die Frage überraschte Parker sichtlich.


  »Ja, Sir, den habe ich gesehen, Sir.«


  »Sie kennen die Szene, in der jemand die Zauberformel sagt und die Gummiente runterkommt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sagten die Zauberworte, Captain Parker. Ihre Worte sollten das Motto der Einheit werden. ›Wir tun viele häßliche Dinge und bedauern, daß sie notwendig sind‹.«


  Parker erwiderte nichts darauf.


  »Sie sind entlassen, Captain«, sagte Colonel Hanrahan.
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New York City, New York, Fort Bragg, North Carolina

2. März 1959, 12 Uhr 35


  Als Lowell seinen Cousin Porter Craig vom Rhein-Main-Flughafen Frankfurt aus anrief und um eine Bankvollmacht bat, schlug Porter vor, ihn mit einem Wagen vom Kennedy Airport abholen zu lassen. Lowell lehnte das Angebot ab.


  »Es geht schneller mit einem Taxi. Diese Erfahrung habe ich jedenfalls gemacht. Ich treffe um 11 Uhr 05 ein, also rechne damit, daß wir uns um halb zwölf treffen.«


  »Um halb zwölf wo?«


  »Ich möchte lieber nicht in die Innenstadt, Porter«, hatte Lowell gesagt. »Ich bitte dich nur, mich irgendwo zu treffen und mir die Vollmacht zu geben. Wir wäre es mit dem Century?«


  »Was willst du diesmal kaufen?«


  »Der Graf schaffte, was dir nicht gelang, Porter. In der Mercedes-Vertretung Ecke Park Avenue und 58th Street wartet ein Wagen auf mich.«


  »Dort ist die Ausstellungshalle. Ich glaube, der Autohof ist an der Eighth«, sagte Porter Craig.


  »Man sagte mir, ich soll zum Laden an der Park Avenue gehen.«


  »Möchtest du dort zu Mittag essen?«


  »In der Mercedes-Vertretung?«


  »Eigentlich dachte ich mehr ans Plaza«, sagte Porter Craig.


  »Himmel, nein«, wehrte Lowell ab. »Wir würden wie ein Gigolo und sein Pimp aussehen.«


  »Wo dann?«


  »Im Century«, sagte Lowell. »Dort sind keine Frauen in der Bar.«


  »Apropos Frauen, ich habe deiner Lady die Blumen geschickt«, sagte Porter.


  »Im Century«, sagte Lowell. »Um halb zwölf.«


  Dann hatte er eingehängt und war zum Flugsteig gegangen, als seine Maschine aufgerufen worden war.


  Als Lowell beim Century aus dem Taxi stieg, trug er einen Trenchcoat mit einem schwarzen Persianerkragen und einen dazu passenden Hut, der ein wenig einer Überseemütze glich, jedoch ein paar Zentimeter höher war. Der Graf bevorzugte diese Art von Kleidung, und Lowell hatte – nach ein paar Drinks in Frankfurt am Main – den Kauf von Trenchcoat und Hut für eine gute Idee gehalten. Jetzt war er sich dessen gar nicht mehr so sicher.


  Lowell bezahlte beim Taxifahrer, als ein Chauffeur an seiner Seite auftauchte.


  »Ich kümmere mich um Ihr Gepäck, Mr. Lowell«, sagte er.


  Lowell lächelte automatisch und blickte über die Schulter. Eine Lincoln-Limousine parkte am Bordstein. Die Fensterscheiben und die Trennscheibe zum Fond waren dunkel getönt, und er konnte nicht hineinsehen.


  »Mr. Craigs Wagen?« erkundigte sich Lowell.


  Wie zur Antwort schwang die Fondtür auf, und Porter Craig winkte ihm kurz zu.


  Lowell ging zum Wagen und schaute hinein.


  »Gehen wir nicht ins Century?«


  »Aus irgendeinem Grund hat heute die Küche geschlossen«, sagte Porter. »Ich stellte es soeben fest.«


  Lowell stieg in den Wagen und schloß die Tür.


  »Dieser Schlitten sieht wie ein Leichenwagen aus«, sagte er.


  »Und ich hatte gehofft, du würdest dich darüber freuen«, erwiderte Porter Craig mit leichtem Sarkasmus.


  »Das tue ich«, sagte Lowell.


  »Wie war der Flug?« fragte Porter. Er war ein großer, untersetzter, fast kahlköpfiger Mann mit einem anthrazitfarbenen Anzug. Lowell hatte oft gedacht, daß Porter Craig aussah, wie ein Bankier aussehen sollte. Solide, ehrbar, vertrauenswürdig und smart.


  »Potthäßliche Stewardessen«, sagte Lowell. »Ich dachte, man stellt nur junge und gutaussehende ein.«


  »Und ich dachte, dein Herz wäre vergeben«, sagte Porter sichtlich selbstzufrieden. »Schließlich hast du ihr ein Dutzend langstieliger Rosen schicken lassen.«


  »Guter Gott, ich sagte dir doch, daß nichts dabei ist«, entgegnete Lowell.


  »Ja, das sagtest du.«


  »Wo essen wir? Im Flugzeug habe ich nur belegte Brötchen und Kaffee gehabt.«


  »Ich dachte an Jack & Charlie’s«, sagte Porter.


  »Ich dachte, solide Bankiers sollten sich dort während der Geschäftsstunden nicht sehen lassen.«


  »Es ist an der 52nd Street. Und du willst zur 58th. Es liegt auf dem Weg.«


  »Mir macht es nichts aus, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Lowell. »Mein Erscheinen dort wird keinen Run auf die Banken verursachen.«


  Der Chauffeur schlug die Kofferraumklappe zu und setzte sich ans Steuer. Lowell nahm den Telefonhörer ab.


  »Lassen Sie bitte die Trennscheibe herunter? Ich fühle mich hier hinten wie eine Leiche.«


  Die Trennscheibe glitt hinunter.


  »Mir gefällt dein Hut«, sagte Porter, »très chic!«


  »Du bist heute gut gelaunt, wie?«


  »Das liegt daran, weil ich entzückt bin, dich wiederzusehen, Cousin.«


  »Es liegt daran, daß ich nicht ins Büro gehe und die Kasse überprüfe«, sagte Lowell.


  Der Wagen hielt vor Jack & Charlie’s. Ein Portier kam heran und öffnete die Wagentür.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er zu Lowell, und dann entdeckte er Porter Craig. »Wie geht es Ihnen, Mr. Craig?«


  »Lassen Sie uns eine Stunde oder so Zeit, Tom«, sagte Porter zum Chauffeur und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Wenn du hier zu den Stammgästen zählst, sollte ich doch die Kasse überprüfen«, sagte Lowell.


  Ein Maître d’hôtel, den Lowell nicht kannte, begrüßte Porter Craig herzlich und führte sie zu einem Tisch, der für vier Personen gedeckt war. Ein Ober und ein Weinkellner waren sofort zur Stelle, jedoch kein Pikkolo, der die beiden überzähligen Gedecke abräumte.


  »Ich möchte eine Bloody Mary«, bestellte Lowell. »Mit viel Tomatensaft und ohne Worcestersoße.«


  »Ja, Sir«, sagte der Kellner.


  Porter bestellte einen Martini.


  »Sie werben damit, die beste Bloody Mary der Welt zu machen«, sagte Porter.


  »Wenn ich eine mit Worcestersoße bekomme, lasse ich sie zurückgehen«, sagte Lowell. »Was ist mit dir und dem Martini? Ich dachte, du trinkst so was nur, wenn du soeben eine notleidende Witwe enteignet hast.«


  »Oh, dies ist ein ziemlicher Anlaß für mich«, sagte Porter fröhlich.


  Als wenn Lowell es geahnt hätte! Seine Bloody Mary wurde mit Worcestersoße serviert. Lowell rief den Maître zu sich und überreichte ihm das Glas.


  »Ich habe ohne Worcestersoße bestellt.«


  »Oh, es tut mir entsetzlich leid«, sagte der Maître.


  »Mir auch«, sagte Lowell.


  Der Maître eilte mit dem Glas davon.


  »Du weißt wirklich, was du willst«, stellte Porter fest.


  »Porter, deine übertriebene Freundlichkeit macht mich mißtrauisch. Was steckt dahinter?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, behauptete Porter.


  Lowell schaute ihn an und schnaubte. Dann erhob sich Porter.


  »Clem«, rief er, »hier drüben!«


  »Wer zur Hölle ist Clem?« fragte Lowell.


  Porter strahlte. Jemand näherte sich dem Tisch, eine Hand streckte sich über Lowells Schulter, um Porter Craigs Hand zu schütteln.


  »Clem, ich glaube, du kennst noch nicht meinen Cousin Craig Lowell«, sagte Porter. »Craig, dies ist mein alter Freund Clemens Thomas.«


  Lowell erhob sich, wandte sich um, streckte die Hand aus und schaute in das überraschte und ärgerliche Gesicht von Cynthia Thomas.


  »Ich glaube, du kennst Miß Thomas, Clems Schwester?« sagte Porter Craig. Sein feistes Gesicht spiegelte Entzücken wider.


  »Wir sind alte Brieffreunde«, sagte Lowell.


  »Ich gehe!« sagte Cynthia Thomas heftig. »Das war eine beschissene Überraschung von dir, Clem!«


  Andere Gäste wandten die Köpfe und schauten herüber.


  »Sehr lustig, Lowell«, fuhr Cynthia fort. »Ich sage es noch einmal: Gehen Sie zur Hölle!«


  Cynthia machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür.


  Lowell lief ihr nach. Er holte sie an der Garderobe ein, packte Cynthia und zog sie zu sich herum.


  »Ich möchte nicht, daß Sie denken, ich hätte dies ausgeheckt, Lady«, sagte er. »Mein Arschloch von Cousin hat einen perversen Sinn für Humor.«


  Sie riß ihre Hand los und schaute ihm ins Gesicht. Ihre Augen waren sogar noch blauer, als er sie in Erinnerung hatte.


  Ihr Bruder eilte herbei.


  »Mein Gott, Cyn«, sagte er. »Schließlich hat er Blumen geschickt. Komm zurück.«


  »Haben Sie die Blumen geschickt?« fragte Cynthia Lowell. »Oder haben diese beiden das für clever gehalten?«


  »Ich habe die Blumen geschickt«, antwortete Lowell. »Das heißt, ich ließ sie von Porter schicken.«


  »Damit Ihre Frau nicht die Rechnung sieht?«


  »Meine Frau ist tot, Miß Thomas.«


  »Oh«, sagte sie. »Verzeihung, Lowell.«


  Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie. Tatsächlich pulsierend vor Erregung, dachte er. Er ertappte sich dabei, daß er die Hand kurz streichelte. Dann ließ er sie los.


  »Gehen wir essen«, sagte Cynthia und ergriff seine Hand von neuem. »Es heißt, daß man hier alles bestellen kann, was man haben will. Mal sehen, ob sie etwas Arsen für diese beiden haben.«


  »Da Sie jetzt hier sind«, sagte Lowell, ohne zu denken, »könnte ich sogar das Essen ausfallen lassen.«


  Sie schaute ihm ins Gesicht, errötete leicht und wich seinem Blick aus.


  »Nein«, sagte sie. »Mein blöder Bruder wird bezahlen. Aber danke für den Gedanken.«


  Sie ließ seine Hand erst los, als sie wieder am Tisch waren.


  Es kam Lowell in den Sinn, daß er seit der Nacht mit Jane Cassidy in ihrem Strandhaus keusch gewesen war. Und diese Nacht war einige Zeit her. Fand er deshalb Cynthia Thomas jetzt so faszinierend?
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Mercedes-Benz of America, Ausstellungshalle Park Avenue/58th Street, New York City, New York

2. März 1959, 15 Uhr 40


  »Himmel!« stieß Cynthia Thomas hervor, als sie den Wagen sah. »Der ist wundervoll!«


  Sie schaute Lowell an und lächelte.


  »Sie auch«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um anzuzeigen, daß sie ihn für verrückt hielt.


  Verrückt war, daß sie hier mit ihm zusammen war. Er konnte sich kaum noch an das Essen erinnern. Er wußte nur noch, daß er den Blick nicht von Cynthia hatte losreißen können und daß es ihm irgendwie völlig gleichgültig war, daß ihr Bruder und sein Cousin sichtlich selbstgefällig waren, weil sie es ›eingefädelt‹ hatten.


  Normalerweise hätte er Porter sitzen lassen, ganz gleich welche ›hübsche, junge Frau‹ ihm sein Cousin anzudrehen versuchte. Und sein Gefühl sagte ihm, daß Cynthia genauso reagiert hätte. Aber er war geblieben, und sie ebenfalls.


  Schließlich hatten sie das Restaurant gemeinsam verlassen. Sie waren ein wenig herumspaziert. Er hatte ihr beim Überqueren der Straße den Arm angeboten, und Cynthia hatte sich bei ihm eingehängt. Ihre Berührung war wunderschön gewesen. Und dann hatte er ihre Hand genommen, und trotz des Handschuhs war sie ebenfalls warm und weich gewesen. Und die Berührung hatte ihr anscheinend gefallen. Sie waren zur Park Avenue gegangen und sie dann hinaufspaziert und hatten Händchen gehalten wie Teenager.


  Das zweisitzige Mercedes-Cabrio mit heruntergeklapptem Verdeck stand in der Mitte der Vorführhalle, wo es am besten von der Straße aus gesehen werden konnte. Es war der Blickfang für Kunden, die von der Park Avenue aus eintraten.


  »Wir hatten gehofft, den Wagen ein paar Wochen lang ausstellen zu können«, sagte der Verkaufsleiter.


  »Aber warum babyblau?« fragte Cynthia.


  »Das ist capriblau, Madam«, korrigierte der Verkaufsleiter.


  »Es war die einzige Farbe, in der sie ihn vorrätig hatten«, erklärte Lowell.


  »Wissen Sie, Mr. Lowell, daß dies der allererste Wagen dieses Modells ist, der in die Vereinigten Staaten geschickt wurde?«


  »Dann gibt es einen Preisnachlaß?« fragte Lowell, als meine er es ernst.


  Der Verkaufsleiter war nicht amüsiert. »Wir erhielten die Anweisung, diesen Wagen erst auszuliefern, wenn andere dieses Modells zur Verfügung stehen. Wir haben noch nicht einmal das Winterverdeck.«


  »Das was? Sie meinen, der Wagen hat kein Dach?« fragte Lowell.


  »Er hat natürlich das Faltdach«, sagte der Verkaufsleiter. »Das Winterverdeck läßt sich nicht zurückklappen, sondern ist an Ort und Stelle befestigt. Es wird für die Wintermonate empfohlen.«


  »Dieses Verdeck läßt sich zuklappen?« erkundigte sich Lowell. »Ohne Dach wäre es eine lange kalte Fahrt nach Alabama.«


  »Es wäre sogar eine lange, kalte Fahrt bis zum Central Park West«, sagte Cynthia.


  Sie stieg in den Wagen und probierte einige Schalter. Als sich nichts tat, drehte sie den Zündschlüssel im Schloß.


  »Die Batterie ist leer«, erklärte sie mit einem glucksenden Lachen.


  »Die Batterie ist abgeklemmt, damit nichts passieren kann«, sagte der Verkaufsleiter. »Sie glauben gar nicht, was Leute mit Vorführwagen alles anstellen.«


  »Nun, dann lassen Sie uns die Batterie anklemmen und das Verdeck zuklappen, und ich bezahle«, sagte Lowell.


  »Die Papiere sind in meinem Büro, Mr. Lowell«, erklärte der Verkaufsleiter. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«


  Lowell hatte einen guten Blick auf Cynthias lange Beine, als sie aus dem Mercedes ausstieg.


  Er berührte ihre Schulter und führte Cynthia hinter dem Verkaufsleiter her. Cynthia wandte den Kopf und schaute Lowell an. Sie lächelte, als ob sie verstünde und vielleicht das gleiche Verlangen hatte, ihn zu berühren, wie er sich danach sehnte, sie zu berühren.


  Der Verkaufsleiter hielt einen langen Vortrag über das Einfahren des Wagens und über die Inspektionen.


  »Ich lese mir die Betriebsanleitung durch«, sagte Lowell ungeduldig. Er zog sein Scheckbuch hervor. Porter Craig hatte gesagt, wenn das Finanzamt sie wegen des Flugzeugs nicht allesamt ins Gefängnis bringen würde, dann konnte der Wagen ebenso über die Firma laufen. Deshalb hatte er die Vollmacht erbeten. »Wieviel?« fragte er. »Ich nehme an, Sie akzeptieren einen Verrechnungsscheck.«


  »Das Finanzielle ist bereits erledigt, Mr. Lowell«, sagte der Verkaufsleiter, und eine Spur von Argwohn war in seiner Stimme. »Ich hatte angenommen, das wüßten Sie.«


  »Sind Sie sicher?«


  Der Verkaufsleiter überreichte ihm ein Kuvert.


  »Ich nehme an, das ist der Kaufvertrag«, sagte er. »Er wurde vor drei Tagen von einem Angestellten von Mercedes abgeliefert.«


  Lowell riß das Kuvert auf. Darin waren zwei Papiere. Eines war eine Rechnung von der Mercedes Benz/Daimler GmbH für ein Mercedes-Cabrio, die bezahlt war. Das andere Papier war ein gefaltetes Blatt mit geprägtem Wappen.


  Lowell entfaltete das Blatt und las.


  Mein lieber Craig,


  erlaube mir dieses kleine Geschenk zum Dank für mein Leben und für meinen Enkel.


  v. G.


  »Allmächtiger!« stieß Lowell hervor.


  »Was ist?« fragte Cynthia Thomas besorgt. Er reichte ihr das Blatt.


  »Wer ist ›v. G.‹?«


  »Mein Schwiegervater«, sagte Lowell.


  »Netter Schwiegervater«, bemerkte Cynthia. »Was meint er mit ›zum Dank für mein Leben‹?«


  »Mit anderen Worten, wir sind hier fertig?« sagte Lowell und vermied eine Antwort.


  »Es dauert nur einen Moment, bis die Batterie angeklemmt ist«, sagte der Verkaufsleiter.


  Ein paar Minuten später wurden die Flügel des Glastors geöffnet, und Lowell fuhr aus der Ausstellungshalle und auf die Park Avenue.


  »Was meinte er mit ›zum Dank für mein Leben‹?« fragte Cynthia von neuem. Bevor Lowell etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Fahren Sie zur 49th Street.«


  »Wohin wollen wir?« fragte Lowell, als er abbog.


  »Was ist mit seinem Leben?« beharrte Cynthia.


  »Er war in Sibirien«, erklärte Lowell. »Ein Freund von mir sorgte dafür, daß er aus dem Gefangenenlager herauskam. Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Wir müssen zum Central Park West«, wies Cynthia ihn an.


  »Wohnen Sie dort?«


  »Ich muß etwas abholen«, erwiderte sie. »Es wird nur eine Minute dauern. Und dann können Sie mich auf eine Spazierfahrt in Ihrem schönen neuen Wagen mitnehmen.«


  »Das würde mir gefallen.«


  Ein Portier öffnete dann die Tür für sie.


  »Es dauert nur einen Moment«, sagte Cynthia.


  Zehn Minuten später, als er zunehmend ungeduldig wurde, klopfte der Portier ans Wagenfenster. »Miß Thomas bittet Sie hinauf, Sir«, sagte er.


  »Und was mache ich mit dem Wagen?«


  »Ich werde ihn für Sie parken, Sir.«


  »Gehen Sie vorsichtig damit um. Er ist brandneu.«


  »Ich werde mich bemühen, Sir.«


  Lowell fuhr mit dem Aufzug zum Penthouse hinauf. Als er den Lift verließ, sah Lowell zwei Türen. Eine davon stand offen.


  Er ging hin und rief Cynthias Namen.


  »Ich komme sofort«, rief sie zurück. »Gehen Sie ins Wohnzimmer und nehmen Sie sich was zu trinken.«


  Lowell sah, daß es zwei Penthouses in dem Gebäude gab. Cynthia hatte das, was er für das Bessere hielt. Sie hatte einen Ausblick nach drei Seiten, zum Central Park auf der anderen Straßenseite, westwärts zum Hudson River und zur Downtown.


  Er fand die Bar und schenkte sich einen Scotch ein. In solch einem Apartment war er seit Jahren nicht mehr gewesen. Er hatte fast vergessen, wie schön der Ausblick von einer Dachterrassenwohnung über einem Hochhaus war.


  Lowell nippte an dem Scotch. Er war entschlossen, diese Beziehung nicht zu verderben. Er wußte, daß er mit Cynthia schlafen würde. Aber er wollte, daß es sehr behutsam, sehr langsam geschah. Er wollte sie nicht einfach packen und durch sein Ungestüm abschrecken.


  »Es tut mir leid, daß Sie warten mußten«, sagte Cynthia, und er wandte sich ihr zu.


  Sie stand an der Tür zum Schlafzimmer und trug ein Negligé, das mehr enthüllte als verbarg.


  »Ich mußte das Mädchen loswerden«, sagte sie. »Und ich wollte ein Bad nehmen.«


  O Scheiße! Da hattest du zum erstenmal recht! Eine emanzipierte Frau! Das hättest du dir denken können, als sie so fluchte. Als sie sich von dir anfassen ließ. Verdammt noch mal!


  Er traf keine Anstalten, zu ihr zu gehen.


  »Ist etwas?« fragte Cynthia. »Genüge ich nicht den Anforderungen?«


  »Sie sehen gut aus«, sagte er. »Tatsache ist, daß Sie wunderschön sind. Aber ich komme gerade erst vom Flughafen, und ich möchte gern nach Washington, bevor es zu spät ist.«


  »Du Hurensohn!« schrie sie ihn an, was er mehr oder weniger erwartet hatte, und dann zog sie einen ihrer Schuhe aus und warf damit nach ihm, womit er ebenfalls mehr oder weniger gerechnet hatte. Und dann tat sie etwas, was er überhaupt nicht erwartet hatte. Von einem Augenblick zum anderen sank sie gegen den Türpfosten und begann zu weinen.


  Lowell wandte sich zur Tür.


  Cynthia stöhnte jetzt und sagte wieder und wieder: »O Gott! O Gott!«


  Es wird etwas von dir erwartet, erwünscht, dachte er. Du bist als Gentleman gefordert.


  Er ging zu ihr.


  »Sieh mal«, sagte er, »wenn du befürchtest, daß ich was sage, dann vergiß es. Ich mache dir keinen Vorwurf.«


  Sie hielt die zur Faust geballte Hand vor den Mund und schaute ihn entsetzt an. Tränen rannen über ihre Wangen. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei ihrem Schluchzen.


  »Ich bin wirklich müde«, sagte Lowell. »Und ich bin einfach nicht an einer schnellen Nummer interessiert. Sei mir nicht böse. Es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Ich dachte, das wäre alles, woran du interessiert bist«, sagte sie und schluchzte von neuem.


  »Was?«


  »Du Scheißkerl«, sagte sie unter Tränen. »Glaubst du wirklich, ich spiele jedesmal die Nutte, wenn ich einen neuen Mann kennenlerne?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht, nicht wahr?« fragte sie herausfordernd.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Doch«, sagte sie. »Doch, das hast du. O Gott! Ich sehe es dir an den Augen an. Genau das denkst du!«


  »Und wenn es so wäre? Wie kann das für dich wichtig sein?« fragte er und hielt es für eine vernünftige Frage.


  Sie spuckte ihm ins Gesicht, und bevor er sich gefangen hatte, schlug sie ihn mit der Faust und traf ihn oberhalb des Ohrs. Er geriet ein wenig ins Wanken, schaffte es jedoch, sie an den Handgelenken zu packen. Sie wollte ihm zwischen die Beine treten. Er konnte noch ausweichen, aber ihr Knie traf ihn schmerzhaft am Oberschenkel.


  Er schob einen Fuß hinter ihr Bein und gab ihr einen Stoß. Sie fiel rückwärts, und er ließ sich auf sie fallen. Dann saß er auf ihren Beinen, so daß sie nicht auskeilen konnte, und preßte ihre Hände auf den Teppich. Sein Gesicht war dicht über ihr.


  »Was für eine Art Verrückte bist du eigentlich?« fragte er. »Jetzt benimm dich.«


  »Die Art Verrückte, die sich in dich auf den ersten Blick verliebt hat«, sagte sie.


  »Sei nicht albern«, mahnte er sanft.


  »Ich wollte es nicht, du Bastard!« sagte sie. »Es passierte einfach!«


  »Allmächtiger!«


  »Ich benahm mich wie ein Flittchen, weil ich dachte, du willst es so«, sagte Cynthia. »Und weißt du was? Es gefiel mir, weil ich dachte, du wünschst es so.«


  Er lachte. Das erzürnte sie. Sie bäumte sich unter ihm auf und versuchte vergebens freizukommen.


  »Bevor du in dem durchsichtigen Fummel aus dem Schlafzimmer kamst, schwor ich mir, die Finger von dir zu lassen. Ich sagte mir, daß ich bei allem sehr cool und zurückhaltend bleiben muß. Ich wollte nichts bei dir verderben.«


  »Und was denkst du jetzt?« fragte sie sehr weich und leise.


  »Das sonderbare Herzklopfen ist nur zum Teil darauf zurückzuführen, daß du unter mir liegst und diese herrlichen echt blonden Schamhaare entblößt sind«, sagte er.


  Sie schaute ihm lange in die Augen.


  »Da wir beide den Verstand verloren haben«, sagte sie dann, »willst du es gleich hier auf dem Teppich? Oder lieber im Bett?«


  Er erhob sich von ihr und reichte ihr die Hand. Er zog sie auf die Füße. In einer Reflexbewegung schloß sie das Negligé vor ihren nackten Brüsten. Sie schaute zu ihm auf. Er neigte sich zu ihr und küßte sie. Ohne den Kuß zu unterbrechen, streifte sie das Negligé ab, damit sie schon nackt war, wenn er sie zum Bett trug.
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Büro des Secretary of the Army, Pentagon, Washington D.C.

6. März 1959, 12 Uhr 30


  Der Secretary of the Army (SECARMY), der Heeresminister, hat ein privates Kasino, das an seine Büroräume grenzt. Dazu eine komplette Küche mit einem Chef und zwei Kellnern. Der Küchenchef und die Kellner sind Unteroffiziere und Mannschaften.


  Das Kasino des Secretary kann als schamlose Vergeudung von Steuergeldern oder als wichtige kluge Einrichtung der Verwaltung betrachtet werden. Was ist billiger auf lange Sicht betrachtet: ein Kasino zu betreiben, in dem der Secretary und seine Assistenten in einem sicheren Raum essen und im Rahmen des Essens arbeiten können, oder sie von ihrem Büro fort irgendwohin zum Essen zu schicken, wo sie aus Sicherheitsgründen nur über etwas diskutieren können, das nicht geheimer als das Wetter ist?


  Im Kasino war heute ein Tisch für das Mittagessen gedeckt; und es war bekanntgegeben worden, daß der Raum dem Stab nicht zur Verfügung stand. Der Tisch war für fünf Personen gedeckt. Der Küchenchef hatte folgendes Menü zusammengestellt: grüner Salat mit Blauschimmelkäse-Dressing; Vichyssoise; Schweinebraten mit glasierten Karotten und grünen Bohnen; Stangenbrot; Crème caramel zum Dessert. Der Verteidigungsminister, der anwesend sein würde, war für seine Vorliebe für Crème caramel bekannt. Zwei Flaschen Napa Valley California Cabernet Sauvignon waren geöffnet worden, damit der Wein atmen konnte.


  Der Wein war für die Secretaries bestimmt, die kommen würden, nicht für die hohen Offiziere. Für die hohen Offiziere im Pentagon war ein Glas Wein zum Mittagessen verbotenes Trinken im Dienst. Sie pflegten die Gläser, die an ihren Plätzen standen, herumzudrehen.


  Der Verteidigungsminister und der Secretary of the Army trafen zusammen ein. Sie kamen von einer Konferenz im kleinen Konferenzraum des Verteidigungsministers. Der Chairman Joint Chiefs of Staff (die Army war an der Reihe, den Vorsitzenden der Stabschefs zu stellen, und der CJCS, der ranghöchste Offizier der Streitkräfte, war derzeit ein Vier-Sterne-General der Army) und der Stabschef der Army standen an der Bar, nippten Kaffee und erwarteten sie.


  Ein Gast, der Stellvertretende Stabschef der U.S. Army, war noch nicht anwesend, aber das wurde nicht erwähnt, weil man glaubte, daß er jeden Moment eintreffen würde.


  Wie erwartet, betrat er das Kasino zwei Minuten später.


  »Mr. Secretary1«, sagte General E. Z. Black und schüttelte dem Verteidigungsminister die Hand, »ich entschuldige mich für die Verspätung.«


  »Keine Ursache«, sagte der Verteidigungsminister, kurz SECDEF. »Wir sind soeben erst eingetroffen.«


  »Mr. Secretary«, sagte General Black und nickte dem Secretary of the Army zu. Dann nickte er den beiden anderen Vier-Sterne-Generälen zu und sagte zweimal »General«.


  Da ist ein Loch im Protokoll, dachte E. Z. Black. Es gab nur zwei verbale Formen der Anrede für die fünf Personen im Raum. Trotz großer Unterschiede im Rang waren die einzigen Anredeformen ›General‹ und ›Mr. Secretary‹. Es gab keine Alternative, allenfalls die Möglichkeit, den Chairman of the Joint Chiefs of Staff als ›Mr. Chairman‹ anzureden, was klingen würde, als hätte er sein Büro im Kreml.


  General Black fragte sich, weshalb er in so gereizter Stimmung war. Er schätzte, daß die Aussichten, aus diesem Kasino heraus in den Ruhestand zu gehen, fünfzig zu fünfzig standen.


  »Ich habe Hunger«, sagte der SECDEF. »Können wir essen?«


  Sie nahmen ihre Plätze am achteckigen Tisch ein.


  Der SECDEF neigte den Kopf und sprach fast im Plauderton das Tischgebet, als hätte er ein sehr enges persönliches Verhältnis zu dem Herrn.


  »Amen«, murmelten dann die anderen, als das Gebet endete, und nahmen ihre Servietten.


  Die Kellner mit den weißen Jacketts tauchten auf. Einer balancierte geschickt fünf Salatschüsseln auf einem Tablett und verteilte sie. Der andere brachte eine Flasche California Cabernet Sauvignon. Der CJCS und der Stabschef drehten ihre Gläser um. Der SECARMY kostete den Wein und nickte. Der Kellner füllte sein Glas zur Hälfte und dann das Glas des SECDEF. Anschließend stellte er die Flasche in einen Korb auf einem kleinen Tisch in Reichweite von beiden.


  »Ich möchte ein wenig davon kosten, Sergeant«, sagte General Black. Gegen das, was ihm der Stabschef vorwerfen würde, war es eine unbedeutende Sünde, wenn er ein Glas Wein trank.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte der Sergeant.


  Der CJCS hob die Augenbrauen. Der Stabschef schürzte die Lippen.


  »Sehr gut«, sagte der SECDEF. »Beziehen Sie diesen Wein aus Kalifornien?«


  »Von einem Freund, mit dem ich auf dem College war«, sagte der SECARMY. »Er sagte sich eines Tages, daß er nicht den Rest seines Lebens mit dem Aktienmarkt verbringen wollte; er verkaufte, ging nach Kalifornien und erwarb dort ein Weingut. Er schickt mir diesen Wein.«


  »Das freut mich. Er ist sehr gut. Kann man ihn im Laden kaufen?«


  »Ich werde Ihnen eine Kiste davon besorgen.«


  »Schmeckt er Ihnen, E. Z.?« fragte der SECDEF.


  »Sehr gut«, antwortete General Black.


  »Wie ich hörte, waren Sie in Knox«, sagte der Verteidigungsminister.


  »Ich bin soeben erst zurückgekehrt«, erklärte General Black. »Deshalb die Verspätung. Ich plante ein, daß der Pilot anderthalb Stunden Warteschleifen über dem Washington National fliegt. Ich hätte mit eindreiviertel Stunden rechnen müssen.«


  »Wie steht es mit dem Projekt Kampfhubschrauber? Deshalb waren Sie doch in Knox, nicht wahr? Um es sich vorführen zu lassen?«


  »Ich sah eine Vorführung in Rucker, Mr. Secretary«, sagte General Black. »In Knox hatte ich anderes zu tun, aber ich überprüfte, wie sie vorankommen. Sie haben zehn Prozent ihrer genehmigten Ausrüstung erhalten und arbeiten damit.«


  »Das ging schnell«, sagte der Verteidigungsminister. Er war nicht überrascht. Je schneller diese Einheit einsatzfähig gemacht wurde, desto besser. Es bestand immer noch die Möglichkeit – solange es nur eine ›provisorische‹ Einheit war –, daß sie doch noch der Air Force unterstellt wurde.


  »Ja, Mr. Secretary«, sagte Black. »Das dachte ich auch.«


  Einer der Kellner trug Platten mit dicken Scheiben Schweinebraten auf, während der andere Schüsseln mit grünen Bohnen und glasierten Karotten servierte.


  »Sie haben nicht zufällig auf dem Heimweg einen Abstecher nach Bragg gemacht, General?« fragte der Stabschef.


  »Ich entschied mich dagegen, General«, erwiderte Black. »Ich finde, es ist das beste in diesem Stadium, die Leute in Ruhe zu lassen.«


  »Nach dem, was ich hörte, mußte ich annehmen, daß Sie dort hinfliegen.«


  »Nein, ich war nicht dort«, sagte Black und nahm sein Besteck.


  Die Kellner stellten zwei große silberne Kaffeekannen, ein Kännchen Sahnemilch und eine Zuckerdose auf den Tisch und zogen sich zurück.


  »Sehr guter Schweinebraten«, sagte der Verteidigungsminister.


  »Er ist von A & P in Alexandria, ob Sie es glauben oder nicht«, sagte der SECARMY.


  »Sehr gut«, wiederholte der SECDEF.


  Der SECARMY schaute General Black an.


  »Nur um der Unterhaltung willen, E. Z.«, sagte er, »was denken Sie über den CINCPAC (Commander in Chief, Pacific – Oberbefehlshaber Pazifik)?«


  »In welchem Zusammenhang, Mr. Secretary?«


  »Im Zusammenhang einer Ablösung des CINCPAC durch Sie.«


  Der SECARMY mochte General E. Z. Black nicht, weder persönlich noch beruflich. Wenn es nach ihm ging, dann würde Black so bald wie möglich in den Ruhestand versetzt und durch jemand ersetzt werden, der die Befehle von ihm und dem Stabschef ohne Fragen ausführte und ohne soviel Aufsehen zu machen wie E. Z. Black.


  »Ich gehe dorthin, wohin man mich schickt, und ich tue, was man mir befiehlt, Mr. Secretary«, erwiderte Black.


  »Was das anbetrifft, E. Z.«, sagte der CJCS, »was würden Sie von der NATO halten?«


  Der SECARMY bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. Die zivile Kontrolle des Militärs war mit dem Chairman of the Joint Staff zu Ende. Er war ein Army-Offizier, aber nicht wirklich dem SECARMY unterstellt. Er erhielt seine Befehle – wenn überhaupt welche – vom Verteidigungsminister. Und er war ein alter Freund vom Oberbefehlshaber, dem Präsidenten. Er wußte ebenso, daß niemand, einschließlich des Oberbefehlshabers, ihm etwas anderes antun konnte, als ihn zu feuern. Und da er kein Dummkopf war, wußte er, daß das Feuern (in Wirklichkeit die Versetzung in den Ruhestand) des CJCS politisch brisant war.


  General Black trank einen Schluck Wein.


  »Sind das die Alternativen für mich, Mr. Secretary?« fragte General Black den SECARMY.


  »Das habe ich nicht gesagt, General.«


  »Es gibt eine dritte Wahl, E. Z.«, sagte der Verteidigungsminister, »da das böse Blut zwischen Ihnen und dem Stabschef anscheinend noch schlimmer wird und die Air Force immer noch nach Ihrem Skalp schreit.«


  »Mr. Secretary«, sagte General Black zum Verteidigungsminister, und es war ihm klar, daß er leichtfertig war, »wenn es Sie erfreut, dann werde ich heute nachmittag mein Abschiedsgesuch einreichen.«


  »Das ist Ihre Wahl, E. Z. Wenn ich wollte, daß Sie Ihren Abschied nehmen, dann hätte ich darum gebeten.«


  »Und ich ebenfalls«, sagte der CJCS.


  Diese Bastarde schieben mir den schwarzen Peter zu, dachte der SECARMY.


  Er sagte: »Niemand verlangt, daß Sie Ihren Abschied nehmen, General.«


  E. Z. Black schaute zum Stabschef. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment.


  »Ich würde es für ein großes Privileg halten, als CINCPAC vorgeschlagen zu werden«, sagte General Black.


  »Damit haben Sie dieses Privileg«, sagte der Verteidigungsminister.


  »Das Einverständnis des Präsidenten natürlich vorausgesetzt«, sagte der SECARMY.


  »Der Präsident sagte mir, er würde sich anschließen, welche Entscheidung wir auch immer treffen sollten«, sagte der SECDEF.


  »Sie sind ein wenig zu alt und ein wenig zu füllig für ein Surfbrett, E. Z.«, sagte der CJCS. Es war weniger eine trockene Bemerkung als eine Frage: Warum CINCPAC? Die NATO hat einen höheren Prestigewert.


  »Vielleicht«, sagte E. Z. Black. »Ich könnte das Surfen jedenfalls lernen, bevor die Bombe dort drüben platzt.«


  »Sie glauben, daß es dort zur Explosion kommt?« fragte der Verteidigungsminister sehr ernst.


  »Ja«, antwortete Black, »ich bin sehr besorgt über Vietnam.«


  »Fast jeder sonst nimmt an, daß die Lage dort stabilisiert werden kann«, sagte der Stabschef. »Daß Kuba das unmittelbare Problem ist.«


  »Ich rede von einem nicht-nuklearen Krieg«, sagte Black.


  »Sie denken, Kuba könnte zu einem Nuklearkrieg führen?« fragte der Stabschef ruhig.


  »Ich denke, daß es wegen Kuba zu einer direkten Konfrontation mit den Russen kommen wird. So etwas wie Berlin. Und eine Seite oder die andere wird nachgeben müssen, oder es wird einen Atomkrieg geben.«


  »Gott bewahre!« sagte der Verteidigungsminister leise und inbrünstig.


  »Und was wird Ihrer Meinung nach in Vietnam passieren?« fragte der SECARMY.


  »Wir haben dort bereits Berater«, erwiderte Black. »Wir werden mehr und mehr Militärberater dorthin schicken. Und wir werden Krieg haben. Wir werden in einen Krieg hineingeraten – in einen mehr oder weniger konventionellen Krieg.«


  »Mit anderen Worten, Sie stimmen nicht mit dem Stabschef in der Meinung überein, daß es eingedämmt werden kann?« fragte der Verteidigungsminister.


  »Daß wir, wenn es dazu kommt, nicht das Land mit ein paar Divisionen befrieden können?« fügte der Stabschef hinzu.


  »Nein, da stimme ich Ihrer Meinung nicht zu«, sagte Black.


  »Um Gottes willen«, sagte der Stabschef und vergaß, daß es der Verteidigungsminister nicht mochte, wenn man den Namen des Herrn mißbrauchte. »In Vietnam haben sie nur Leute in einer Art schwarzen Pyjamas! Keine Herausforderung für moderne Streitkräfte! Ich erinnere nur an unsere Erfolge in Griechenland!«


  »Griechenland war etwas anderes«, wandte Black ein. »Vietnam wird viel härter und völlig anders werden.«


  »Ich möchte wissen, woher Sie Ihre Informationen haben«, sagte der Stabschef. Als er keine Antwort von Black erhielt, fragte er: »Hat Ihnen Ihr Freund Felter Dinge erzählt, die er mir verschwiegen hat?«


  »Ich würde mir nicht erlauben, dem Berater des Präsidenten meine Ansichten zu unterbreiten oder um Informationen zu ersuchen, es sei denn, man verlangt es von mir«, sagte Black.


  Der Stabschef stieß einen Laut des Unmuts aus.


  »Und woher haben Sie die Hintergrundinformation?«


  »Ich habe meine Informationen von einem Sergeant«, antwortete General Black mit eisigem Blick und kaltem Lächeln. »Er erzählte mir, daß ihm eine Armee höllische Angst einjagte, weil sie so eine gute Disziplin hatte, daß sie per Hand 105-mm-Haubitzen auf Berghänge hinaufschleppte und sie mit Munitionsnachschub versorgte, den Leute mit Fahrrädern herbeischafften.«


  »Daher beziehen Sie Ihre Informationen als Grundlage für Ihre Entscheidungen? Von Sergeants?« Der Stabschef hatte es spöttisch sagen wollen. Es klang jedoch verächtlich.


  »›Weisheit aus dem Munde von Säuglingen‹, heißt es in der Bibel«, sagte der Verteidigungsminister.


  Und er dachte: Die beiden habe ich gerade noch rechtzeitig getrennt.
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

6. März 1959, 16 Uhr 30


  Lowell bog scharf auf den Zufahrtsweg ein. Weil es einen Einstellplatz für zwei Wagen gab, würde für den Mercedes Platz neben dem Cadillac sein, den er Jean-Philippe Jannier verkauft hatte. Es stand jedoch ein anderer Wagen auf dem Zufahrtsweg, ein Buick Kombi. Die Reifen des Mercedes quietschten, als Lowell hart bremste. Cynthia Thomas wurde gegen Craig Lowell geworfen.


  Sie stieß einen klagenden Laut aus, wich jedoch nicht von Lowell fort.


  Er neigte sich über sie und küßte ihre Stirn.


  »Wir sind da«, sagte er.


  »Es überrascht mich, daß wir es geschafft haben.« Cynthia lachte leise.


  Gleich nach dem ersten Mal, als sie mit den Brüsten auf seinem Unterleib gelegen und mit seinen Brusthaaren gespielt hatte, hatte sie erklärt, daß es ihr leid tue, es ihr jedoch völlig unmöglich sei, mit ihm nach Alabama zu fahren. Sie hatte einen Job und Verpflichtungen. Sie konnte nicht einfach alles liegen und stehen lassen und mit ihm das halbe Land durchqueren, nur weil er ›der beste Ficker‹ war, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte.


  »Wenn du eine Offizierslady werden wirst«, sagte Lowell, »dann mußt du als erstes lernen, nicht so ordinär zu reden wie ein First Sergeant einer Panzerkompanie.«


  »Wer sagt denn, daß ich eine Offizierslady werden will?« fragte Cynthia.


  »Du willst doch nicht deinen Bruder enttäuschen, oder?« konterte er. »Ganz zu schweigen von dem anderen Arschloch.«


  Sie kicherte, neigte den Kopf und knabberte an seiner Brustwarze, bis er aufstöhnte.


  »Ich bin enttäuscht«, sagte sie. »Es heißt, daß Soldaten den ganzen Tag und dann die ganze folgende Nacht ficken können.«


  »Ich mache dir ein Angebot«, sagte Lowell. »Noch einmal hier und dann noch einmal in Washington. Dann kannst du hierhin zurückfliegen.«


  »Wo würden wir es in Washington tun?« fragte Cynthia. »Im Lincoln Memorial?«


  »Wir nehmen uns ein Motelzimmer.«


  »Das klingt verrucht«, sagte sie. »Das gefällt mir.«


  Als sie kurz vor neun Uhr in Washington eintrafen, erklärte er ihr, daß er sie mit einigen seiner Freundinnen bekanntmachen möchte. Eine davon würde sie vielleicht zum Essen einladen, und dann konnten sie sich ein Motelzimmer nehmen, bevor sie später zurückfliegen würde.


  Der Besuch bei den Bellmons in Lowells Haus in Georgetown dauerte länger, als Cynthia gedacht hatte. Sie und Barbara Bellmon waren sich auf Anhieb sympathisch. Dann tauchte eine sehr hübsche, äußerst scheue jüdische Frau auf, und Cynthia war sehr beeindruckt von ihr. Die Frau hatte Craig Lowell offensichtlich sehr gern und war besorgt um ihn wie eine Mutter um ihr Kind oder eine Schwester um den Bruder. Ihr Mann traf eine halbe Stunde später ein, und Cynthia war überrascht, als er ihr als Lieutenant Colonel vorgestellt wurde. Er war der letzte Mann auf der Welt, in dem sie einen Offizier der Army vermutet hätte.


  Der Offizier hatte kaum Zeit, das Haschee zu essen, das Barbara Bellmon von dem übriggebliebenen Roastbeef gemacht hatte, als er auch schon einen Anruf erhielt und fort mußte. Seine Frau blieb jedoch, und es wurden ein paar Flaschen Wein getrunken, und auf einmal war es Mitternacht, und Barbara hielt es für unsinnig, mitten in der Nacht nach New York zurückzukehren.


  »Die Vorstellung, daß Craig in seinem eigenen Haus auf einer Couch schläft, amüsiert mich«, sagte Barbara. »Und wenn Sie bleiben, werde ich Ihnen alles über ihn erzählen, was Sie wissen möchten und sich nicht zu fragen getrauen – und ich weiß alles über ihn.«


  »Das kann ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Cynthia.


  Sie war überrascht und bewegt, als die jüdische Frau namens Sharon sie zum Abschied küßte. Cynthia hielt nicht viel von der Abküsserei, und sie nahm an, daß Sharon ebenfalls nicht zu dem Typ gehörte, der jeden zum Abschied auf die Wangen küßte. Cynthia wußte, daß man sie geprüft und zufriedenstellend beurteilt hatte.


  Lowell und Bellmon verschwanden in der Bar. Dann half Cynthia, den Tisch abzuräumen, und Barbara erzählte ihr von Lowells erster Frau und den Umständen ihres Todes.


  Am Morgen auf dem Weg zum Washington National sagte Cynthia zu Lowell: »Ich war die halbe Nacht wach und wartete darauf, daß du dich in mein Zimmer schleichst und mir die Tugend raubst.«


  »Du kannst mir glauben, daß ich diesen Gedanken hatte.«


  »Und?«


  »Ich wollte nicht, daß Barbara dich richtig einschätzt«, scherzte er und korrigierte sich dann. »Barbara ist ziemlich puritanisch. Man schläft nicht unter ihrem Dach mit Leuten, mit denen man nicht verheiratet ist. Sie würde kein Verständnis für uns haben.«


  Cynthia fand, daß er sich in diesem Punkt irrte, aber sie ließ das Thema fallen.


  »Ich wünsche, wir könnten irgendwo halten, und ich könnte die Unterwäsche wechseln«, sagte sie.


  »Warum halten wir nicht irgendwo und besorgen dir Unterwäsche?« schlug er vor. »Und fahren dann zum Flughafen? Zum Flughafen Atlanta?«


  »Das ist verrückt«, sagte sie.


  Aber sie beide wußten, daß es geschehen würde, und so war es dann auch.


  Sie hielten nicht mal am Flughafen Atlanta. Es war nur noch ›ein paar Stunden‹ bis Ozark, und dort gab es einige andere Leute, mit denen Craig sie bekanntmachen wollte.


  »Pfadfinder-Ehrenwort, ich fliege dich morgen früh nach Atlanta«, sagte er. »Es sind nur ein paar Stunden mehr.«


  Als sie sich Ozark näherten, erzählte Lowell von Jannier und Melody.


  »Sie ist entweder im Haus«, sagte er, »oder wir bitten sie hinüber. Ich möchte, daß du sie kennenlernst.«


  Cynthia war nicht sonderlich erpicht darauf, eine Frau kennenzulernen, die schon einen Monat nach dem Tod ihres Mannes eine Affäre mit einem anderen Mann begonnen hatte, aber sie kam anscheinend nicht darum herum.


  Und Melody war im Haus. Der Buick Kombi war ein Geschenk von ihrem Vater. »Du wirst den Platz für die Babysachen brauchen. Und du bist sicherer in einem großen Wagen. Das habe ich in Time gelesen«, hatte er erklärt.


  Als Melody das Kreischen der Reifen des Mercedes hörte, kam sie mit ihrem Sohn auf dem Arm zur Tür. Melody lächelte, als sie Lowell sah, doch dann verschwand das Lächeln bei Cynthias Auftauchen. Cynthia erkannte, daß Melody die Situation äußerst peinlich war, und das lag daran, daß sie ein guter Mensch war.


  Ich weiß nicht, wie ich es schaffen kann, dachte Cynthia, aber ich werde ihr irgendwie klar machen, daß ich sie verstehe.


  »Ich freue mich, daß du hier bist, Melody«, sagte Craig, nachdem er die Frauen einander vorgestellt hatte. »Gibt es hier in der Gegend irgendeinen Laden, in dem Cynthia etwas Kleidung kaufen kann?«


  »Nein«, sagte Melody. »Ich dachte, du weißt, daß wir hier all unsere Kleidung selber aus handgesponnener Baumwolle machen.«


  »Kleine Klugscheißerin«, sagte Lowell mit einem liebevollen Lächeln.


  »Fahr dein neues Spielzeug vom Zufahrtsweg«, sagte Melody. Dann wandte sie sich an Cynthia. »Was brauchen Sie?«


  »Pullover und Rock und etwas Unterwäsche, genug für die Rückkehr nach New York.«


  Jean-Philippe Jannier kam aus dem Haus. Er hatte offensichtlich geschlafen, wie Cynthia sah. Sie dachte ebenfalls, daß er fast so sexy wie Craig Lowell war. Craig setzte den Mercedes rückwärts aus dem Zufahrtsweg und fuhr mit quietschenden Reifen die Straße hinunter.


  Er kehrte schon zwei Minuten später zurück. Offenbar hatte er nur um den Block fahren müssen. Mit einem breiten Lächeln parkte er den Wagen am Straßenrand.


  Melody reichte Cynthia das Baby und stieg in den Buick.


  »Wenn Sie nur einen Pullover und einen Rock haben wollen, dann ist das billiger im PX.«


  »Kann ich denn im PX einkaufen? Das ist doch ein Laden für Soldaten?« sagte Cynthia mit sichtlichem Unbehagen.


  »Offizierswitwen können dort einkaufen«, sagte Melody. »Und ich bin eine.«


  Cynthia sagte nichts dazu.


  »Hat Craig es Ihnen erzählt?« fragte Melody.


  »Er erzählte mir auch, daß er Sie sehr mag«, sagte Cynthia.


  »Wenn ich in diesem Haus bin, mit Jean-Philippe, oder selbst wenn wir in meinem Haus und allein sind, macht es anscheinend nichts aus. Dann ist es nicht peinlich. Nur wenn die Außenwelt hereinkommt, ist es schlimm … Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sie meinen, ich habe Ihnen Unannehmlichkeiten gemacht?« fragte Cynthia.


  »Nein. Ganz im Gegenteil«, sagte Melody. »Wenn Craig Sie hergebracht hat, müssen Sie jemand ganz Besonderes sein.«


  »Ich kam nur mit einer Zahnbürste her«, sagte Cynthia. »Ich weiß, was Sie denken müssen.«


  »Nur, daß es wichtig für Sie war, herzukommen«, sagte Melody.


  »Ich dachte, dieser gutaussehende Bastard ist nur an einer schnellen Nummer interessiert«, sagte Cynthia. »So nahm ich ihn mit in mein Apartment, trank vier Glas Brandy und zog mich aus. Ich tat alles, außer ihn zu befummeln – und fast hätte ich ihn verloren.«


  »Aber es klappte letzten Endes, nicht wahr? Sie sind hier. Das ist der Beweis, daß er Sie für etwas Besonderes hält.«


  »Ich hoffe es«, sagte Cynthia.


  »Wenn er Sie nur für eine – suchen Sie sich das Wort aus –, also für so eine hielte, dann hätte er Sie nicht hergebracht.«


  »Er hat mir fast die gesamte Ostküste gezeigt«, sagte Cynthia. »Einen General und dessen Frau, und dann einen jüdischen Colonel und dessen Frau …«


  »Dann muß er Sie wirklich mögen«, sagte Melody. »Sandy Felter ist sein bester Freund. Sharon erzählte mir, daß Craig wie ein Kind heulte, als man annahm, daß Sandy in Indochina die Farm gekauft hatte. Er flennte so sehr, daß sie und die Kinder gezwungen waren, ihn zu trösten, obwohl sie doch des Trostes bedurften.«


  »Die Farm gekauft hatte?« fragte Cynthia verständnislos.


  »Sandy, ein anderer Offizier namens MacMillan und mein Mann wurden bei Dien Bien Phu abgeschossen. Fünf Tage lang hielt jeder sie für tot. Das war, bevor ich Ed, meinen verstorbenen Mann, kennenlernte.«


  »Die Farm gekauft – das ist eine sonderbare Formulierung«, sagte Cynthia.


  »Ein altes Sprichwort bei der Army«, erklärte Melody. »Alte Soldaten pflegen davon zu träumen, in den Ruhestand zu treten und eine Farm zu kaufen.«


  »Schrecken Sie davor zurück zu sagen ›getötet zu werden‹?«


  »Getötet werden, das passiert nur den Männern von anderen Frauen«, sagte Melody. »Wenn man sich das nicht einreden kann, wird man verrückt.«


  »Das war sehr gedankenlos von mir«, sagte Cynthia. »Es tut mir leid.«


  »So ist es nun mal«, sagte Melody.


  »Und jetzt haben Sie Jean-Philippe. Er ist ebenfalls Soldat!«


  »Bis er sich entscheidet, seinen Abschied zu nehmen«, sagte Melody.


  »Sie glauben, das wird er tun?«


  »Ich sage mir, er wird sehr bald – da er reich ist – erkennen, daß es mehr im Leben gibt als die Army.«


  »Er ist reich?«


  »Fast so reich wie Craig. Keiner ist so vermögend wie Craig.«


  »Doch, ich«, sagte Cynthia. »Mein Bruder betrachtet diese kleine Romanze als eine Möglichkeit zu einer gesunden Firmenfusion.«


  Melody schaute sie an.


  »Und Sie müssen auch wohlhabend sein«, sagte Cynthia, »sonst würden Sie nicht über das Thema reden.«


  »Mein Vater ist finanziell gut dabei«, sagte Melody. »Nicht in der gleichen Größenordnung wie Jean-Philippe und Craig, aber er ist wohlhabend. Und ich bin sein einziges Kind.«


  »Ist das die Anziehungskraft? Erkennen wir uns gegenseitig? Eine Art Freimaurerloge reicher Leute? Mit einem geheimen Erkennungssignal?«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Ich verstand mich sofort prima mit Barbara Bellmon«, sagte Cynthia. »Nicht mit Sharon. Sharon war mißtrauisch. Aber Barbara und ich verstanden uns vom ersten Augenblick an. Ich glaube, jetzt weiß ich, warum.«


  »Ich kann nicht folgen«, bekannte Melody.


  »Da war etwas mit Barbara, was ich nicht ganz erklären konnte. Bis jetzt. Waren Sie schon mal in Craigs Haus in Washington?«


  »Ich habe davon gehört«, erwiderte Melody. »Jean-Philippe wohnte dort, als er in Washington war.«


  »Alles sehr elegant. Mit Personal«, sagte Cynthia. »Ich weiß nicht, wieviel ein General verdient, aber ich kann mir denken, daß es nicht genug ist, um sich solch ein Haus und alles Drum und Dran erlauben zu können. Nach dem Essen räumte Barbara den Tisch ab und trug das Geschirr zur Spüle. Das fand ich sonderbar. Dann dachte ich, es lag daran, daß sie eine Hausfrau der Mittelschicht und nicht an Bedienstete gewöhnt war. Aber jetzt verstehe ich. Wenn sie eine Hausfrau der Mittelschicht wäre und es genießen würde, von jemandem bedient zu werden, dann hätte sie das Geschirr nicht angerührt. Aber sie fühlte sich perfekt daheim in Craigs Haus; das bedeutet, daß sie an Wohlstand gewöhnt ist.«


  »Ed erzählte mir, daß die Bellmons in Virginia ein großes Anwesen haben, ein paar hundert Morgen Land dazu«, sagte Melody. »Ich glaube, sie haben einiges Geld. Sie zeigen es nicht auf die Art wie Craig mit seinem Flugzeug und seinen Wagen, aber sie haben es. Nicht wie er, mehr wie ich.«


  »Weshalb zum Teufel sind sie dann in der Army?« fragte Cynthia.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte Melody. »Die Männer wollen Soldaten sein, und ich nehme an, die Frauen wollen so leben, wie ihre Männer es wünschen.«


  »›Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen‹? Selbst in den finstersten Winkel von Alabama?« Dann wurde Cynthia klar, was sie gesagt hatte. »Das war unhöflich von mir.«


  »Wir waren in Texas«, sagte Melody. »Ed und ich, meine ich. Dort war es wirklich schrecklich. Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Sie sind wirklich eine besondere Frau«, sagte Cynthia. »Ich weiß jetzt, warum Craig Sie mag.«


  »Und ich kann verstehen, was er in Ihnen sieht«, sagte Melody.


  Sie fuhren zum PX. Cynthia kaufte einen Rock, einen Pullover und Unterwäsche und dazu, aus einem Impuls heraus, eine orangefarbene Nylontasche mit Reißverschluß und der Aufschrift: ›THE ARMY AVIATION CENTER, FORT RUCKER, ALA.‹ Dann fuhren sie nach Ozark zurück.


  Ein anderer Wagen stand jetzt auf dem Zufahrtsweg Melody Lane 227, ein Cadillac Coupé de Ville.


  »Noch einer vom Geldadel?« fragte Cynthia. »Befürchten Sie nicht, daß die unteren Schichten rebellieren werden?«


  Die Tür des Cadillacs wurde geöffnet, als sie auf den Zufahrtsweg einbogen.


  »Falsch«, sagte Cynthia. »Sie ist eine Schwarze.«


  »Richtig«, sagte Melody. »Das ist Antoinette. Sie werden wirklich allen vorgezeigt.«


  Die schwarze Frau wartete auf sie, als sie aus dem Buick stiegen.


  »Dr. Parker«, stellte Melody vor. »Miß Thomas.«


  »Nun, ich kann verstehen, was er in Ihnen sieht«, sagte Antoinette Parker und reichte Cynthia die Hand. »Die Frage ist, was sehen Sie in ihm?«


  »Guten Tag«, sagte Cynthia.


  »Sie wirken auf mich wie eine intelligente junge Frau«, sagte Antoinette Parker. »Warum erwägen Sie, sich uns Vagabunden anzuschließen?«


  »Was ist los?« fragte Melody.


  »Sie haben es noch nicht gehört?« fragte Antoinette.


  »Was gehört?«


  »Warten Sie, bis wir im Haus sind. Dann brauche ich nicht alles zweimal zu erzählen.«


  Die Männer waren in der Küche und bereiteten ein großes Stück Fleisch zum Braten vor.


  Craig lächelte breit und legte den Arm um Antoinettes Schultern.


  »Ihr habt euch kennengelernt?« fragte er. Und dann, ohne auf eine Antwort zu warten: »Hast du bekommen, was du brauchtest, Cynthia?«


  »Ja und ja«, antwortete Cynthia.


  »Frag mich, wann Phil rüberkommt, Craig«, sagte Toni Parker.


  Lowell schaute sie verwundert an.


  »Okay«, sagte er dann, »wann kommt Phil rüber?«


  »Ich glaube nicht, daß er kommen wird«, entgegnete Toni.


  »Warum nicht?«


  »Ich dachte schon, du würdest die Frage niemals stellen«, sagte Toni. »Phil wird höchstwahrscheinlich nicht kommen, Craig, weil er in Fort Benning ist.«


  »Was treibt er denn in Benning?«


  »Würdest du glauben, daß er aus Flugzeugen springt?«


  »Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?«


  »Und wenn er weiß, wie man aus Flugzeugen springt, dann wird er lernen, wie man ein Feuer macht, indem man zwei Stöcke aneinanderreibt und all solche Dinge. Und wenn er mit dem Pfadfinderspielen fertig ist, lassen sie ihn ein grünes Hütchen tragen.«


  »O Gott!« sagte Lowell.


  »Ein Rattenfänger von Hameln erschien«, sagte Toni in bitterem Tonfall, »einer namens MacMillan – und du mußt Mac mit einem dieser Hüte sehen, um es zu glauben. MacMillan spielte auf seiner Pfeife, und der kleine Phil folgte ihm fröhlich …«


  »Erspar mir die Sage«, unterbrach Lowell scharf. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Kann ich erst was zu trinken haben?« fragte Toni. »Mir ist klar, daß ich unausstehlich bin, aber ich kann nichts dafür. Ich bin so verdammt wütend!«


  Lowell griff unter die Spüle und holte eine halbe Gallone Scotch hervor.


  »Ich war auch unausstehlich zu Ihnen«, sagte Toni zu Cynthia, »und es tut mir leid. Ich bin einfach ein wenig durcheinander, weil mein Mann den Verstand verloren hat. Oder vielleicht leidet er vorzeitig am Cloud’s Syndrom.«


  »Was ist das?« fragte Lowell.


  »Männliche Wechseljahre«, sagte Toni. »Die äußern sich in dem Verlangen, jugendlich zu handeln bis zu – oh, verdammt, ich fange schon wieder an! Verzeihung.«


  Lowell reichte ihr ein Glas mit Scotch.


  »Und jetzt erzähle, was passiert ist.«


  »Nun, als erstes tauchte der Rattenfänger auf«, sagte Toni Parker. »Er rekrutiert Leute für die Special Forces. Phil sagte mir, daß er Mac aufsuchen werde, nur um ihn mit einem Green Beret zu sehen. Zuerst dachte ich, Phil hält das Ganze für einen Spaß. Ich hätte nie gedacht, daß er sich freiwillig melden würde.«


  »Hat er nicht mit dir darüber gesprochen?« fragte Lowell.


  »O doch, das hat er«, sagte sie bitter. »Ein paar Tage später. Er hatte einen RON-Überlandflug nach Bragg …«


  »Was heißt das?« fragte Cynthia. Alle blickten sie an. »Ihr Soldaten habt eure eigene Sprache«, sagte Cynthia. »Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was ihr sagt. Oder störe ich?«


  »Phil, Antoinettes Mann ist Fluglehrer«, erklärte Lowell. »Toni sagte, daß er eine Gruppe von Flugschülern zu einem Ausbildungsflug nach Fort Bragg mitnahm. RON bedeutet ›Remain Over Night‹, also mit Übernachtung. Mit anderen Worten, er flog mit, um dafür zu sorgen, daß sie nicht verlorengingen. Die Schüler wechseln sich beim Navigieren ab. Sie übernachten irgendwo – in diesem Fall in Bragg – und fliegen dann zurück.«


  »Und als er zurückkam«, sagte Toni Parker, die offensichtlich darauf brannte, die Geschichte weiterzuerzählen, »sagte er mir, daß er Bragg viel schöner als Rucker finde, daß das Lazarett viel größer sei und daß ich dort leicht einen Job bekommen könne. Ich erklärte ihm, daß er verrückt sein müsse, wenn er auch nur mit dem Gedanken spiele, sich freiwillig für die Green Berets zu melden.«


  »Green Berets?« fragte Cynthia und bedauerte es sofort, denn Toni bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick, Lowell mit einem ungeduldigen.


  »Das sind eine Art Super-Fallschirmjäger«, sagte Lowell. »Sie bilden in fremden Ländern einheimische Kräfte aus. Guerillas, mit anderen Worten.«


  »Dann sagte Phil«, fuhr Toni Parker wütend fort, »daß er sich bereits freiwillig gemeldet hätte und seine Befehle in ein, zwei Tagen folgen würden.«


  »Allmächtiger!« stieß Lowell hervor. »Was zur Hölle hat er sich dabei gedacht?«


  »Er hat sich gedacht, wenn man dir nicht das Kommando über die Kampfhubschrauber-Kompanie gibt, dann sind seine Chancen, ein Kommando zu bekommen, von minimal auf Null gefallen.«


  Cynthia wünschte sich, zu wissen, was das alles zu bedeuten hatte, denn es war die erste Andeutung, die sie gehört hatte, daß Lowell nicht der liebe Junge der U.S. Army zu sein schien, aber sie enthielt sich einer Frage, um nicht schon wieder zu stören.


  »Vielleicht hat er recht«, murmelte Lowell.


  »Natürlich hat er recht«, sagte Toni. »Verzeih mir, Craig, aber um die reizende Formulierung der Soldaten zu benutzen: ihr beide pißt gegen den Wind. Die Army wird euch behalten und aus euch herausquetschen, was sie aus euch herausholen kann, aber Beförderungen oder Posten von Bedeutung könnt ihr vergessen.«


  »Die Leitung des Projekts Kampfhubschrauber ist kaum das gleiche wie die Verantwortung über die Müllabfuhr der Garnison«, sagte Lowell ein wenig ärgerlich.


  »Und die hat man dir weggenommen, oder etwa nicht? Man hat dir das Projekt praktisch abgenommen.«


  »Es wird sich etwas anderes ergeben«, sagte Lowell. Cynthia erkannte, daß er verlegen war; es war ihm peinlich, und zwar ihretwegen. »Es hat sich immer etwas Neues ergeben.«


  »Wie lange bist du Major, Craig?« fragte Toni. »Phil ist seit September 1950 Captain. Und er steht nicht mal auf der Majors-Liste!«


  »Ich bin so lange Major, wie Phil Captain ist«, sagte Lowell.


  »Ihr beide macht mich krank!« sagte Toni. »Warum seht ihr nicht den Tatsachen ins Auge?«


  »Was soll Phil denn deiner Meinung nach machen, Toni?« sagte Lowell heftig. »Der ›Mann von Frau Doktor‹ sein? Was würde ich draußen machen? Die Army ist unser Leben.«


  »Deshalb macht ihr mich ja krank!« Toni schaute Cynthia an. »Es tut mir wirklich leid, daß Sie das alles über sich ergehen lassen mußten.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Cynthia.


  »Ich kann nur mit Craig so sprechen, weil er weiß, daß ich ihn gern habe«, erklärte Toni. »Von jemand anderem würde er sich das nicht gefallen lassen.«


  »Ich werde mit Jiggs reden«, sagte Lowell. »Vielleicht kann etwas getan werden.«


  »Ich habe bereits mit ihm gesprochen«, erwiderte Toni müde. »Zehn Minuten nachdem Phil seine kleine Bombe auf mich warf.«


  »Und was sagte Jiggs?«


  »Er versprach, die Sache zu prüfen. Am Tag darauf rief er zurück und erklärte mir, daß nichts getan werden kann. Hanrahan bekommt, wen immer er für die Special Forces haben will. Er hat Rückendeckung bis ins Weiße Haus hinauf. Und wir wissen, was das bedeutet, nicht wahr? Die Kämpfer für Chancengleichheit müssen in Ekstase geraten. Ein Jude in hoher Position, der sich um einen Nigger kümmert!«


  »Hey, Toni!« sagte Craig.


  »Ich hab’s nicht so gemeint. Und das weißt du. Ich bin nur so verdammt wütend. Auf Phil. Auf dich. Auf die gottverdammte Army!«


  Sie stellte ihr Glas so heftig auf die Spüle, daß es umfiel, und lief aus der Küche.


  Lowell sah Melody Dutton Greer an. Mit einer Kopfbewegung forderte er sie auf, Toni Parker zu folgen. Melody übergab Cynthia das Baby und verließ die Küche.


  »Scheiße!« sagte Lowell.


  Cynthia schaute ihn an. Dann reichte sie ihm das Baby und eilte hinter den beiden Frauen her.
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Pentagon, Washington D.C.

20. März 1959, 10 Uhr 15


  Mrs. Dorothy Washington Thomas war seit 1945 Angestellte der Army.


  Im selben Jahr hatte sie auf der Abendschule Theron Thomas kennengelernt, der damals bei der Piggly-Wiggly Supermarkets Inc. angestellt gewesen war und im Lager gearbeitet hatte. Mr. Thomas hatte die Aufnahmeprüfung für den Polizeidienst in Washington, D.C., bestanden und wartete auf seine Einstellung. Dorothy Washington und Theron Thomas wurden im Februar 1948 von Reverend Jerome Fort in Keyes in der St. Matthew’s African Methodist Episcopal Church getraut, eine Woche, nachdem Mr. Thomas als Streifenpolizist auf Probe bei der Metropolitan Police Force eingestellt worden war.


  Ein paar Jahre später suchte der Stellvertretende Kommandeur der Militärpolizei der U.S. Army Mrs. Dorothy Thomas, die zu dieser Zeit im Büro des Leiters der Transportabteilung im Pentagon Dienst tat, persönlich auf, um sie zu informieren, daß ihr Mann in Korea verwundet worden war.


  Sergeant Thomas war von Granatsplittern getroffen worden. Er hatte Verletzungen am Kopf, am rechten Arm und am linken Bein erlitten. Als Sergeant Thomas in die Vereinigten Staaten ausgeflogen wurde, war eine Silberplatte in seinen Schädel implantiert worden. Sein linkes Auge war nicht mehr zu retten gewesen, aber sein rechtes Auge war unversehrt. Er konnte seine rechte Hand und die Finger bewegen, obwohl sein zerschmetterter Ellenbogen hatte operiert werden müssen und danach seine Bewegungen auf 30 Prozent der normalen Bewegungsfähigkeit begrenzt blieben. Man hatte ihm das linke Bein drei Zoll oberhalb des Knies amputieren müssen.


  Sergeant Theron Thomas wurde 1952 ehrenhaft aus der U.S. Army entlassen, nachdem ihm Dienstuntauglichkeit bescheinigt und eine 100-prozentige Versehrtenrente zugesprochen worden war.


  Die Vorschriften für den Verwaltungsdienst bestimmen, daß Ehefrauen von Veteranen, die im Militärdienst entweder fielen oder kriegsversehrt wurden, die ›Veteranen-Präferenz‹ zustand, als wenn sie selbst Veteranen wären.


  Mrs. Thomas nahm an, daß die Veteranen-Präferenz der Grund war, weshalb sie für ein Schulungsprogramm für die ›Innere Verwaltung‹ ausgewählt wurde, das der Stellvertretende Stabschef Personal eingeführt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihr Studium noch nicht abgeschlossen, und im allgemeinen mußten Angestellte in der Verwaltung einen College-Abschluß haben.


  Theron Thomas versuchte zu arbeiten, doch sein Sehvermögen und seine Beweglichkeit waren eingeschränkt; er litt an Kopfschmerzen, Schmerzen im Ellenbogen, Phantomschmerzen im amputierten Bein und Knie.


  Theron und seine Frau sagten sich, daß es keinen Grund für ihn gab, zu arbeiten. Er erhielt seine Pension, sie hatte ihren Job, und sie brauchten das Geld eigentlich nicht. Theron wurde Hausmann und Dorothy die Geldverdienerin.


  Sie bauten ein Haus in Maryland. Da Theron nichts besseres zu tun hatte, schaute er den Arbeitern zu und war nicht im geringsten beeindruckt von den Zimmerleuten, den Arbeitern, die das Fertighaus zusammensetzten, und den Dachdeckern. Obwohl er nicht mehr mit einem Hammer umgehen konnte, wußte er, wie man einen benutzen sollte. So stieg er in eine marode Firma ein und machte binnen vier Jahren die ›Thomas Construction Company‹ daraus.


  Jetzt hatten sie genug Geld, Dorothy hätte die Arbeit aufgeben können. Doch das wollte sie nicht, und es ging ihr nicht nur um das Geld. Ihr gefiel die Arbeit, sie war gut darin und hielt sie für wichtig. Sie war verantwortlich für das Schicksal von Leuten – für ihre Auswahl oder Ablehnung für wichtige Verwendungen. Insgeheim und voller Stolz sagte sie sich, daß sie einen ehrenvollen Beitrag zur nationalen Sicherheit leistete.


  Als einer GS-15-Besoldeten standen ihr bei jeder Reise zu einer Militärbasis die gleichen Annehmlichkeiten und Privilegien zu, auf die ein Colonel Anrecht hatte. Auch darauf war sie stolz. Sie erklärte Theron, daß sie das nicht aufgeben und statt dessen herumsitzen und Karten spielen oder Basare für die Kirchengemeinde organisieren wollte.


  Es gab keinen großen Kampf in dieser Sache. Sowohl Theron als auch Dorothy waren überzeugt davon, daß sie ihrem Schicksal mehr danken sollten, als mit ihm zu hadern.



»Mrs. Thomas fragt, ob Sie eine Minute Zeit für sie haben, General«, sagte die Sekretärin zu dem Deputy Chief of Staff for Personal (DCSPERS) – dem Stellvertretenden Stabschef für Personal – über die Gegensprechanlage.


  »Kommen Sie herein, Dorothy«, rief der General.


  Er fand, daß ihr Auftauchen in diesem Augenblick ein glücklicher Zufall war. Am Vortag hatte er ein inoffizielles, nicht durch die offiziellen Kanäle geleitetes Gesuch erhalten, das er seiner Meinung nach nicht ignorieren konnte. Paul Jiggs hatte ihn aus Fort Rucker angerufen und ihn gebeten, genau herauszufinden – inoffiziell –, was in den Akten eines seiner Captains verhinderte, daß er auf die Beförderungsliste zum Major kam.


  Er war zu diesem Zeitpunkt versucht gewesen, Jiggs abblitzen zu lassen. Jiggs hatte kein Recht, sich da einzumischen. Man konnte einfach nicht zulassen, daß jeder General in Washington anrief und das glatt funktionierende System durcheinanderbrachte.


  Das dumme bei dieser Sache – und der Grund, weshalb der DCSPERS Jiggs nicht gesagt hatte, er solle sich gefälligst an die offiziellen Kanäle halten – war nur die Tatsache, daß Jiggs einer der Kommandeure war, die man als einflußreich betrachtete. Wie es so schön dieser englische Schriftsteller formuliert hatte: »Einige Schweine sind gleicher als die anderen.«


  Jahrelang – dreißig, vierzig Jahre lang – waren die Kommandeure von vier Forts – Fort Benning (Infanterie), Fort Sill (Artillerie), Fort Knox (Panzertruppe) und Fort Bragg (Luftlandetruppe) – ›gleicher‹ gewesen als zum Beispiel der Kommandeur von Fort Dix, dem Grundausbildungszentrum. Es war völlig klar für den DCSPERS, daß seit kurzem Fort Rucker (Heeresflieger) wichtig geworden war.


  Die Kommandeure von Benning, Sill, Knox, Bragg und jetzt Rucker verbrachten im Gegensatz zu ihren Pendants von Fort Dix oder Fort Polk mindestens zwei Tage pro Monat in Washington, und wenn sie auch nominell den Army Commanders und dem Continental Army Command (CONARC) unterstanden, so war das de facto nicht der Fall. Sie arbeiteten für den Stellvertretenden Stabschef für Operationen und den Stellvertretenden Stabschef; und wenn ihnen etwas mißfiel, dann konnten sie das geschickt und höflich den ganz hohen Tieren zu Ohren kommen lassen.


  So hatte sich der DCSPERS gesagt, daß es klüger war, herauszufinden, was Paul Jiggs über seinen Captain wissen wollte. Die Person, die eine Antwort darauf hatte, war Mrs. Dorothy W. Thomas.


  Dorothy Thomas lächelte ihn eisig an. Sie war verärgert. Ihr Blick verriet es.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Dorothy«, sagte der DCSPERS mit einem Lächeln. »Möchten Sie Kaffee?«


  Sie legte einen dicken Stapel Akten auf seinen Schreibtisch.


  »Ja, danke. Ich möchte Kaffee«, sagte sie. »Dann sehen Sie sich diese Akten an. Sie werden nicht glauben, was Sie darin lesen.«


  Er schaute auf den Aktenstapel. Die oberste Akte war säuberlich beschriftet mit dem Namen eines Offiziers, seiner Truppengattung und der Kennnummer: PARKER, PHILIP SHERIDAN IV., ARMOR 0-230471.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Mrs. Thomas. »Wir müssen herausfinden, wie wir das Unrecht wiedergutmachen, das diesem Offizier angetan wurde.«


  »Ich verstehe«, sagte der DCSPERS. Er klappte die oberste Akte auf. Da war ein Farbfoto des Offiziers, um dessen Akte es sich handelte. Captain Philip Sheridan Parker war ein Schwarzer. Mrs. Thomas war offenbar wütender als eine gereizte Hornisse, und das konnte bedeuten, daß ihr Zorn etwas mit rassistischem Hintergrund zu tun hatte.


  »Wie ist Captain Parker Unrecht getan worden?« fragte der DCSPERS.


  Sie schaute ihn einen Augenblick lang an und nickte dann.


  »Der betreffende Offizier ist Berufssoldat«, sagte sie. »Norwich-Absolvent. Er wurde unter AR 615-399 zum Captain befördert, nachdem er zufriedenstellend seine Pflicht in einem höheren Rang im Kampf erfüllte; die Dringlichkeit des Dienstes erforderte diesen Titularrang. Kurz gesagt, er erhielt eine zweifellos legale Beförderung auf dem Gefechtsfeld in Korea. Anschließend ging er zu den Heeresfliegern, wo er bis jetzt ist. Er ist soeben für die Special Forces ausgewählt worden, nachdem er sich freiwillig meldete. Augenblicklich ist er in Benning und besucht die Fallschirmspringerschule.«


  »Seit wann ist er Captain?«


  »Seit September 1950.«


  »Das ist mehr als acht Jahre her«, sagte der DCSPERS.


  »Er kam in Korea vors Kriegsgericht«, sagte Mrs. Thomas. »Und wurde freigesprochen.«


  »Wie lautete die Anklage?«


  Sie antwortete nicht auf die Frage. Statt dessen sagte sie: »Wenn ein Offizier von einem Kriegsgericht freigesprochen wird, muß alles, was auf diesen Kriegsgerichtsprozeß hinweist, aus seiner Akte gestrichen werden. Es gibt keinen Hinweis in seiner Akte, daß er jemals vor ein Kriegsgericht gestellt wurde.«


  »Woher wissen Sie es dann?«


  »Ich nahm mir die Zeit und machte mir die Mühe, es herauszufinden«, sagte Mrs. Thomas. »Man kann ja feststellen, wenn eine neue Dienstakte angelegt wurde. Er wurde des Mordes angeklagt, in zwei Fällen, und freigesprochen.«


  »Ich verstehe«, sagte der DCSPERS.


  »Von da an wurde er vierteljährlich und jährlich beurteilt. Er hatte seither nie irgendwelche Probleme, und seine Beurteilungen bescheinigten ihm im allgemeinen ›ausgezeichnete‹ bis ›hervorragende‹ Leistungen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er in den letzten drei Jahren auf der Fünf-Prozent-Liste gestanden hätte.«


  (Beförderungsausschüsse erhalten eine bestimmte Anzahl von Offizieren zur Beförderung aus einem Pool von wählbaren Offizieren auf Grund der Vollendung einer bestimmten Dienstzeit, einer bestimmten Periode mit demselben Dienstgrad auf Grund vorgeschriebener Lehrgänge und anderer Qualifikationen. Die Bestimmungen schreiben jedoch vor, daß darüber hinaus fünf Prozent aller Offiziere ›außer den zu Erwägenden‹ befördert werden können. Diese Offiziere erfüllen nicht die aufgestellten Kriterien, haben jedoch ungewöhnliche Leistungen gezeigt und sich dadurch eine Beförderung verdient. Es heißt, daß solche Offiziere über die ›Fünf-Prozent-Liste‹ befördert werden.)


  »Und weshalb wurde er nicht befördert?« fragte der DCSPERS.


  »Weil zu der Zeit, als er angeklagt wurde, seine Akten mit dem Vermerk gekennzeichnet wurden, jede Personalentscheidung aufzuschieben, sowohl zu seinem Vorteil als auch zu seinem Nachteil, bis das Urteil wegen der Anklagen gefällt ist.«


  »Das ist die Standardprozedur«, sagte der DCSPERS.


  »Der Vermerk wurde nie entfernt, General«, sagte Mrs. Thomas. »Dieser Offizier wurde nicht befördert, weil seine Akten nie vor den Beförderungsausschuß kamen.«


  »Das ist ja kaum zu glauben«, sagte der DCSPERS. »Man hat ihn auf Eis gelegt und einfach vergessen!«


  »So könnte man es bezeichnen«, sagte Mrs. Thomas eisig.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, was wir tun können, um diese Sache in Ordnung zu bringen. Wann tagt der nächste Beförderungsausschuß?«


  »Im nächsten Monat.«


  »Dann sollte dieser Offizier an der Spitze der Liste stehen«, sagte der DCSPERS. »Ich befürchtete schon, der Ausschuß tagt erst im nächsten Jahr.«


  »Glauben Sie wirklich, daß eine Beförderung dieses Offiziers, sagen wir in neun Monaten, die Dinge in Ordnung bringt?«


  »Ich würde glatt mit Ihnen ein Faß aufmachen, wenn ich sonst etwas in diesem Fall machen könnte«, sagte der DCSPERS. »Wollen Sie vorschlagen, daß wir das tun?«


  »Ich schlage vor, daß Sie beim Stabschef und Verteidigungsministerium um die Genehmigung ersuchen, sofort einen Beförderungsausschuß einzuberufen, um die Beförderung dieses Offiziers zu erwägen, der durch unseren Fehler nicht bei den bisherigen Beförderungsausschüssen in Betracht gezogen wurde.«


  »Da würden wir aber ziemlich mies aussehen. Man könnte uns Schlamperei vorwerfen, nicht wahr?«


  »Ich bin bereit, die Empfehlung schriftlich zu machen«, sagte Mrs. Thomas.


  »Und wenn ich die Empfehlung ablehne?«


  »Ich weiß nicht, was ich unter diesen Umständen tun würde, General«, sagte Mrs. Thomas. »Aber ich könnte mir denken, daß jetzt, da unser Fehler entdeckt wurde, Fragen gestellt werden, wenn der Name des Offiziers, wie es sein muß, auf der nächsten Beförderungsliste stehen wird. Gewiß wird dann jemand fragen, weshalb der Name des Offiziers nicht früher eingereicht wurde.«


  »Können wir im Vertrauen reden, Dorothy?« fragte der DCSPERS.


  »Gewiß.«


  »Nur zwischen uns, Dorothy, wären Sie auch so aufgebracht, wenn der betreffende Offizier nicht das wäre, was er ist?«


  Als er ihr Mienenspiel sah, erkannte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Zuerst blickte sie verwirrt und verständnislos, und dann begriff sie, und ihre Miene spiegelte Ärger und schließlich Empörung wider. Sie stand auf, ging zum Schreibtisch und nahm die Akte. Sie sah das Foto von Captain Philip Sheridan Parker IV.


  »Ein Nigger, nicht wahr?« sagte sie bitter. Sie schaute ihn mit einem vernichtenden Blick an.


  Es wurde ihm klar, daß sie es nicht gewußt hatte.


  Er rief seine Sekretärin über die Gegensprechanlage.


  »Ja, Sir?« fragte die Sekretärin, als sie mit ihrem Stenoblock ins Büro kam.


  »Schreiben Sie an den SECARMY, über den Stabschef, daß es mein unumstößlicher Entschluß ist, sofort einen Beförderungsausschuß einzuberufen, der über eine Beförderung von Captain P. S. Parker IV. befindet. Schreiben Sie, daß durch einen unverzeihlichen Fehler, für den ich mich selbst verantwortlich halte, Captain Parkers Name nicht auf den zuvor eingereichten Beförderungslisten stand und daß Captain Parker meiner Meinung nach ein großes Unrecht angetan wurde. – Haben Sie das?«


  »Jawohl, Sir.«


  Der DCSPERS entließ seine Sekretärin mit einem Nicken. »Ich entschuldige mich, Dorothy«, sagte er.


  Sie verließ wortlos sein Büro.


  XV
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Fort Rucker, Alabama

12. April 1959, 17 Uhr 05


  Craig Lowell landete mit der Cessna L-19 auf dem Laird Airfield. Es war ein sehr langer Flug mit der einmotorigen, zweisitzigen Maschine vom Depot der Fernmeldetruppe in Lexington aus nach Rucker gewesen. Die L-19 war nicht für Überlandflüge geeignet. Der Flug hatte doppelt so lange gedauert, wie es mit der Aero Commander der Fall gewesen wäre, und die Sitze der L-19 waren weitaus unbequemer als die gepolsterten Ledersitze in der Aero Commander.


  Aber die Commander war zur Reparatur, weil es Probleme mit einer Benzinpumpe gab, und Lowell hatte dringend zum Depot der Fernmeldetruppe fliegen müssen, weil es eine unerklärliche und unverzeihliche Verzögerung bei der Lieferung elektronischer Teile an Colonel Tom Warners 3087. Kampfhubschrauber-Kompanie in Fort Knox gegeben hatte. Lowell hatte nach Lexington fliegen müssen, um den Armleuchtern in den Hintern zu treten. Da die Aero Commander nicht verfügbar gewesen war, hatte er nur die Wahl zwischen der L-19 oder einem Tag Hinflug und einem Tag Rückflug mit zivilen Linienmaschinen gehabt; von der Flotte des Board hatte keine schnellere Maschine zur Verfügung gestanden.


  Er ließ das kleine Flugzeug bis ans Ende der Reihe parkender Maschinen rollen, reihte sich ein, hielt und stellte den Motor ab. Dann stieg er steif aus und lehnte sich gegen den Rumpf, während er die Formulare ausfüllte und sie schließlich dem wartenden Sergeant überreichte.


  »Ein langer Flug, Major?« sagte der Sergeant mitfühlend.


  »Seit zwei Stunden ist mein Hintern eingeschlafen«, sagte Lowell, lächelte den Sergeant an und ging zum Parkplatz.


  Lowell warf einen Blick zu Hangar Nr. 4 und sah Jane Cassidy. Sie kam auf den Parkplatz zu und hob die Hand zu einem Gruß, der zugleich eine Aufforderung war, auf sie zu warten.


  Lowell schloß den Mercedes auf, stieg ein und wartete.


  »Hallo«, sagte er, als Jane beim Wagen war.


  Sie reichte ihm ein Notizblatt, auf dem eine telefonische Nachricht notiert war.


  »Major Lowell, wenn Sie vor 20 Uhr zurückkommen, rufen Sie mich bitte zu Hause an. Jane.«


  Er lächelte sie an, als schaue er auf die Uhr und telefoniere dann.


  »Ich muß dich sehen«, sagte Jane sehr ernst.


  »Hier bin ich«, erwiderte er in heiterem Tonfall. »Nur zu.«


  »Nicht hier«, sagte Jane. »Komm um acht zum Strandhaus. Kannst du das?«


  Ihr Strandhaus befand sich in Panama City, und bis dorthin war es eine anderthalbstündige Fahrt. Der Gedanke an die Fahrt allein wäre ihm unangenehm gewesen, selbst wenn es nicht das Haus gewesen wäre, in dem er mit Jane geschlafen hatte.


  »Können wir uns nicht hier unterhalten?« fragte er. »Oder bei einer Tasse Kaffee in der Snackbar?«


  »Nein«, sagte Jane entschieden. »Es tut mir leid, aber ich muß ernsthaft mit dir reden.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Natürlich ist was passiert«, sagte sie. »Und ich will nicht darüber auf einem Parkplatz oder in einer Snackbar reden.«


  »Okay«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Um acht Uhr.«


  »Danke, Craig.« Und dann wandte sie sich ab und ging zu ihrem Wagen.


  Lowell ging in sein Büro und verbrachte über eine Stunde mit dem Versuch, den Stapel Papierkram auf seinem Schreibtisch aufzuarbeiten. Dann stieg er in den Mercedes und machte sich auf den Weg nach Panama City.


  Er hatte gerade die Grenze Alabama/Florida passiert, als er plötzlich zu wissen glaubte, was passiert war und was Jane aufregte.


  Er fluchte und verwünschte sich, weil ihm der Gedanke nicht gleich gekommen war. Er hätte wissen sollen, daß die Beendigung der Beziehung viel zu glatt gegangen war, um wahr zu sein.


  Vor ein paar Wochen hatte ihn Tom Cassidy im Büro angerufen, kurz nach Cynthias Rückkehr nach New York.


  »Es ist mein Mann«, hatte Jane verwirrt und bestürzt gesagt, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte, »und er will dich sprechen.«


  Es stellte sich heraus, daß Tom soeben von Kansas City zurückgekehrt war und die besten durchwachsenen Steaks mitgebracht hatte, die er je gesehen hatte. Er wollte Craig Lowell zum Abendessen einladen und ließ keine Entschuldigung außer einem atomaren Krieg gelten, wenn Lowell nicht kommen würde. Tom sagte, er sei dankbar für alles, was Lowell für Jane getan hätte.


  Es war ihm nicht möglich gewesen, die Einladung auszuschlagen. Aber es war gutgegangen, unglaublich gut. Das hatte er jedenfalls in seiner Naivität zu diesem Zeitpunkt gedacht.


  Als Antwort auf Tom Cassidys Frage: »Nun, was haben Sie so in letzter Zeit getrieben?« hatte Lowell mit Blick auf Jane erwidert: »Um ehrlich zu sein, ich habe mich verliebt.«


  Janes Lächeln war schlagartig verschwunden und dann zurückgekehrt, als er weitergesprochen hatte.


  »Es stellte sich heraus, daß die Reporterin von Time-Life, die hier war, die Schwester eines Freundes meines Cousins Porter Craig ist. Ich traf sie in New York, fast durch Zufall, und, nun, eines führte zum anderen.«


  »Wie schön für Sie!« hatte Tom Cassidy begeistert gesagt.


  »Ich freue mich für Sie, Craig«, hatte Jane Cassidy hinzugefügt. »Erzählen Sie uns alles über sie.«


  Er hatte geglaubt, diese Sache blendend erledigt zu haben, und er war leicht erstaunt gewesen, wie geschickt er heucheln konnte, wenn es die Situation erforderte.


  Jetzt wußte er, daß er ein Narr gewesen war.


  Er ballte die Hand und schlug mit der Faust auf die Hupe des Mercedes.


  »Mein Gott, sie ist schwanger!«


  Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie mußte mit ihm reden. Natürlich ist etwas passiert! Was zur Hölle konnte es sonst sein?


  Die Frage war, was man dagegen machen konnte.


  »Mein Gott!« sagte er wiederum laut, als er sich dem Strandhaus näherte und Janes Auto im Scheinwerferlicht sah. »Warum hat sie nicht aufgepaßt?«


  Als er das Haus betrat, stand Jane an der Bambus-Bar.


  »Pünktlich«, sagte sie. »Ich danke dir. Scotch?«


  »Bitte.«


  Sie hatte sich umgezogen, seit er sie auf dem Parkplatz gesehen hatte. Jetzt trug sie Rock und Pullover. Und keinen BH unter dem Pullover, wie Lowell deutlich sah.


  Sie reichte ihm den Scotch.


  »Danke«, sagte Lowell.


  Sie stieß mit ihm an.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.


  »Du mir auch.«


  Du bist ein Hurensohn, dachte Lowell. Du möchtest sie ficken, Cynthia hin, Cynthia her! Dann begnadigte er sich selbst. Du würdest es natürlich nicht tun. Daran denken ist nicht das gleiche, wie es tun. Das ist einfach eine völlig normale Reaktion bei einer Frau, deren Titten ohne BH unter dem Pullover wippen.


  »Warum hast du mich dann gemieden?« fragte Jane Cassidy.


  »Habe ich das?« Er war sich darüber im klaren, daß es eine blöde Frage war.


  »Das weißt du genau!« sagte sie vorwurfsvoll.


  »Wenn es so war«, sagte er, obwohl ihm bewußt war, daß es sinnlos war, weil er nicht wußte, was los war, »dann war das nicht beabsichtigt.«


  Jane schnaubte.


  Er entschloß sich, zur Sache zu kommen.


  »Wie lange weißt du es?« fragte er sanft.


  »Wie lange weiß ich was? Daß du mir ausweichst?«


  »Daß du schwanger bist.«


  »Schwanger? Du denkst, ich bin schwanger? Wie kommst du darauf?«


  »Du bist nicht schwanger?«


  »Natürlich nicht.«


  »Gott sei Dank!« Freudig erregt trank er den Scotch auf einen Zug, zog Jane mit zur Bambus-Bar und schenkte sich einen zweiten Scotch ein.


  »Du kannst mir das nicht antun, Craig«, sagte Jane. »Es ist nicht fair!«


  Was zur Hölle ist denn jetzt los?


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er.


  »Du kannst mich nicht einfach fallenlassen. Du hast mich in diese Lage gebracht, und du kannst mich nicht einfach im Stich lassen, bevor ich damit fertig geworden bin.«


  »In welche Lage habe ich dich gebracht?« Er musterte sie forschend.


  »Du bist schuld, daß ich mir meiner Sexualität bewußt geworden bin«, sagte sie, und er sah ihrer Miene an, daß es ernst gemeint war. Er war sich nicht sicher, was sie meinte, aber was immer es sein mochte, es war ihr todernst.


  »Oh«, sagte er.


  »Tu nicht so, als wüßtest du nicht, wovon ich rede!« fuhr sie ihn an.


  »Um ehrlich zu sein, Jane, ich weiß es wirklich nicht.«


  »Bevor ich diese Affäre mit dir anfing, hatte ich keine Probleme in dieser Hinsicht«, sagte sie. »Oder genauer gesagt, ich hatte sie, aber ich wußte es nicht.«


  Er nickte wie zustimmend. Er wußte immer noch nicht, wovon sie redete.


  »Wenn ich deutlicher werden muß, es kam mir nie richtig, bevor ich mit dir fickte.«


  »Jane!«


  »Es fehlte mir nicht, weil ich nicht wußte, was ein richtiger Orgasmus ist«, sagte Jane. »Aber jetzt weiß ich es.«


  »Wenn ich dir etwas beigebracht habe, dann ist das doch nur gut«, sagte Lowell vorsichtig.


  »Ja, du hast mir etwas beigebracht!«


  »Warum sollen wir nicht so vernünftig sein und aufhören, wenn es am schönsten ist?«


  »Du verdammter egoistischer Bastard!«


  »Sieh mal, wir hatten eine wundervolle Zeit. Man hat uns nicht erwischt. Wenn ich dir etwas beigebracht habe, dann ist das doch nur gut für dich. Dein Mann ist ein netter Kerl.«


  »Ja, das ist er«, sagte Jane. »Du verstehst einfach nicht!«


  »Stimmt«, bekannte er. »Ich verstehe nicht.«


  Ihre Wangen röteten sich, und sie schaute fort.


  »Wenn ich ihn – Tom in den Mund nehmen würde – oder anders herum – wenn ich ihn bitten würde, es mir so zu – mein Gott, Tom würde mich verlassen!«


  »Ich finde, du würdest ihn vermutlich zum glücklichsten Mann der Welt machen«, sagte Lowell.


  »Er würde mich für verkommen halten!«


  »Nein, glaube mir, das würde er nicht«, sagte Lowell.


  Das glaube ich nicht wirklich; es könnte sein, daß Tom sie schockiert verlassen würde, dachte er.


  »Doch, das würde er!« Es klang fast wie ein Aufschrei.


  »Du könntest ihn anlernen«, sagte Lowell. »Wenn du das willst.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Gut«, sagte Lowell erleichtert.


  »Und was soll ich unterdessen machen?« fuhr sie ihn an.


  »Um Himmels willen, Jane. Ich bin verliebt in jemand. Ich denke, ich werde sie heiraten.«


  »Ha!« schnaubte Jane. »Ich bin verheiratet. Was hat das damit zu tun?«


  »Wenn ich grob sein muß, Jane: Ich glaube nicht, daß ich ihn bei dir noch hochbekommen kann«, sagte Lowell. »Jetzt nicht mehr.«


  »Weil du verliebt bist?«


  »Ja, natürlich.«


  »Du hast mich was anderes gelehrt«, sagte Jane in jetzt ruhigerem Tonfall. »Du hast mich gelehrt, daß ficken nichts mit Liebe zu tun hat.«


  »Das habe ich dich nicht gelehrt, denn es stimmt nicht«, widersprach Lowell.


  »Bis ich mein Leben in Ordnung bringen kann – und das werde ich –, wirst du mich nicht einfach fallenlassen«, sagte sie. »Du hast mich in diese Lage gebracht, und du wirst mich nicht im Stich lassen. Ich brauche Sex, und ich werde ihn bekommen, und ich werde keinen Skandal riskieren, indem ich mir von jemand anderem hole, was ich brauche.«


  »Ich verstehe, was du meinst, Jane«, sagte Lowell unbehaglich. »Aber es würde einfach nicht klappen. Ich wäre dazu einfach nicht in der Lage.«


  Sie schaute ihn an. Dann kreuzte sie die Arme vor sich und legte die Hände auf den Saum des Pullovers. Langsam zog sie den Pullover über den Kopf.


  »Du wirst dir was einfallen lassen, wie du mir helfen kannst«, sagte sie.


  Erregung stieg in ihm auf.


  Es stimmt, dachte er leicht überrascht. Die Sonne geht immer am Morgen auf, und ein steifer Pimmel hat kein Gewissen.
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Broadlawns, Glen Cove, Long Island, New York

1. Mai 1959, 18 Uhr 45


  »Wo zur Hölle warst du?« fragte Cynthia Thomas, als Craig Lowell das Foyer des Hauses betrat. »Du wirst seit halb drei erwartet.«


  »Ich wurde in Boonton, New Jersey, aufgehalten«, sagte Lowell. »Entschuldigung.«


  Er küßte sie leicht, sogar keusch, aber er schaffte es, ihr unauffällig und zärtlich in den Po zu kneifen.


  »Boonton, New Jersey?« fragte Cynthia. Er nickte. »Was ist in Boonton?«


  »ARC«, sagte er.


  »Aha. Und was ist ARC?«


  »Craigs liebstes Objekt der Wohltätigkeit«, sagte Porter Craig, trat hinzu und reichte seinem Cousin die Hand. »Die Aircraft Radio Corporation.«


  »Ich hatte Probleme mit den Funkgeräten«, sagte Lowell. »So rief ich an, und man sagte mir, daß man den Schaden sofort behebt, wenn ich die Commander zur Fabrik bringe.«


  »Wie bist du hierher gekommen?« fragte Porter Craig.


  »Sie mieteten mir einen Wagen«, sagte Lowell.


  »Sie hätten dir einen schenken sollen, bei den Unsummen, die sie durch dich verdienen.«


  »Wie verlief das Essen?«


  »Ich habe von Bräuten gehört, die in der Kirche verlassen wurden«, sagte Cynthia, »aber noch nie von welchen, die auf einer Gartenparty verlassen wurden, bei der die Verlobung verkündet werden sollte.«


  »Wie war die Gartenparty?« erkundigte sich Lowell. »Ich hoffe, alle sind weg.«


  »Du Bastard«, sagte Cynthia, aber sie lächelte.


  »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein«, sagte er. »Das ist praktisch unerlaubtes Entfernen von der Truppe.«


  »Ich hoffe, du wirst erwischt«, sagte Cynthia. »Vielleicht werfen sie dich dann aus der Army.«


  Sie sagte es scherzhaft, meinte es jedoch ernst. Solange er in der Army war, würde sie keinen Ehemann haben, der immer dort sein würde, wo sie es wünschte. Im Grunde war dieses Problem nur zu lösen, indem Major Craig W. Lowell aus der Uniform herauskam.


  »Alle sind unten beim Bootshaus«, sagte Porter. »Es ist schön dort, und so ließ ich das Büfett dort aufbauen.«


  »Laß mich etwas flüssigen Mut besorgen, und dann stelle ich mich den Gästen«, sagte Lowell. »Der Himmel weiß, daß ich etwas zu essen brauchen kann.«


  »Ich habe dort ebenfalls eine Bar errichten lassen«, sagte Porter. »Du kannst dort etwas trinken.«


  »Ich werde hier etwas trinken«, widersprach Lowell. Er legte den Arm um Cynthias Schultern und führte sie zur Bar. Ein Hausmädchen und ein Barmann säuberten den Raum. Lowell kannte beide nicht und sagte sich, daß sie für den Party-Service arbeiteten, der Essen und Getränke lieferte. Broadlawns hatte viel Personal, aber ohne Hilfe reichte es nicht zum Ausrichten einer Gartenparty für 40 Personen.


  »Geben Sie bitte einen kleinen Scotch in ein großes Glas und füllen Sie es mit Sodawasser«, sagte Lowell zum Barmann. »Kein Eis.«


  »Ich glaube, die anderen Gäste sind zum Bootshaus gegangen, Sir«, sagte der Barmann.


  »Ich habe nicht um eine Information gebeten, sondern um einen Drink«, entgegnete Lowell ein wenig gereizt.


  »Diese Bar ist geschlossen, Sir«, erklärte der Barmann.


  »Nicht, solange ich dieses Haus besitze«, sagte Lowell scharf. Er ging hinter die Bar, nahm eine Flasche Scotch und einen Siphon mit Sodawasser. Der Barmann zuckte angesichts der schlechten Manieren der Reichen die Schultern und gab ihm ein Glas.


  »Du mußt immer deinen Willen durchsetzen, nicht wahr?« sagte Cynthia. »Die Leute warten auf dich.«


  Lowell bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


  Er war seit halb vier auf den Beinen und war über 2000 Meilen geflogen. Es war 16 Uhr 20 gewesen, als er auf dem Flugplatz der Aircraft Radio Corporation in Boonton gelandet war. Ein Angestellter hatte ihn dort mit den Schlüsseln und einem Mietwagen erwartet. Dann hatte er durch New Jersey zum Lincoln Tunnel fahren müssen und war dort in den üblichen Stau geraten. Es war schlimm, um diese Zeit nach Manhattan zu fahren, noch schlimmer in Manhattan und völlig zum Verrücktwerden auf Long Island.


  Aber er war schließlich hier eingetroffen zu dieser verdammten Party für Porter Craigs und Cynthias Familien, und wenn er einen Drink wollte, bevor er ihnen entgegentrat, dann gab es für ihn keinen Grund, weshalb er darauf verziehen sollte.


  Cynthia gab klein bei.


  »Geben Sie mir bitte ein wenig Sodawasser mit einer Zitronenscheibe«, sagte sie zum Barmann.


  Ein fast kahlköpfiger Mann, etwa in Lowells Alter und in einem grauen Nadelstreifenanzug, tauchte in der Tür zur Bar auf. Porter Craig forderte ihn mit einem Wink zum Eintreten auf.


  »Craig«, sagte er, »dies ist Stevens DePaul, der für unsere Public Relations verantwortlich ist.«


  »Guten Tag, Mr. Lowell«, sagte Stevens und reichte ihm die Hand.


  »Man könnte sagen, daß Stevens Amors Gehilfe war«, sagte Porter Craig scherzhaft. »Er war es, der herausfand, daß deine Cynthia unsere Cynthia ist, und der ihr die Blumen schickte.«


  Lowell lächelte ihn an.


  »Mr. Craig dachte, Sie sollten dies sehen, bevor wir es an die Presse geben, Mr. Lowell«, sagte Stevens DePaul und überreichte ihm ein Schriftstück. »Die Thomas’ und die Peltons haben den Text bereits gebilligt.«


  Lowell nahm das Blatt und las:
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  17 WALL STREET, NEW YORK CITY, NEW YORK
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  Leiter des Büros für Öffentlichkeitsarbeit
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  NEW YORK TIMES


  WALL STREET JOURNAL


  New York City, 2. Mai – Mrs. John Schuyler Pelton aus New York und Palm Springs, California, und Mr. Clemens Thomas aus New York haben die Verlobung von Mrs. Peltons Nichte und Mr. Thomas’ Schwester, Miß Cynthia Thomas aus New York und Palm Beach, mit Mr. Craig Lowell aus Glen Cove bekanntgegeben.


  Miß Thomas ist die Tochter der verstorbenen Mr. und Mrs. Edward T. Thomas. Mr. Thomas war Geschäftsführer von Thomas & MacNeil Inc., der Investmentgesellschaft, dessen Position jetzt sein Sohn Mr. Clemens Thomas innehat. Mr. Lowell ist der Sohn von Mrs. Andre Pretier aus Glen Cove und Palm Beach und des verstorbenen Mr. Porter Lowell, des Geschäftsführers von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, Inc., der Investmentgesellschaft.


  Als Absolventin der Miß Porters’s School und Smith ist Miß Thomas Reporterin bei Time-Life. Mr. Lowell, der die St. Mark’s School und Harvard besuchte, ist Absolvent der Wharton School of Business der Universität von Pennsylvania. Er ist gegenwärtig im Militärdienst und beurlaubt von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, wo er Stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtsrats ist.


  Die Verlobung wird heute bei einer Gartenparty in Broadlawns bekanntgegeben, Mr. Lowells Familiensitz in Glen Cove. Die Hochzeit ist für Juni geplant.


  (Anmerkung für den Redakteur: Gästeliste anbei)


  »Allmächtiger!« sagte Lowell und gab Cynthia das Blatt. »Ist das wirklich nötig?«


  »Stimmt etwas nicht damit, Mr. Lowell?« fragte Stevens DePaul.


  »Nun, mir ist klar, daß dies einer Anschuldigung gleichkommt, daß Craig, Powell, Kenyon & Dawes von einem Mann geleitet wird, der nachweislich Unterschlagungen begangen hat, aber ich bin Major Lowell.«


  »Um Himmels willen, Craig!« sagte Porter.


  »So sonderbar die Vorstellung auch für dich sein mag, Porter«, fuhr Lowell fort, »aber einige meiner Freunde lesen die Times und das Wall Street Journal, und ich will nicht, daß sie denken, es wäre mir peinlich, Major der Army zu sein.«


  »Es gibt Gründe dafür«, wandte Porter ein.


  »Bitte ändern Sie das Ding, Mr. DePaul«, sagte Lowell. »Machen Sie einen Major aus mir und streichen Sie diese lächerliche Feststellung, daß ich wegen meines Militärdienstes Urlaub von der Firma habe.«


  »Ist das wirklich wichtig, Craig?« fragte Cynthia.


  »Nach dem Gesetz«, sagte Porter Craig, »wird es als patriotische Geste von uns betrachtet, dir dein Gehalt weiterzuzahlen, während du in der Army bist. Bis jetzt wurden keine Fragen nach deinem Status als Berufssoldat gestellt. Wenn du jedoch nicht in Urlaub wegen deines Militärdienstes bist, würde dein Gehalt zu einer nicht abzugsfähigen Wohltätigkeitszahlung werden.«


  »Dann streich das Gehalt«, fuhr Lowell ihn an. »Ich werde nicht den Eindruck erwecken, ein Teilzeit-Soldat zu sein.«


  »Dann könnten wir dich nicht mit dem Flugzeug oder dem Haus in Georgetown ausstatten, ebenso wenig mit einer langen Liste anderer Dinge, zu denen dich dein Posten berechtigt, ganz gleich, wie absurd du es auch findest.«


  »Du wärst schön dumm, Craig!« sagte Cynthia.


  »Haben Sie das auch schon bemerkt?« fragte Porter sarkastisch.


  »Sie können das mit dem Urlaub drinlassen«, sagte Lowell zu Stevens DePaul. »Aber wenn diese Story ohne Hinweis auf meinen militärischen Rang erscheint, breche ich Ihnen beide Arme.«


  »O Gott«, sagte Cynthia. »Manchmal bist du unmöglich!«


  »Ich bin sicher, daß Major Lowell nur gescherzt hat«, sagte Stevens DePaul. »Ich verstehe seine Gefühle.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf, daß er gescherzt hat«, bemerkte Porter Craig.


  Lowell trank sein Glas in einem Zug leer und stellte es ab.


  »Okay«, sagte er. »Ich würde lieber tausend Toden entgegensehen, aber laßt uns gehen.«


  »Was soll das schon wieder heißen?« fragte Cynthia scharf.


  »Das sagte Lee beim Appomattox Courthouse, bevor er vor Grant kapitulierte.«


  »Denkst du, das ist es? Eine Kapitulation?« fuhr Cynthia ihn an.


  Er hatte ihren Arm ergriffen. Sie riß sich los, ging zur Glastür, die aus der Bar zur Terrasse führte, öffnete die Tür und eilte über den langen Rasen zu der Party, die Suzie Knickerbocker zwei Tage später in ihrer Klatschkolumne als ›die größte Zusammenkunft der ach so Diskreten und ach so Traditionsreichen und ach so sehr Reichen seit Jahren‹ bezeichnete.
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Über Camp McCall, North Carolina

20. Mai 1959, 14 Uhr 30


  Der Arbeitsanzug von Captain Philip Sheridan Parker IV. war schweißgetränkt. Unter seinen Achseln und dem Gesäß zeichneten sich dunkle Flecke ab, die weiße Ränder hatten: Salz. Er hatte Salztabletten genommen, eine Tablette jedesmal, wenn er Wasser getrunken hatte, um die Flüssigkeit zu ersetzen, die er durch das Schwitzen verloren hatte. Weil er viel geschwitzt hatte, hatte er viel Wasser getrunken und wieder ausgeschwitzt. Die Rückstände vom Salz bildeten eine Kruste auf seiner Kleidung.


  Im Augenblick hatte er Angst wie nie. Furcht oder Entsetzen waren ihm nicht fremd. Er hatte laut Dienstakte 397 Tage – über ein Jahr – im Kampf verbracht und vielleicht 45 Tage in dem, was er für richtigen Kampf hielt, Tage, an denen ihm die Logik gesagt hatte, daß er unglaubliches Glück haben mußte, wenn er schlimmstenfalls verwundet werden würde. Während dieser Zeiten hatte er die Kontrolle über seine Gedärme verloren, hatte buchstäblich gezittert vor Angst, und kalter Schweiß war ihm ausgebrochen. Aber er hatte nie völlig die Kontrolle über sich verloren. Er war stets noch in der Lage gewesen zu tun, was ihm sein Pflichtgefühl als notwendig vorgeschrieben hatte.


  Er hatte auch als Heeresflieger manchmal Angst empfunden. Einmal war ein Motor beim Start ausgefallen, und Parker war schreckliche 30 Sekunden völlig überzeugt gewesen, daß er abstürzen würde. Bei einem Schneesturm in Alaska hatte er in einer Beaver die Orientierung verloren und war fast eine Stunde lang der festen Überzeugung gewesen, daß er an einem Berg zerschellen oder in einen Wald abstürzen würde, wenn er durch die Wolken hinabstoßen würde. Dutzende Male hatte er damit gerechnet, daß der eine oder andere seiner Flugschüler sie beide in den Tod fliegen würde. Aber er hatte nie in einem Cockpit die Kontrolle über seine Gefühle verloren.


  Bis Fort Benning hatte er geglaubt, er hätte gelernt, die Furcht zu besiegen – sie mit Vernunft unter Kontrolle zu bekommen.


  Als 30-jähriger, ein wenig konditionsschwacher Heeresflieger hatte er vor seinem Dienst in Bennig befürchtet, daß er nicht mit den Jungen, den 17- bis 19-jährigen Unteroffizieren und Mannschaften und den 21- bis 22-jährigen Lieutenants mithalten konnte, die frisch von der Grundausbildung beziehungsweise von der Offiziersanwärterschule kamen. Sie waren in erstklassiger körperlicher Verfassung, und er hatte bezweifelt, bei dem harten Ausbildungsprogramm körperlich mithalten zu können. Er hatte befürchtet, einen Fünf-Meilen-Lauf oder 100 Liegestütze oder andere körperliche Leistungen, die man von ihm erwartete, nicht schaffen zu können wie die anderen. Er hatte Angst davor gehabt, zu versagen und sich als Berufsoffizier der Army, als Norwich-Absolvent und als Schwarzer zu blamieren.


  Dieser schlappe Nigger schafft es einfach nicht. Ein Nigger und ein Heeresflieger. Na, was kann man da schon erwarten?


  Aber was ihn in Benning wirklich fast fertigmachte, war der etwa zwölf Meter hohe Turm. Phil Parker war mit den Jungen gerannt, hatte ihr Tempo mitgehalten, mit hämmerndem Herzen, trockener Kehle, Muskelschmerzen und Seitenstichen. Er hatte 127 Liegestütze geschafft und dafür mit einer qualvollen Nacht bezahlt. Er hatte 56 Klimmzüge geschafft, eine beachtliche Leistung für jemand, der 200 Pfund wog.


  Aber jetzt war er auf dem gottverdammten Turm. Der Turm war eine Trainingseinrichtung, erbaut auf Telefonmasten mit einer Plattform, die sich etwa zwölf Meter über dem Boden befand. Die Auszubildenden kletterten über eine Leiter zur Plattform, wo sie ein Fallschirm-Gurtzeug anlegten. Das Gurtzeug war mit einem Stahlkabel verbunden. Die Auszubildenden sprangen dann von der Plattform, wie es aus einem Flugzeug bei einem wirklichen Fallschirmsprung sein würde.


  Da waren Ausbilder, die jeden beim Sprung von der Plattform beobachteten, andere Ausbilder, die zuschauten, wie sie an dem Kabel hinabglitten, und wiederum andere, die genau beobachteten, wie sie am Boden landeten. Die Ausbilder kritisierten – auf mehr oder weniger freundliche Weise. Man mußte sagen, daß während der Ausbildung die übliche Höflichkeit, die Unteroffiziere und Mannschaften den Offizieren zollten, in Vergessenheit geriet. Wenn ein Offizier bei der Ausbildung wie eine verdammte schwangere Ente wirkte (was oft der Fall war), dann zögerten die Ausbildungs-Corporals nicht, es laut genug zu brüllen, damit die anderen ebenfalls von dem Expertenrat profitieren konnten.


  Jetzt, auf halbem Wege auf der Leiter zur Plattform, war Parker von einer Angst erfüllt, die an Entsetzen grenzte. Er hatte das fast unwiderstehliche Verlangen, sich mit beiden Armen an die Leiter zu klammern und daran hängenzubleiben. Er war plötzlich schweißüberströmt. Er fühlte sich benommen und schwindelig. Nie hatte er als Flieger ein solches Schwindelgefühl gehabt – nie hatte er solch grauenvolle Angst gehabt.


  Beweg deinen Arsch! Was ist los! Höhenangst?


  Genau.


  Es gab ein Wort dafür, doch es wollte ihm partout nicht einfallen. Aerophobia? Nein, das war es nicht. Wie auch immer es genannt wurde, er hatte es, und zwar schlimm. Es kostete ihn mehr Willenskraft als je etwas zuvor, die letzten sechs oder sieben Meter bis zur Plattform hinaufzuklettern.


  Als ihm das Gurtzeug angelegt wurde und er den Befehl erhielt, an den Rand der Plattform zu treten, wußte Phil Parker, daß er noch mehr Willenskraft brauchen würde, um zu springen. Andere Männer haben es vor dir getan, sagte er sich – hunderttausend? Zweihunderttausend? Die große Mehrheit dieser Männer war nicht mit seinen angeborenen Talenten gesegnet gewesen – das sagte ihm jedenfalls die Logik. Er war smarter als die meisten und hatte einen ungewöhnlich großen und muskulösen Körper, der bei hartem Training in letzter Zeit in hervorragende Kondition gebracht worden war.


  Er gelangte zu dem Schluß, daß die anderen keine Angst gehabt hatten, weil sie zu blöde waren, um sich die Gefahr vor Augen zu halten. Sie hatten gar nicht gewußt, was sie taten.


  Er sprang.


  Danach sagte ihm der Ausbilder nicht, daß er wie eine schwangere Ente gewirkt hatte. Er brüllte statt dessen, daß er die Grazie einer Kuh auf dem Eis gezeigt hätte – und befahl ihm, die Leiter zur Plattform hinaufzuklettern.


  Er mußte viermal springen, bis seine Leistung als zufriedenstellend bezeichnet wurde.


  An diesem Abend konnte er erst etwas essen, nachdem er eine halbe Flasche Scotch in der Abgeschiedenheit seines Quartiers für ledige Offiziere getrunken hatte. Er war dankbar dafür, daß er mit den Eisenbahnschienen (den Doppelbalken des Captains) ein Anrecht auf ein Quartier für sich allein hatte. Er wußte nicht, was er gemacht hätte, wenn ein anderer Offizier bei ihm gewesen wäre und die Symptome seiner Feigheit gesehen hätte. Nachdem er die halbe Flasche Scotch getrunken hatte, ging er in den Offiziersclub und aß ein Steak. Und erbrach es anschließend auf der Toilette.


  Seinen ersten richtigen Absprung aus einem Flugzeug hatte er am nächsten Morgen – ohne Frühstück, denn er wußte, daß er sich übergeben würde, vermutlich vor anderer Augen. Er war als dritter an der Reihe, und er sprang mit geschlossenen Augen und vor Entsetzen wie gelähmt. Er nahm kaum den Ruck wahr, als sich der Fallschirm aufblähte, und er war überrascht, als ihm eine weitere, wesentlich stärkere Erschütterung anzeigte, daß er wieder Boden unter sich hatte.


  »Sie dürfen nicht träumen, wenn Sie runterkommen, Captain«, sagte der Ausbilder, ein Sergeant, nicht unfreundlich. »Das war wirklich eine miese Landung.«


  Phil Parker war sich nicht sicher, ob er sich zwingen konnte, noch einmal in das Flugzeug zu steigen, aber er machte seinen zweiten Sprung am Nachmittag. Es war ihm klar, daß er etwas essen mußte, und so aß er zwei Hamburger aus dem PX zum Abendessen und trank den Rest Scotch. Dann rief er Antoinette an. Toni hörte am Klang seiner Stimme, daß er betrunken war, und das kränkte und ärgerte sie.


  Am nächsten Tag brachte er seinen dritten und vierten Sprung hinter sich und am Abend den fünften, den Qualifikationssprung. Seine Gebete, daß es am Abend irgendwie leichter sein würde, wurden nicht erhört. In Wirklichkeit war es sogar noch schlimmer. Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber es war so.


  Später am Abend gab es eine Party. Am Morgen würde eine Parade stattfinden. Nach der Parade würde der Kommandeur der Fallschirmspringerschule den Absolventen die silbernen Schwingen anheften. Fortan würden sich Parker und die anderen als Fallschirmspringer bezeichnen dürfen.


  Parker trank auf der Party nur einen Scotch, ging in sein Quartier und rief Toni an. Als er ihr erklärte, daß er nicht sicher sei, ob er es schaffen werde, wurde ihm klar, daß sie denken mußte, er versuche unverdientes Mitgefühl zu erheischen. Womit sie gar nicht so unrecht hatte, sagte er sich. Schließlich war er körperlich topfit und ein Heeresflieger, und es gab eine Menge Dummköpfe, die das Fallschirmspringerabzeichen trugen. Es war keine so große Sache, Fallschirmspringer zu werden.


  Als er an diesem Wochenende nach Hause fuhr, sprach er nicht über die Fallschirmspringerschule. Es gab andere Themen, er sah Freunde wieder, und es galt, Vorbereitungen für die Versetzung nach Bragg zu treffen.


  Nach seinen Befehlen mußte er sich bis spätestens neun Uhr bei der U.S. Army Special Warfare School zum Dienst melden. Nach dem Mittagessen mußte im Arbeitsanzug angetreten werden. Es gab eine Abteilung für Offiziere in einer GI-Kantine, abgetrennt durch eine Trennwand von den Plätzen für Mannschaften. Das Mittagessen war nichts besonderes, aber billig.


  Als sie sich nach dem Essen versammelten, waren sie 35 Unteroffiziere und Mannschaften und sechs Offiziere. Phil Parker war der ranghöchste Offizier, und man bat ihn höflich, die Formation zu übernehmen, den Anwesenheitsappell abzuhalten und dafür zu sorgen, daß alle in den Bus stiegen, der in der Nähe wartete.


  Kein Vorgesetzter aus der Schule stieg in den Bus, und als einer der anderen Offiziere den Fahrer fragte, wohin die Fahrt ging, wußte der Fahrer nur, daß er dem Jeep folgen sollte. In dem Jeep saß ein Master Sergeant der Green Berets.


  Sie wurden zum Pope Field und dann auf eine ungewöhnlich große Abstellfläche für Flugzeuge gefahren. Parker bemerkte, daß die Transporter der Air Force wesentlich weiter auseinander standen, als er erwartet hatte. Er sagte sich, daß die großen Maschinen zum Transport von Personal der 82. Luftlande-Division benutzt wurden und der zusätzliche Abstand zwischen den Maschinen für Lastwagen und Nachschub bestimmt war.


  Dann stoppte der Bus hinter einer Lockheed C-130 ›Hercules‹. Die große Hecktür des Transportflugzeugs der Air Force war geöffnet, und ein gelangweilt wirkender Master Sergeant der Air Force, der Crew Chief (oder Lademeister) schaute zu ihnen heraus.


  Der Master Sergeant der Green Berets kam zum Bus.


  »Laden Sie bitte Ihre Leute aus, Captain?« fragte er.


  Parker fragte sich, warum man ihnen eine C-130 zeigte. Jeder von ihnen war ein qualifizierter Fallschirmspringer; jeder wußte, wie eine C-130 aussah.


  Als er aus dem Bus stieg und die Fallschirme und andere Ausrüstung sah, wurde ihm klar, was los war, obwohl er es nicht glauben wollte.


  Der Master Sergeant der Green Berets gab das Signal ›Sammeln‹ und als sich alle um ihn versammelt hatten, sagte er: »Gentlemen, Sie werden Feldausrüstung, Waffen und Fallschirme mit Ihrem Namen gekennzeichnet neben der Maschine finden. Legen Sie bitte Ihre Fallschirme an und formieren Sie sich in zwei Glieder.«


  Die Ausrüstung war vollständig. Ein voller Satz Gurtzeug, Tornister, Zeltbahn und alles sonst von den Helmen bis zu den .45er Pistolen in Holstern. Dazu M14-Gewehre und Magazine dafür, die mit Platzpatronen geladen waren. Die Feldflasche enthielt sogar Wasser, wie Parker überrascht feststellte.


  Es dauerte seine Zeit, bis die Ausrüstung angelegt war. Alle Gurte mußten gerichtet werden, ebenso das Gurtzeug der Fallschirme. Parker, der keine Ahnung hatte, wie ein M14 bei einem Fallschirmsprung gehalten wurde, mußte es sich zeigen lassen.


  Nach zehn Minuten waren sie fertig.


  »Gentlemen«, sagte der Master Sergeant der Green Berets, »hier ist das Erste Gebot der Special Warfare School: ›Sei vorbereitet auf alles.‹ Das zweite Gebot besagt: ›Vergiß alles, was du über das Fallschirmspringen zu wissen glaubst, abgesehen davon, daß es wie das Fahrrad eine Möglichkeit ist, um von einem Ort zu einem anderen zu gelangen.‹ Und jetzt gehen Sie bitte an Bord des Flugzeugs.«


  »Jesus!« sagte jemand.


  »Maria und Josef«, fügte jemand hinzu, und es folgte nervöses Gelächter. Dann gingen alle die Rampe hinauf und stiegen in die C-130, auch der Master Sergeant der Green Berets, der lässig mit seinem Hauptfallschirm über einer Schulter die Rampe hinaufging und dabei seinen Reservefallschirm und all die andere Ausrüstung auf den Händen trug.


  Die Motoren der C-130 wurden sofort angelassen, noch bevor der letzte Mann an Bord war, und als die Maschine zu rollen begann, schloß sich die Heckklappe. Draußen war es strahlend hell gewesen; im Flugzeug war es dunkel wie in einer Höhle. In Parker stieg Furcht auf. Er zwang sich, an anderes zu denken. Zum Beispiel rief er sich in Erinnerung, daß die C-130 64 Fallschirmspringer oder 92 Soldaten aufnehmen konnte. Was bedeutete, daß die Maschine nur zu zwei Dritteln gefüllt war.


  Dann ließ ihn der Pilot in ihm beurteilen, wie der Pilot der C-130 startete. Er rollte nicht lange, hob früh ab, ging sofort in den Kurvenflug nach Norden über, stieg und war schon bei 1000 Meter auf Reisegeschwindigkeit – nicht schlecht.


  Der Master Sergeant der Green Berets hielt ein Megafon an den Mund.


  »Wir werden nicht lange oben bleiben«, sagte er. »Machen Sie sich also bereit.«


  Fünf Minuten später gab er den Befehl: »Aufstehen!«


  Alle erhoben sich.


  »Wir springen aus der hinteren Tür«, sagte er. »Das ist leichter.«


  Die hintere Kabinentür öffnete sich und wurde zu einer Verlängerung des Bodens. Der Geräuschpegel nahm zu. Parker betete, daß er sich nicht übergeben und gleich am ersten Tag Schande über sich bringen würde.


  Der Master Sergeant der Green Berets hielt die rechte Hand hoch und krümmte den Zeigefinger. Das war unmißverständlich. »Einhaken!«


  Jeder hakte sich ein.


  Der Master Sergeant ballte die Hände zu Fäusten, hielt sie vor die Brust und machte Rüttelbewegungen, als versuche er, etwas loszuschütteln. Die Botschaft war klar: »Ausrüstung überprüfen!«


  Jeder Springer wandte sich dem nächsten Kameraden zu und überprüfte dessen Ausrüstung.


  Der Green Beret winkte Parker und einen anderen Mann zum hinteren Teil der Kabine und signalisierte, wo sie stehenbleiben sollten. Parker vermied es, über den Rand hinauszublicken, den die Tür bildete. Er wußte, daß er sich nicht zwingen konnte, diesen Schritt zu machen, wenn er vorher hinausschaute. Er sah, daß die anderen sich hinter ihm aufreihten und dann auf die Geste des Ausbilders hin aufschlossen.


  Der Ausbilder hielt sich an der Rumpfwand fest und schob sich zur offenen Tür. Dann wies er Parker und den anderen Mann, einen Sergeant, mit einem Zeichen an, zur Kante vorzutreten.


  Parker fühlte sich schwach und glaubte, sich übergeben zu müssen.


  Und dann machte der Ausbilder eine heftige Bewegung mit der linken Hand und ausgestrecktem Zeigefinger, ein Befehl, der so klar war wie die anderen: »Springen!«


  Parker konnte sich nicht bewegen. Er sah, daß in die Reihe der Fallschirmspringer Bewegung kam. Der Ausbilder tauchte neben ihm auf und wiederholte das Signal – nicht unfreundlich –, als wäre es Parker irgendwie entgangen. Parker war auf Zorn, Verachtung, ja sogar darauf vorbereitet, daß ihn der Ausbilder über die Kante hinwegstoßen würde, und er war entschlossen, nicht zu springen. Die freundliche Erinnerung änderte alles. Er trat über die Kante hinweg, nahm den Sog wahr, spürte, wie er sich in der Luft drehte und wie die Leine ruckte, die den kleinen Öffnungsschirm herauszog. Einen Augenblick später glitt der Hauptfallschirm aus dem Behälter. Er blähte sich auf, und dann kam der Öffnungsruck.


  Als Parker der Erde entgegenschwebte, schneller als die anderen, weil er schwerer war als sie, nahm er einiges andere wahr. Sie waren viel höher, als er gedacht hatte. Zwei- bis zweieinhalbtausend Meter, vielleicht sogar höher. Sie mußten auf dem ganzen Flug hierhin stetig gestiegen sein, und er hatte es in seiner Angst nicht bemerkt.


  Plötzlich sauste eine Gestalt an ihm vorbei, Arme und Beine weit gespreizt. Hatten sich bei jemand Hauptschirm und Reserveschirm nicht geöffnet? Würde der Mann zerschmettern? Passierte der größte Alptraum des Fallschirmspringers?


  Nein. Ein Öffnungsschirm und dann der Hauptfallschirm wuchsen vom Rücken des fallenden Mannes und füllten sich. Parker blieb gerade noch Zeit, um sich klarzumachen, daß der fallende Mann – den er jetzt als den Master Sergeant der Green Berets erkannte – einen ›freien Fall‹ gemacht hatte – den Fallschirm eigenhändig geöffnet hatte, anstatt ihn automatisch von der Leine öffnen zu lassen, die mit dem Flugzeug verbunden war. Dann spürte Phil Parker eine sonderbare Wärme zwischen den Beinen. Er hatte sich in die Hosen gepinkelt.


  Die Fallschirmspringer landeten in einem riesigen Feld. Vor der Landung wurde Phil Parker klar, daß die Leute, die für den Absprung verantwortlich waren, genau gewußt hatten, was sie taten. Selbst ein so riesiges Feld aus der Höhe zu treffen, aus der sie gesprungen waren, erforderte eine erfahrene Einschätzung der herrschenden Windverhältnisse durch den Piloten. Parker hatte keine Ahnung, wie der Pilot das geschafft hatte.


  Er landete fast am Ende des Felds. Und er war aus dem Gurtzeug heraus und hatte seinen Schirm zusammengefaltet, bevor der letzte der anderen Fallschirmspringer unten war. Da war etwa 200 Meter entfernt eine Einsatzleitgruppe, die dem Piloten der C-130 mit einem Rauchkörper den ›Wind am Boden‹ signalisiert hatte. Phil Parker ging hin, unbeholfen in all der Ausrüstung und mit dem Fallschirm auf den Armen. Wenn jemand bemerkte, daß seine Hose im Schritt feucht war, so sagte es keiner.


  Während der nächsten – und sehr geschäftigen – 72 Stunden, waren sie in Gruppen zu jeweils neun Mann aufgeteilt. Man zeigte ihnen, wo sie ihre Zelte aufschlagen und Latrinen graben sollten, und dann begann etwas, das Parker für ein Grundausbildungsprogramm hielt, das völlig aus den Fugen geraten war. Abwechselnd wurden sie ausgebildet im Tarnen, im Schlachten und Braten eines Schweins, im Abseilen von einem Turm – später von einem Felsen – und in der Taktik kleiner Infanterieeinheiten.


  Am dritten Morgen gab es einen informellen Unterricht im Fallschirmspringen im freien Fall. Der Master Sergeant der Green Berets, der mit ihnen in Camp McCall abgesprungen war, brachte das Thema einfach zwanglos zur Sprache und erwähnte fast beiläufig, daß diejenigen, die sich der Sache gewachsen fühlten, an diesem Nachmittag die Gelegenheit haben würden, es zu versuchen.


  Parker sagte sich in seiner Naivität, daß er Gelegenheit haben würde, sich noch in Ruhe zu entscheiden, ob er sich dieser Tortur gewachsen fühlen würde oder nicht, vielleicht nach dieser wahnsinnigen Version von Grundausbildung. Die Entscheidung fiel jedoch viel früher, als er dachte.


  Nach dem Mittagessen (sie mußten die 10-in-1-Rationen selbst zubereiten), erklärte man ihnen die nächste Aufgabe. Sie würden durch Einsickern von Punkt A zu Punkt B vordringen und die 26 Meilen zu Fuß zurücklegen. Dafür hatten sie 12 Stunden Zeit, von 15 Uhr an gerechnet. Man würde nach ihnen suchen. Aber sie mußten unentdeckt bleiben. Und sie würden Punkt A durch einen ›Fallschirmabsprung im freien Fall‹ erreichen. Diejenigen, die nicht den Absprung im freien Fall zu diesem Zeitpunkt wünschten, sollten sich bitte erheben.


  Sie werden mich nicht erschießen, wenn ich auf st ehe, dachte Phil Parker. Ebenso wenig werden sie mir die Knöpfe von meiner Uniform schneiden und mich an den angetretenen Soldaten vorbeimarschieren lassen, während die Kapelle den ›Feiglings-Marsch‹ spielt.


  Als Schlimmstes kann mir passieren, daß sie in meinen Akten vermerken ›Untauglich für Dienst bei den Special Forces‹ und mich sonstwohin versetzen, vermutlich zurück zu den Heeresfliegern.


  Andererseits werde ich höchstwahrscheinlich vor Angst erstarren, wenn ich aus dem Flugzeug springe, und nicht in der Lage sein, am D-Ring zu ziehen, woraufhin ich als Brei zerschmettert landen werde. Oder ich schaffe es, den Fallschirm zu öffnen, und lande irgendwo in einem Baum und breche mir ein Bein oder das Genick.


  Darüber hinaus hat er klar gemacht, daß die Teilnahme freiwillig ist. Ich habe keinen Befehl zum Springen erhalten. Er hat es einem leicht gemacht, zu sagen: ›Nein, danke, jetzt noch nicht‹.


  Dann wurde ihm klar, daß es ein Test war. Sie machten es einem leicht, ›nein‹ zu sagen, weil sie so eine bessere Vorstellung von seinem Mut bekamen, als wenn sie das Springen befahlen. Man würde ihn nicht hinauswerfen, wenn er sich jetzt weigerte; wahrscheinlich würde man ihm (und jedem anderen, der nicht mitmachte) eine zweite Chance geben, aber Parker argwöhnte, daß man Schlüsse aus seiner Antwort ziehen würde.


  Zwei Männer, ein Offizier und ein Sergeant, standen auf und erklärten, daß sie sich wirklich besser fühlen würden, wenn sie erst noch etwas weitere Ausbildung bekommen würden, bevor sie einen freien Fall machten. Der Master Sergeant der Green Berets wirkte weder überrascht noch mißbilligend, und die Versuchung, ebenfalls aufzustehen, war schrecklich für Phil Parker.


  Er irrte sich wieder mit seiner Erwartung. Er erwartete eine Busfahrt zurück nach Pope Field bei Fort Bragg und dann eine andere C-130 der Air Force für den Fallschirmsprung. Statt dessen mußten sie zu dem Feld zurückmarschieren, auf dem sie beim ersten Sprung gelandet waren. Es war ein Marsch ohne Tritt und mit Marscherleichterungen. Man hatte ihnen erlaubt, jedes Stück der Ausrüstung zurückzulassen, das sie für unnötig bei ihrer Infiltrations-Übung hielten. Sie hatten alles außer dem Koppeltragegestell für die Ausrüstung zurückgelassen. Anstelle von Helmen trugen sie Arbeitsmützen. Phil Parker hatte auch auf seine Zeltplane verzichtet, um das Gewicht zu sparen. Er nahm eine Decke mit. Entweder würde es nicht regnen, und er konnte sich mit der Decke warmhalten, oder es würde regnen und ihm miserabel ergehen. Er hatte die .45er Pistole, das M14-Gewehr und sechs Magazine dabei. Außerdem führte er ein Karabinerbajonett, Feldflasche, Kompaß, Landkarte und genug Trockennahrung für das Abendessen und Frühstück mit sich.


  Auf dem Feld erwartete er eine Art Appell, eine Inspektion der Ausrüstung, einen Rückblick auf das Problem, ›konstruktive Kritik‹ des Ausbilders an seiner geplanten Route bei der Infiltration.


  Das war nicht der Fall.


  Als der Master Sergeant der Green Berets einen Blick auf seine Armbanduhr warf und dann zum Himmel schaute, tauchte ein vertrautes Flugzeug (eine Otter) tief am Horizont auf und hatte bereits die Landeklappen ausgefahren.


  Die DeHavilland of Canada U-14 ›Otter‹ war zur Zeit die größte einmotorige Maschine im Militärdienst. Es war ein hochflügeliger Eindecker mit einer 600-PS-Pratt-&-Whitney-Maschine mit einem maximalen Abfluggewicht von 8000 Pounds, und sie konnte 11 Soldaten transportieren. Phil Sheridan Parker IV. wußte alles über die Otter. Er hatte fast 1000 Flugstunden damit zurückgelegt. Die meisten davon in Alaska; viele davon in Maschinen mit Schwimmern, einige davon mit Schneekufen.


  Er war äußerst neidisch auf den Piloten dieser Otter, als er zu ihnen rollte, drehte und sie den Propellerwind spüren ließ. Der Pilot würde hier seinen Job erledigen, die Idioten springen lassen, nach Bragg zurückfliegen, ein kühles Bier trinken und dann im Club ein Steak spezial genießen.


  Der Pilot war ein älterer Chief Warrant Officer. Er kam Parker bekannt vor, und Parker hoffte, daß es bei dem anderen nicht so war.


  »Wer ist der Dienstälteste?« fragte der Chief Warrant.


  Parker hob die Hand.


  »Die Sache läuft folgendermaßen ab, Captain«, sagte der Chief Warrant. »Mein Crew Chief hat Kopfhörer und wird euch sagen, wann ihr zu springen habt. Verstanden?«


  Parker nickte.


  »Ich lasse euch in 4000 Fuß Höhe raus«, fuhr der Chief Warrant fort. »Das läßt euch nicht viel Zeit, wenn der Hauptschirm nicht aufgeht. Andererseits wollt ihr keine zwei Fallschirmkappen öffnen. Seid vorsichtig.«


  Er winkte sie zur hinteren Tür der Maschine und kletterte dann über die Fahrgestellstrebe zum Cockpit.


  Da Parker als erster hinaus mußte, ging er als letzter an Bord. Es war nicht Raum genug in der Otter für viel Bewegung. Erst als er in der Maschine war, bemerkte er, daß die Sitze entfernt worden waren. Der Absetzer hatte die Fallschirmspringer auf dem Boden aufgereiht, mit dem Gesicht nach hinten, und jeweils ein Mann saß zwischen den gespreizten Knien des Hintermannes.


  Ein Verstoß gegen die Flugsicherungsvorschriften, Personen ohne Sicherheitsgurte zu transportieren, ganz davon zu schweigen, daß sie nicht unangeschnallt auf dem Boden sitzen dürfen, dachte Parker. Und dann:


  Jesus, Parker, dies ist nicht die Flugschule der Heeresflieger!


  Die Tür war ebenso entfernt worden wie die Sitze. Als die Otter zu rollen begann, heulte der Wind und drückte Parker auf seinen Platz.


  Der Absetzer, ein junger Sergeant, schaute Parker an und tippte auf den Kopf. Parker brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, was der Sergeant meinte. Er wollte ihn darauf hinweisen daß er die Mütze noch auf dem Kopf hatte. Wenn er damit sprang, würde er sie verlieren. Parker nahm die Mütze ab und steckte sie unter sein Hemd.


  Ein paar Minuten später signalisierte der Absetzer, daß sie aufstehen sollten.


  Verspätet fragte sich Parker, wann die Ausrüstung überprüft wurde. Wer gab diesen Befehl?


  Du Blödmann, du bist der ›Dienstälteste‹!


  Er wandte sich linkisch um und überprüfte die Ausrüstung des Sergeants hinter ihm. Beschämt wurde ihm klar, daß der Absetzer sie nicht ohne eine Überprüfung der Ausrüstung hätte springen lassen. Er, der Absetzer, hätte selbst den Befehl gegeben und dann gemeldet:


  Dieser Nigger-Captain, erinnern Sie sich an den, der nicht springen wollte? Ich wußte, daß wir Probleme mit dem haben werden. Der hatte solches Muffensausen, daß er vergaß, die Ausrüstung zu überprüfen!


  Der Absetzer winkte ihn zur Tür.


  Phil Parker stand an der Tür, hielt sich an beiden Seiten des Türrahmens fest und zwang sich, geradeaus zu blicken, bis der Schmerz in seinem Nacken so stark wurde, daß er diese unbequeme Haltung nicht länger ertragen konnte.


  Als er hinabschaute, empfand er zunächst Furcht, dann Übelkeit, dann Schwindel und Benommenheit und schließlich – er erkannte die Symptome – Brechreiz.


  Er war verwirrt, fühlte sich krank und hatte schreckliche Angst.


  Der Absetzer berührte seine Schulter.


  Phil Parker bewegte sich nicht. Er konnte es nicht.


  Der Absetzer gab ihm einen Schubs, nicht hart genug, um ihn aus der Tür zu stoßen, aber stark genug, damit der Befehl unmißverständlich war. Parker blickte zu ihm und sah Verachtung in seinen Augen.


  Er sprang.


  Die Stabilisierungsflosse des Flugzeugs schien an ihm vorbeizurasen, und dann überschlug er sich, und die Welt drehte sich um ihn, Himmel, Erde und wieder Himmel.


  Der D-Ring! Der verdammte D-Ring!


  Parker tastete zur Brust, fand den D-Ring und zog. Es überraschte ihn irgendwie, daß er sich problemlos ziehen ließ. Dann gab es einen Ruck und einen schwachen Knall, als sich der Fallschirm öffnete.


  Etwas zerrte an seinem rechten Bein. Parker blickte hinab und sah, daß das M14-Gewehr lose an einem Gurt baumelte. Er hatte es an sein Bein gebunden, und es hatte sich irgendwie losgerissen. Parker fragte sich, ob man von ihm erwartete, daß er versuchte, es hochzuziehen und wieder festzuschnallen. Dafür blieb keine Zeit. Der Boden, ein viel kleineres Feld als zuvor, erwartete ihn. Erst jetzt bemerkte er, daß unten ein H-19-Hubschrauber stand, der nach den langsam drehenden Rotorblättern zu schließlich noch nicht sehr lange dort war.


  Überraschung, Überraschung! Jetzt bist du aus einer Otter gesprungen und mußt alles noch einmal aus einem H-19 machen!


  Parker landete schlecht. Die Luft blieb ihm weg, und einen Augenblick lang war er vor Furcht benommen.


  »Alles in Ordnung, Captain?« fragte jemand. Phil Parker nahm nur blankpolierte Stiefel und darüber die gestärkte Hose eines Arbeitsanzugs wahr. Er hob den Blick und sah Colonel Paul Hanrahan. Das erklärte die H-19.


  »Alles in Ordnung, Sir«, sagte Parker und stemmte sich mühsam auf.


  »Ich habe was für Sie«, sagte Hanrahan. Er hielt Parker etwas vors Gesicht. Es war das brandneue goldene Eichenblatt des Majors.
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Büro des Kommandanten, U.S. Army Special Warfare School, Fort Bragg, North Carolina

20. Mai 1959, 16 Uhr 45


  »Gehen Sie gleich rein, Major«, sagte Sergeant Major Taylor, als Parker das Büro betrat. »Der Colonel erwartet Sie. Darf ich dem Major zusätzlich zu meinen Glückwünschen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Ja, Sergeant, das dürfen Sie«, sagte Parker. Er war ein Snob in punkto Kaffee. In den alten Zeiten, bevor er den Verstand verloren hatte und zu den Special Forces gegangen war, hatte er jeden Morgen die Kaffeebohnen gemahlen, die Antoinettes Vater aus Boston geschickt hatte, und Kaffee gekocht, den er den ganzen Tag in einer Thermosflasche mitgeschleppt hatte. Er hätte keinen anderen Kaffee getrunken.


  »In den letzten vier Tagen habe ich eine dunkle Flüssigkeit getrunken, die aus einem geheimnisvollen schwarzen Pulver und entkeimtem Wasser stammte, das nach Pferdepisse schmeckte«, sagte er.


  Taylor lachte.


  Parker klopfte an die Tür zu Hanrahans Büro und wurde hereingebeten.


  »Major Parker meldet sich wie befohlen, Sir«, sagte er, als er grüßte.


  »Mann, Sie sehen aber schnieke aus«, sagte Paul Hanrahan. Er hatte Parker auf den Flug nach Fort Bragg mitgenommen und ihm befohlen, zu baden, sich zu rasieren, die grüne Army-Uniform anzuziehen und sich in seinem Büro zu melden.


  »Danke, Sir«, sagte Parker.


  Hanrahan überreichte ihm eine Schachtel.


  »Dies ist kein Geschenk«, sagte er, »Ich erwarte eine Rückzahlung. Aber wenn es irgend jemand in der Army gibt, der schneller ist als ein Corporal, der seine Streifen aufnähen läßt, wenn er befördert wurde, dann ist es ein frisch beförderter Major, der seine erste Mütze mit den ›Rühreiern‹ aufsetzt.«


  Parker nahm die Mütze aus der Schachtel und setzte sie auf. Sie paßte. Hanrahan hatte sich die Mühe gemacht und seine Hutgröße den Akten entnommen!


  »Danke, Sir.«


  »Schauen Sie sich im Spiegel an.« Hanrahan wies zur Toilettentür. »Und wenn Sie wiederkommen, geben Sie mir 42 Dollar 55.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Parker.


  »Ich hoffe. Sie sind damit zufrieden«, sagte Hanrahan trocken, als Parker ins Büro zurückkehrte.


  »Ich war lange Zeit Captain, Colonel«, sagte Parker. »Ich war schon drauf und dran, die Hoffnung auf eine Beförderung aufzugeben.«


  »Ich weiß«, sagte Hanrahan ernst.


  Sergeant Major Taylor brachte den Kaffee.


  »Falls der Colonel es nicht bemerkt hat, Sir, die Dienstzeit ist vorüber«, sagte Taylor.


  »Er will Ihnen Alkohol anbieten, Major«, sagte Hanrahan. »Ist das nicht schockierend?«


  »Ich bin keineswegs schockiert, Sir«, sagte Parker.


  »Ich brauche ungefähr fünf Minuten von Major Parkers Zeit, bevor das Saufen anfängt, Taylor«, sagte Hanrahan. »Wenn Sie nach Hause wollen, dann schließen Sie den Aktenschrank nicht ab, damit ich an die Flaschen herankomme.«


  »Ich würde gern einen mit dem Major trinken, Sir«, sagte Taylor.


  »Geben Sie uns fünf Minuten«, sagte Hanrahan. »Und sorgen Sie dafür, daß sich dieser Fotograf nicht davonmacht.«


  »Jawohl, Sir.« Taylor verließ das Büro und schloß die Tür hinter sich.


  »Ich kann Ihnen noch keine Kopie des Beförderungsschreibens geben«, erklärte Hanrahan, »weil es noch nicht geschrieben wurde.«


  »Sir?«


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Die Sache ist offiziell. Ich erfuhr es vom DCSPERS.«


  Das bedurfte einer Erklärung, und Parker wartete darauf.


  »Der DCSPERS bat mich, Sie zu beraten, Major«, sagte Hanrahan.


  »Ich verstehe nicht ganz, Sir.«


  »Das System hat Ihnen Unrecht getan, Phil. Sie wurden nicht viel früher für eine Beförderung ausgewählt, weil Ihr Name niemals dem Ausschuß vorgelegt wurde.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Es war eine Panne«, erklärte Hanrahan. »Einfach eine Schlamperei, für die irgend jemand verantwortlich ist. Der DCSPERS hat die Sorge, Sie könnten annehmen, die Panne wäre beabsichtigt gewesen, und zwar wegen Ihrer Hautfarbe. Wenn Sie mich fragen, ich glaube nicht, daß das der Fall war.«


  »Das reicht mir, Sir, dann glaube ich es auch nicht«, sagte Parker ohne Zögern.


  »Auf jeden Fall versucht man, den Fehler einigermaßen wiedergutzumachen. Die Beförderung wird auf etwa zwei Jahre zurückdatiert. Der DCSPERS wußte es nicht genau, aber er schätzte grob zwei Jahre.«


  »Das ist sehr nett«, sagte Parker.


  »Leider gibt es keine Nachzahlung, aber ich hatte das Gefühl, Sie hätten eine bekommen, wenn man mit ihm darüber hätte sprechen können.«


  »Ich bin völlig glücklich mit dem goldenen Blatt, Colonel«, sagte Parker.


  »Da ist noch etwas, vermutlich Wichtigeres als die Bezahlung«, sagte Hanrahan. »Offen gesagt, ich bin mir darüber im klaren, daß Sie hierherkamen, weil Sie dachten, Sie würden es bei den Heeresfliegern zu nichts mehr bringen. Dies war Ihre letzte, verzweifelte Hoffnung auf eine Beförderung.«


  »Ja, Sir, so war es«, sagte Parker.


  »Sie sind nicht ganz der Typ des Elite-Soldaten, Parker, und wir beide wissen das.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Im Grunde war ich nicht befugt, Stabsoffiziere zu rekrutieren«, sagte Hanrahan. »Und im Grunde sind Sie seit zwei Jahren Major. Der DCSPERS ist deshalb bereit, Sie wieder den Heeresfliegern zuzuteilen, in eine Position, die nicht nur Ihrem Rang und Ihrer Erfahrung entspricht, sondern auch das Unrecht berücksichtigt, das man Ihnen angetan hat.«


  Parker schwieg.


  »Ich nehme an, in seinem Hinterkopf ist die Hoffnung, daß er Sie damit davon abhalten kann, sich wegen Rassendiskriminierung zu beschweren«, sagte Hanrahan. »Ich sagte ihm, daß ich das für unwahrscheinlich halte, aber ich hatte das Gefühl, daß er mir nicht glaubte.«


  »Davon kann keine Rede sein, Sir«, sagte Parker. »Es kam mir nie in den Sinn.«


  »Ich habe das Gefühl, daß Ihre Vorstellungen, wo Sie hin möchten, mit den personellen Anforderungen der Army abgestimmt werden können.«


  »Sir, ich bin der Überzeugung, daß ein Offizier für seine Handlungen verantwortlich ist. Ich habe mich freiwillig zu den Special Fores gemeldet, und ich würde gern hierbleiben. Aber …«


  »Phil, an Ihrer Stelle würde ich zu den Heeresfliegern zurückkehren«, sagte Hanrahan.


  »Colonel, ich glaube, es bleibt mir nichts anderes übrig«, sagte Parker.


  »Großartig! Wohin wollen Sie?«


  »Lassen Sie mich bitte erklären, Sir«, sagte Parker.


  »Das ist völlig unnötig, Phil.«


  »Wenn ich an der Tür eines Flugzeugs stehe, Colonel, dann habe ich Angst«, sagte Parker.


  »Aber Sie sind gesprungen.«


  »Als ich über McCall absprang, machte ich mir in die Hosen«, bekannte Parker. »Und heute, als ich aus der Otter sprang, hatte ich Brechreiz.«


  »Und deshalb bleibt Ihnen nichts anderes übrig, wie Sie es formuliert haben?«


  »Ja, Sir, deshalb. Ich habe es bis jetzt geschafft, aber eines Tages könnte ich es einfach nicht mehr packen.«


  Hanrahan schwieg eine Zeitlang.


  »Ich kenne das«, sagte er schließlich. »Vor vielen Jahren gab es einen strahlenden, frischgebackenen Second Lieutenant von West Point, der sich freiwillig als Fallschirmspringer meldete, als man gerade erstmals an Fallschirmtruppen dachte. Sie kennen die Redewendung, ›als Christus ein Corporal war‹?«


  »Jawohl, Sir.«”


  »MacMillan war in jenen Tagen Sergeant«, erzählte Hanrahan weiter. »Jedenfalls, eines Tages, bevor man auf die Idee mit den Reservefallschirmen kam, sprang der junge Lieutenant aus einem Flugzeug, und sein Fallschirm öffnete sich nicht. Er fiel vielleicht 700 Meter, bis der Fallschirm doch noch aufging. Von nun an hatte der Lieutenant Alpträume. Jeder hielt ihn für hart, und er wußte, daß jeder, der das Fallschirmspringen aufgab, als Feigling betrachtet wurde, weil die Leute meinen, ganze Kerle haben keine Angst. Und er hatte eine Frau, vor der er nicht als feige gelten wollte. Was sollte er also tun? Er wußte, daß er vielleicht zusammenbrechen würde. In diesem Fall betete er darum, sich ein Bein zu brechen – gerade genug, um ihn fürs Fallschirmspringen untauglich zu machen, aber nicht zu schlimm, um als Invalide aus dem Militärdienst ausscheiden zu müssen.


  Aber er sprang und sprang und hatte weiterhin Alpträume – jedoch keine Verletzungen. Eines Tages wurden dann alle Offiziere zu einem Treffen mit einem sonderbaren Zivilisten aus Washington bestellt, der tapfere, ja heldenhafte Fallschirmjäger für etwas sogar noch Gefährlicheres rekrutieren wollte. Man plante, die Leute hinter den feindlichen Linien abspringen zu lassen, um dem Feind einzuheizen und viele feindliche Soldaten auf der Jagd nach ihnen zu binden. Der Mann aus Washington sagte ihnen, daß sie nur eine 25-prozentige Chance hätten, den Krieg zu überleben. Der besagte Lieutenant, und inzwischen werden Sie wissen, daß ich von Paul Hanrahan spreche, meldete sich auf der Stelle freiwillig. Wie er das sah, bedeutete das nur noch einen Sprung. Keine zwei Sprünge pro Woche auf Bragg oder Benning. Mit ein bißchen Glück konnte er hinter den feindlichen Linien bleiben – auf dem Boden –, bis der Krieg vorüber war. Wie es sich ergab, sprang ich noch zweimal ab, beide Male in Griechenland. Ich beeindrucke Leute, weil ich zwei Sterne für Kampfabsprünge auf meinem Fallschirmspringerabzeichen habe. Aber ich bin seither nicht mehr gesprungen, und ich bete zu Gott, daß ich es nie wieder tun muß.«


  »Würden Sie es tun, wenn es sein müßte?« fragte Parker.


  »Diese Frage sollte ich Ihnen stellen«, sagte Hanrahan. »Aber ich werde sie beantworten. Ich glaube, ich könnte es, wenn ich springen müßte. Aber ich weiß es nicht.«


  »Was könnte ich hier tun, ohne springen zu müssen?«


  »Oh, ich denke, wir werden schon etwas finden, womit Sie sich den Sold verdienen können, Major«, sagte Hanrahan. »Ich muß Sie anscheinend daran erinnern, daß Sie Flugzeuge fliegen können.«


  »Ich möchte bleiben, wenn Sie mich haben wollen«, sagte Parker.


  »Ich möchte Sie haben, Phil«, sagte Hanrahan.


  Sie schüttelten sich die Hände, als hätten sie soeben irgendeinen geschäftlichen Handel abgeschlossen.


  »Ich war so frei, Phil, Ihre Frau anzurufen und Sie zu informieren, daß die Army etwas verspätet Ihre Qualitäten wiederentdeckt hat.«


  »Danke, Sir.«


  Aber ich hätte lieber selbst angerufen, dachte Parker.


  »Ich mußte es ihr sagen, um zu erklären, warum die Lowell-Airlines sie und die Kinder nach Bragg flogen«, sagte Hanrahan. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Sie sollten in etwa einer Stunde hier sein, was uns Zeit läßt, einen Drink mit Sergeant Major Taylor und einen weiteren im Club zu nehmen.«


  »Lowell fliegt sie her, Sir?«


  »Er freut sich für Sie«, sagte Hanrahan.


  Sie schauten einander in die Augen.


  »Da ich den DCSPERS in einer geschwächten Verfassung hatte«, sagte Hanrahan, »bat ich ihn, festzustellen, ob Major Lowell ebenfalls das Opfer einer Schlamperei wurde. Der DCSPERS rief vor einer halben Stunde zurück und berichtete, daß Major Lowells Name zweimal auf einer Beförderungsliste stand, die dem Ausschuß vorgelegt wurde. Lowell wurde nicht ausgewählt.«


  »Wenn er es nicht bald schafft, wird man ihn rausschmeißen«, sagte Parker.


  »Davon hätte man ihn in diesem Monat in Kenntnis gesetzt. Aber wegen der Lage in Kuba werden Offiziere, die ausscheiden mußten, weil sie nicht zur Beförderung ausgewählt werden, vorübergehend im Dienst behalten.«


  »Jesus!«


  »Er weiß es nicht, und ich stehe vor dem Dilemma, ob ich’s ihm sagen soll oder nicht «


  »Werden Sie es ihm sagen?«


  »Nicht heute abend«, sagte Hanrahan.


  »Ich wünschte, Sie hätten mir das nicht erzählt«, sagte Parker.


  »Ich hätte es vermutlich nicht sagen sollen. Aber Sie und ich zählen zu den sehr wenigen, die Lowell für einen feinen Offizier halten.«


  Sie schauten sich an, und dann zuckten sie – wie auf ein Kommando hin – hilflos mit den Schultern.


  »Ihre Hausaffen werden mit meinen Hausaffen in meinem Quartier gefüttert«, sagte Hanrahan, »während die hohen Tiere im Club essen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir«, sagte Parker.


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Hanrahan hob die Stimme. »Taylor! Der Schnaps! Und den Fotografen!«


  Er öffnete die Schreibtischlade, nahm ein Green Beret heraus und warf es Parker zu.


  »Setzen Sie das auf«, sagte er.


  »Ich bin nicht berechtigt dazu, oder?«


  »Ich arbeite noch an den Vorschriften, wer ein Green Beret ist und wer nicht. Im Augenblick habe ich nur festgelegt, daß ein Green Beret als Fallschirmspringer qualifiziert sein muß und entweder auf der Schule oder durch vorherige Erfahrung im Kampf gelernt hat, Soldaten anderer Länder zu führen. Sie haben Koreaner geführt. Deshalb sind Sie qualifiziert.«


  Sergeant Major Taylor reichte Parker ein Glas Bourbon. Dann gab er Hanrahan ein gefülltes Glas und nahm sich selbst eins. Sie stießen an und tranken. Später posierten sie für das offizielle Foto und taten, als hefteten der Sergeant Major und der Kommandeur das goldene Blatt auf die Schulterstücke des soeben beförderten Green Beret Major Philip Sheridan Parker IV.
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Rod, Reel & Gun Club, Fort Knox, Kentucky

12. Mai 1959


  Lieutenant Colonel Thomas B. Warner, Chef der 3087. Kampfhubschrauber-Kompanie, hatte am 12. Mai 1959 zwei Besucher. Der erste überraschte ihn überhaupt nicht, obwohl er sich ein wenig unbehaglich in seiner Gegenwart fühlte.


  Er war keineswegs überrascht gewesen, als er um 8 Uhr 30 von Godman Field aus erfahren hatte, daß in einer Viertelstunde ein Major Lowell landen würde und um Abholung gebeten hatte. Es gab vieles zu besprechen. Inzwischen war die Aufstellung einer 3088. und 3089. Kompanie mit raketenbewaffneten Hubschraubern (provisorisch) und einer 3090. Aufklärungs-Kompanie (provisorisch) beschlossen worden, und es galt, für diese neuen Einheiten Ausrüstung zu beschaffen. Deshalb begrüßte Lt. Colonel Warner Lowells Besuch.


  Zugleich fühlte er sich unbehaglich, weil er befürchtete, Lowell würde um das Kommando über eine dieser neuen Kompanien ersuchen. Der Kampfhubschrauber war sozusagen Lowells ›Baby‹, und Lowell hatte den richtigen Dienstgrad. Es war nur natürlich, wenn er erwartete, das Kommando über eine der Kompanien zu erhalten – aber er würde es nicht bekommen. Die Kompaniechefs waren bereits ausgewählt, und Lowell zählte nicht dazu.


  Warner wußte nicht, was er von Lowell halten sollte. Lowell war ein brillanter, sehr tüchtiger Offizier mit einer hervorragenden Dienstakte, aber er stand bei jemandem auf der schwarzen Liste. Warner hatte Geschichten über Lowell gehört – einige davon waren unglaublich –, doch bis jetzt hatte er sich noch kein klares Bild über ihn machen können.


  Er ließ Lowell mit einem Jeep vom Flughafen abholen und zum Schießstand mit beweglichen Zielen Nr. 3 fahren, der ihm praktisch für das Kampfhubschrauber-Programm überlassen worden war. Lowell hatte offenbar schon erfahren, daß er keine der neuen Kompanien erhalten würde. Warner, der Lowell inzwischen mochte, hoffte sehr, daß man es ihm schonend beigebracht und ihm eine Art Trostpflaster gegeben hatte. Es war äußerst wahrscheinlich, daß man Lowell befördert und ihm deshalb ein Kommando versagt hatte. Es war bereits beschlossen, daß die Chefs der Kampfhubschrauber-Kompanien Majore sein sollten, und es gab wenig Sinn, Lowell das Kommando über eine Kompanie zu geben, wenn seine Beförderung es erforderlich machte, daß er bald versetzt werden würde.


  Warner sagte sich, es war ebenfalls möglich, daß Lowell nach einer Beförderung entweder nach Washington versetzt wurde (er verbrachte viel Zeit mit General Bellmon) oder vielleicht zur Aviation Combat Developments, der Entwicklungsabteilung, kommen würde.


  Sie verbrachten den Morgen mit dem Beobachten des Ausbildungsprogramms und machten Pläne für die Aufstellung eines Bataillons-Stabes und einer Stabskompanie und planten die Ausrüstung mit Luftfahrzeugen (einschließlich Starrflüglern) für die neue vorläufige Aufklärungs-Kompanie. Der Morgen verging schnell.


  »Gehen wir etwas essen«, schlug Warner um 12 Uhr vor.


  Er befahl seinem Fahrer, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, und fuhr selbst zum Rod, Reel & Gun Club von Fort Knox. Dort gab es wirklich gute Hamburger mit Krautsalat, und es war dort wesentlich angenehmer als im Club oder der Snackbar in der Garnison.


  »Waren Sie schon mal hier, Lowell?«, fragte Warner, als er vor dem Gebäude hielt.


  »Ich lebte hier praktisch«, sagte Lowell.


  »So?« Es war eine Bitte um Information, und nachdem Lowell offensichtlich darüber nachgedacht hatte, gab er sie.


  »Als ich Second Lieutenant war, wurde ich dem Armor Board zugeteilt«, erklärte er. »Ich war Stellvertretender Projekt-Offizier für den M-46 mit der 90-mm-Kanone. Ich feuerte mindestens 10 Prozent des gesamten Schrotts auf Ihrem Schießplatz zusammen.«


  Ein weiteres Rätsel, dachte Warner. Second Lieutenants wurden selten dem Armor Board zugeteilt. Das Amt wünschte Personal mit Erfahrung, und Second Lieutenants hatten keine.


  »Mein Sohn wurde in Knox geboren«, fügte Lowell hinzu.


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie verheiratet sind«, sagte Warner. Er war überrascht. Viele der phantastischen Geschichten, die er über Lowell gehört hatte, drehten sich um seine Bettaffären. Lowell sollte es sogar mit der Frau eines Senators getrieben haben.


  »Meine Frau ist tot«, sagte Lowell.


  »Oh, Verzeihung.«


  »Sie ist schon lange tot«, sagte Lowell. »Ich werde bald wieder eine Ehe versuchen.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Warner.


  »Es wird eine ziemliche Tortur werden«, sagte Lowell. »Ich würde am liebsten irgendwo weit weg in aller Stille heiraten. Aber das ist nicht möglich.«


  »Große Hochzeitsfeiern bedeuten viel für Frauen«, sagte Warner.


  »Das ist der verdammte Stammes-Instinkt«, bemerkte Lowell.


  Warner lachte, und sie gingen in das Lokal. Lowell kaufte das Mittagessen für sie drei. Er nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein aus der Tasche von einem Bündel, das aussah, als hätte der Schein noch etwa neun Brüder.


  Sie hatten die Hamburger und Krautsalat gegessen und tranken die zweite Tasse Kaffee, als zwei Frauen auftauchten. Nur selten besuchten Frauen den Rod, Reel & Gun Club, und das Auftauchen eines weiblichen Wesens hatte erhobene Augenbrauen zu Folge. In diesem Fall hoch erhobene, denn eine der beiden Ladys war Mrs. Henderson, die Frau des Kommandeurs. Lowell kannte die andere Lady.


  Warner sagte sich, daß die Frau des Generals und ihre Begleiterin auf irgendeiner Humanitätsmission sein mußten, auf einer Aktion ›Rettet die Eichhörnchen‹ oder so etwas. Und dann wurde offenkundig, daß sie schnurstracks auf seinen Tisch zusteuerten.


  Warner und Lowell erhoben sich. Verspätet erinnerte sich auch der Fahrer an seine Manieren.


  »Wir werden aufhören müssen, uns auf diese Weise zu treffen«, sagte Lowell zu Mrs. Hendersons Begleiterin. »Die Leute werden sich sonst Fragen stellen.«


  »Sie kennen Phillys, nicht wahr, Craig?« sagte die Frau.


  »O ja. Wie geht es Ihnen, Mrs. Henderson?«


  »Es ist schön, Sie zu sehen, Major«, erwiderte Mrs. Henderson.


  »Dies ist Sergeant Walters«, sagte Lowell und wies auf den Fahrer. »Und Sie kennen sicher Colonel Warner.«


  »Guten Tag, Tom«, sagte Mrs. Henderson.


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte die andere Frau. »Guten Tag, Colonel. Ich bin Barbara Bellmon.«


  Bellmons Frau! dachte Warner. Was macht die denn hier?


  Sie reichte auch dem Sergeant die Hand und sprach mit ihm.


  »Darf ich Sie bitten, Mrs. Henderson zu unterhalten, während ich mit dem widerwilligen Bräutigam spreche, Sergeant?«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte der Sergeant mit weniger Unbehagen, als Warner gedacht hätte. »Soll ich Ihnen einen Hamburger holen? Oder sonst etwas?«


  »Ich hatte schon auf der Zunge, ›nein, danke‹ zu sagen«, erklärte Mrs. Henderson. »Aber ein Hamburger würde mir schmecken.«


  Bevor Warner Geld hervorholen konnte, war Sergeant Walters schon auf dem Weg zur Kasse. Warner stellte sich eine interessante Frage: Sollte die Frau eines Generals einen Hamburger von einem Sergeant annehmen? Oder sollte sie ihm die Peinlichkeit antun und sein Angebot ablehnen? Der Kauf eines Hamburgers wird den Sergeant nicht pleite machen, sagte sich Warner, und vermutlich fühlt er sich gut, wenn er ihn der Frau des Generals spendiert.


  Mrs. Henderson blickte Barbara Bellmon und Lowell nach, die zu einem anderen Tisch gingen, um sich unter vier Augen zu unterhalten. »Ich glaube, das wird entweder eine schnelle Kapitulation oder ein langes und hartes Gefecht geben«, sagte Mrs. Henderson.
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  »Du bist am Zug«, sagte Lowell zu Barbara Bellmon.


  »Wie bitte?«


  »Normalerweise würde ich fragen, was ich für dich tun kann«, sagte Lowell. »Und das wäre ernst gemeint. Heute habe ich jedoch den leichten Verdacht, daß du mich um etwas bitten willst, was ich nicht erfüllen werde.«


  »Bob hat mich geschickt«, sagte Barbara. »Denk darüber nach, während du mir einen Hamburger und eine Coke holst.«


  »Verzeihung«, sagte Lowell und stand auf. »Ich habe nicht daran gedacht.«


  »Das kommt bei dir schon mal vor, nicht wahr, Romeo?« erwiderte Barbara und lächelte ihn süß an.


  Er holte einen Hamburger, eine Cola und ein Kännchen Kaffee und kehrte an den Tisch zurück.


  »Du sagtest, Bob hat dich geschickt?«


  »Und Cynthia. Und dein Cousin Porter.«


  »Aha, jetzt wird’s interessant.«


  »Ich hörte, du warst ein böser Junge bei deiner Verlobungsparty«, sagte Barbara.


  »Ich kam etwas zu spät, wenn du das meinst.«


  »Das meine ich nicht, und du weißt das. Du hast gedroht, jemandem die Arme zu brechen.«


  »Das war so eine Redensart«, sagte Lowell. »Unter den gegebenen Umständen war mein Verhalten tadellos.«


  »Ich hörte etwas anderes«, widersprach Barbara, »und ich rede nicht nur von dem, was du zu dem PR-Mann sagtest. Ich hörte, daß du auch bei Mrs. Schuyler Pelton ausfallend wurdest.«


  Lowell blickte sie ärgerlich an.


  »Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen«, sagte Barbara Bellmon. »Sollen wir mit dem Blödsinn aufhören und zur Sache kommen?«


  »Natürlich!«


  »Du und Cynthia, ihr werdet auf der Farm getraut werden«, sagte Barbara.


  »So?«


  »Du wirst deinen Polterabend im Army-Navy-Club feiern. Und es werden keine nackten Weiber aus den Kuchen hüpfen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Hast du schon an einen Trauzeugen gedacht?«


  »Nein, das habe ich nicht. Hast du Bob gezwungen, sich freiwillig zu melden? Dreht sich alles um diesen Punkt?«


  »Ich habe eine viel bessere Idee«, sagte Barbara.


  »Jetzt ist es aber genug. Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Graf Peter-Paul von Greiffenberg«, sagte Barbara.


  »Allmächtiger!«


  »Du hast es ihm noch nicht mal gesagt, was? Oder deinem Sohn?« Ihr Tonfall war eine Mischung aus Ärger und Resignation.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Nun, das kannst du heute tun«, sagte Barbara. »Es ist noch Zeit dafür. Ich hätte meine Nase früher in die Sache hineinstecken sollen,«


  »Ich werde den Grafen anrufen und es ihm sagen, und P. P. ebenfalls.«


  »Du wirst ihn anrufen und ihn bitten, dein Trauzeuge zu sein. Und du wirst ihn bitten, dafür zu sorgen, daß P. P. passende Kleidung für eine Hochzeitsfeier im Garten hat.«


  »Ich glaube, er wird nicht kommen wollen«, sagte Lowell.


  »Manchmal erstaunt mich deine Blödheit«, sagte Barbara.


  »Es ist ein weiter Weg, um auf einen Cocktail zu kommen.«


  »Der Graf wird natürlich unser Gast sein«, sagte Barbara. »Von dem Moment an, wenn er und P. P. aus dem Flugzeug steigen, bis zum Abflug. Das ist sehr wichtig für Bob, Craig. Du weißt, was Bob dem Grafen zu verdanken hat, als er im Kriegsgefangenenlager war, dessen Kommandant der Graf war. Du kannst das Bob nicht abschlagen.«


  »Habt ihr denn genügend Platz?« fragte Lowell.


  »Das weißt du doch«, sagte Barbara. »Wir wohnten nur in deinem Haus in Georgetown, weil Bob meinen Bruder nicht ausstehen kann. Auf der Farm gibt es jede Menge Platz – wir haben acht oder sogar neun Schlafzimmer.«


  »Verdammt!«


  »Nichts zu danken«, sagte Barbara.


  »Oh, ich meinte nicht dich, das weißt du«, sagte Lowell. »Ich wünschte, wir könnten uns einfach irgendwo in aller Stille von einem Friedensrichter trauen lassen.«


  »Nun, das geht nicht, und folglich mußt du die Show durchziehen. Unter anderem brauche ich deine Gästeliste bis morgen oder übermorgen.«


  »Welche Gästeliste?«


  »Die Namen der Leute auf einem Blatt Papier«, sagte Barbara spöttisch. »Damit sie Einladungen erhalten können.«


  »Wen zur Hölle soll ich einladen?«


  »Ich dachte schon, du fragst niemals.« Barbara nahm eine mit Schreibmaschine getippte Liste aus ihrer Handtasche. »Lies dir das in den nächsten 24 Stunden durch, füge ein paar Namen hinzu und streiche diejenigen, denen du möglicherweise androhen wirst, ihnen die Arme zu brechen.«


  »Ich sagte schon, daß es nur so eine Redensart war.« Lowell nahm die Liste. Barbara blickte ihm in die Augen, erwiderte jedoch nichts. »Ich bezahle natürlich für all das«, sagte Lowell.


  »Nein«, widersprach Barbara. »Obwohl Mrs. Pelton von dir hörte, daß sie wie eine Witzfigur aus dem New Yorker aussieht und redet, besteht sie darauf, den Empfang zu bezahlen. Alles sonst bezahlen Bob und ich, und darüber gibt es keine Diskussion. Du weißt, wie sehr Bob den Grafen schätzt. Und glücklicherweise können wir es uns erlauben.«


  Lowell nahm einen Kugelschreiber aus der Tasche und schrieb einen Namen auf die Gästeliste.


  »Wen habe ich vergessen?« erkundigte sich Barbara.


  Lowell nickte zu Lieutenant Colonel Tom Warner hin.


  »Da du hier den Namen von jedem anderen Hurensohn aufgeschrieben hast, der je eine Uniform trug, kannst du auch ihn einschließen«, sagte Lowell. »Er ist ein netter Kerl und ein kommender Mann.«


  Das war kein langes und hartes Gefecht, sondern eine Kapitulation, dachte Barbara Bellmon. Und sie wußte, daß Craig Lowell ihr auf seine Weise dankbar war.
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Walter Reed U.S. Army Medical Center, Washington D.C.

20. Juni 1959, 8 Uhr 30


  Der Kommandant des Walter Reed U.S. Army Medical Center, ein Arzt und Major General, war äußerst überrascht über den Telefonanruf des Befehlshabers im Wehrbereich Washington.


  »Sind Sie sicher, daß Sie die richtige Frau ermittelt haben, Ernie?« fragte er. Ernie war sich dessen sicher.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte der Kommandant des Walter Reed. Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und sprach mit seiner Sekretärin.


  »Bitten Sie Colonel Horter gleich zu mir? Und bestellen Sie einen Wagen – nein, sagen Sie meinem Fahrer, er soll sich bereithalten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Lieutenant Colonel Florence Horter vom Schwesternkorps der Army meldete sich beim Kommandanten des Medical Center in grüner Operationskleidung. Er bemerkte, daß ein Blutfleck auf ihrem rechten Ärmel war. Colonel Horter war vielleicht nicht beeindruckt genug, weil er sie herzitiert hatte, aber er glaubte nicht, daß sie sich absichtlich mit blutbeflecker Kleidung bei ihm meldete.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Lt. Colonel Florence Horter war eine vollschlanke 55-Jährige. Seit 18 Jahren war sie Schwester bei der Army, und sie hatte eine Reihe hochrangiger Freunde im Sanitätswesen der Army. Dem Kommandanten war von zwei hervorragenden Chirurgen gesagt worden, daß sie Florence Horter als Anästhesistin jedem anderen vorzogen, sogar all den Doktoren der Medizin, die sich auf diesen Zweig spezialisiert hatten.


  Aufgrund ihrer Dienstakte war sie dem Walter Reed Medical Center zugeteilt worden, wo sie als Operationsoberschwester arbeitete. In Wirklichkeit füllte sie die Funktion einer Anästhesistin aus, wenn sie nicht irgendeinem hervorragenden Meister des Skalpells die Ehre erwies, indem sie ihm freiwillig assistierte. In letzter Zeit hatte sie die unglückselige Angewohnheit angenommen, Medizinalassistenten und einige Ärzte mit ›Sonny‹ anzureden, was das Würdegefühl der ›Sonnys‹ verletzte, und man hatte sich offiziell über sie beschwert. Sie lag ebenfalls in Fehde mit der Chefin des Pflegepersonals, die sie als ›Kompanieangestellter in einem Weiberrock‹ bezeichnet hatte.


  Obwohl sie den Respekt einiger hochangesehener Ärzte genoß, war sie nicht die Art Frau, die in hohen Kreisen verkehrte, und jetzt sollte sie in den höchsten verkehren, die Washington zu bieten hatte.


  »Colonel«, sagte der Kommandant des Medical Center, »es ist der Wunsch des Befehlshabers im Wehrbereich Washington, daß Sie sich bis spätestens 11 Uhr im VIP-Warteraum der Andrews Air Force Base melden. Die Wahl der Kleidung bleibt Ihnen überlassen, woraus ich schließe, daß Sie das tragen sollten, was meine Frau als ›feine Uniform‹ oder als ›die Armyblaue‹ bezeichnen würde.«


  »Was ist denn los?«


  »Der Befehlshaber im Wehrbereich Washington zog mich nicht ins Vertrauen, wenn er es tatsächlich wußte. Sie werden später im Laufe des Nachmittags nach Washington zurückkehren. Mein Fahrer wird Sie zum Flughafen bringen.«


  »Und Sie wissen nicht, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, bekannte er.
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Andrews Air Force Base, Washington D.C.

20. Juni 1959, 11 Uhr 05


  Der Abflug des Air Force Sonderflugs 6-20-09, eine für VIP-Passagiere umgebaute C-131 (eine Convair, die ursprünglich als Air Force Two diente, als der Vizepräsident noch keine größere Maschine verlangte), verzögerte sich um fünf Minuten, weil Lt. Colonel Sanford T. Felter nicht auftauchte.


  Er wurde mit einem gelbschwarz-karierten Wagen zum Flugzeug gebracht, das am Beginn der Startbahn stand. Die Gangway der Hecktür wurde herabgelassen, und Felter und eine Schwester der Army in voller Uniform mit vom Wind zerzaustem Haar stiegen die Gangway hinauf.


  Der Stellvertretende Stabschef für Nachrichtenwesen (DCSINTEL) war mit mehreren Gehilfen an Bord, ebenfalls der Stellvertretende Chef des Marine-Nachrichtendienstes. Außerdem zwei (von vier) stellvertretenden Direktoren der Central Intelligence Agency; ein Stellvertretender Direktor des Militärischen Abschirmdienstes (Defense Intelligence Agency) und Spires I. Ranaldo, ein Stellvertretender Staatssekretär mit irgendeiner hohen Funktion im Nachrichtenwesen. Keiner dieser Leute war es gewohnt, auf jemanden warten zu müssen, und schon gar nicht auf einen Lieutenant Colonel. Aber keiner fragte Felter, warum er sich verspätet hatte. Sie befürchteten, auf die einfache Frage ›Wo haben Sie bloß gesteckt?‹ die gleiche Antwort zu hören, die Felter schon oft gegeben hatte; ›Ich war beim Präsidenten.‹


  Der Flug zum Idlewild International auf Long Island dauerte etwa 40 Minuten, aber sie mußten fast eine Stunde über New York Warteschleifen fliegen, bis der Pilot eine Landeerlaubnis mit Vorrang erhielt. Die glänzende Convair rollte fast zur gleichen Zeit zum Terminal wie die Lufthansa-Maschine Flug 606 (von Frankfurt am Main eingetroffen).


  »Vielleicht wäre es das beste, wenn Colonel Horter und ich den Grafen begrüßen«, sagte Felter laut.


  Es war kein Befehl, gewiß nicht, aber es war eine Erinnerung an die Möglichkeit, daß einer oder mehrere von ihnen wiedererkannt werden konnten.


  »Ich werde mitkommen, Felter«, sagte Spires I. Ranaldo, »und sie durch die Zollabfertigung bringen.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Felter zu.


  Die beiden Männer und Florence gingen die Gangway hinab und zu einer Metalltür, die von der Parkrampe unter der Passagierrampe zum Terminal führte. Die Tür war normalerweise verschlossen, aber ein Beamter in der Uniform eines Captains der Zoll- und Einwanderungsbehörde erwartete sie und hielt die Tür auf.


  Spires I. Ranaldo hatte Felter und Florence Horter in Wirklichkeit nicht begleitet, um Generalmajor Graf von Greiffenberg durch den Zoll zu bringen. Er ging nur mit, um sich zu vergewissern, daß die Befehle, die er von Washington aus gegeben hatte, glatt ausgeführt wurden.


  Als der Pilot der Lufthansa-Maschine Flug 606 Kontakt mit dem Tower auf dem Flughafen in New York aufgenommen hatte, waren ihm Anweisungen gegeben worden: Generalmajor von Greiffenberg und Gefolge sollten das Flugzeug vor allen anderen Passagieren verlassen; sie würden von Beamten empfangen werden, die ihr Gepäck durch den Zoll schleusen würden, sobald es aus der Maschine ausgeladen sein würde.


  Der Pilot der Lufthansa war nicht überrascht. Bevor die Passagiere in Frankfurt an Bord gegangen waren, hatte man das Flugzeug und sämtliches Gepäck, das an Bord geladen wurde, einer scharfen Inspektion unterzogen. Der Graf und sein Gefolge waren als letzte an Bord gegangen, und sie waren allein und per Wagen zur Maschine aufs Rollfeld gekommen, anstatt durch das Terminal und per Bus. Und als der Pilot in der Luft und auf 20.000 Fuß Höhe gewesen war, hatte es ein ›zufälliges‹ Treffen mit einer Formation von Kampfflugzeugen der Luftwaffe auf einem ›Übungsflug‹ gegeben. Die Kampfflugzeuge waren auf dem gleichen Kurs geflogen, zweitausend Fuß höher, bis die Lufthansa-Maschine über dem Atlantik gewesen war.


  Der Graf wurde von zwei gutgekleideten, stämmigen jungen Männern und seinem Enkel aus dem Flugzeug in den Terminal begleitet. Der Enkel war zwölf Jahre alt, blond und schlaksig.


  »Mein lieber Felter«, sagte der Graf und schob sich an seinen Begleitern vorbei, um Felter die Hand hinzustrecken. »Welch eine schöne Überraschung!«


  Sein Englisch war tadellos und eine Mischung aus amerikanischem und britischem Englisch.


  »Onkel Sandy«, sagte der Junge und gab Felter die Hand. Felter schloß ihn in die Arme, was dem Jungen anscheinend peinlich war – nicht wegen der Geste, sondern weil er wohl dachte, er würde wie ein kleines Kind behandelt.


  Und dann sah der Graf Florence Horter.


  »Mein lieber Colonel«, sagte er, ergriff die Hand, die ihm zum Handschlag gereicht wurde, neigte sich statt dessen darüber und küßte sie.


  Lt. Colonel Horter errötete.


  »Schön, Sie zu sehen, General«, sagte sie.


  »Was sagen Sie zu ihm?« fragte der Graf und schob stolz den Jungen zu ihr.


  »Ein Prachtkerl!« sagte Florence Horter. »Er kommt ganz nach seinen Eltern!«


  »Ja«, sagte der Graf, »das habe ich auch oft gedacht. Peter, das ist Colonel Horter. Sie ist eine Freundin von deinem Vater, und sie war deiner Mutter eine sehr gute Freundin, als deine Mutter wirklich eine Freundin brauchte.«


  »Guten Tag, Colonel«, sagte Peter-Paul Lowell förmlich und reichte ihr die Hand. Sie ergriff die Hand, und dann umarmte sie den Jungen.


  »Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich«, sagte sie. Dann gab sie ihn frei, wandte sich ab und kramte in ihrer Handtasche. Sie zog ein Taschentuch hervor und schneuzte sich laut.


  Der Graf war unterdessen mit Spires I. Ranaldo bekanntgemacht worden, der die Gelegenheit nutzte, um die Hoffnung auszudrücken, daß der Graf während seines Aufenthalts in Washington eine Stunde oder so Zeit für ein Gespräch mit dem Außenminister finden werde. Als der Graf liebenswürdig sagte, daß er sich durch die Einladung geehrt fühle und sich jede Mühe geben werde, die Zeit zu finden, war Ranaldo insgeheim erfreut, weil er die anderen ausgetrickst hatte, die alle ein privates Gespräch mit dem Grafen wünschten.


  Sie gingen zur Convair, gefolgt von drei Beamten der Zoll- und Einwanderungsbehörde, die das Gepäck trugen.


  Bald darauf startete Air Force Four.


  46 Piloten und Copiloten in 23 Flugzeugen fluchten entweder über die verdammt hohen Tiere, die vor ihnen abgefertigt wurden, oder fragten sich, wer zur Hölle Air Force Four mit der Sonderbehandlung war.


  In Air Force Four nahm Generalmajor Graf von Greiffenberg Lt. Colonel Florence Horters Hand in seine Hände.


  »Sagen Sie, Florence – ich darf doch Florence sagen?«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie die Lady kennengelernt?«


  »Ja. Craig brachte sie vor ein paar Tagen des Abends zu meinem Apartment mit.«


  »Und?«


  »Sie ist in Ordnung, General. Sie hat vieles mit ihm gemein. Ich nehme an, das kommt von all dem vielen Geld. Sie sieht gut aus. Hervorragende Figur. Ich glaube, sie werden prima zusammenpassen.«


  »Gut«, sagte der Graf und drückte ihre Hand. »Gut!«
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Die Farm, Fairfax County, Virginia

21. Juni 1959, 11 Uhr 30


  Barbara Bellmon stoppte schließlich Craig Lowells Unfug, sich mitten auf den Feldweg zu stellen, der zur Farm führte, und die Arme wie ein Verkehrspolizist zu schwenken – während sie inbrünstig betete, daß Craig seinem Sohn P. P. nicht nur das Fahren beigebracht hatte, sondern auch, wie er den Mercedes anhalten konnte, bevor er sie überfahren würde.


  Sie nahm an, daß sie als einzige verstand, was Craig damit bezweckte. Jeder sonst – Bob, der Graf, Sharon, ihre eigenen Kinder – hielt es für einen weiteren Beweis von Lowells Verantwortungslosigkeit, einen zwölfjährigen Jungen das Autofahren zu lehren – in einem Mercedes, um Himmels willen! Und an dem Tag, an dem er heiraten würde!


  »Ich lernte das Autofahren, als ich 12 war«, hatte Lowell auf ihre Vorhaltungen geantwortet. »Und außerdem muß ich etwas zu tun haben.«


  Das war es nicht, nach Barbaras Meinung, oder jedenfalls nicht nur. Lowell war vernarrt in seinen Sohn, was völlig normal bei einem Vater war – und besonders verständlich bei einem Vater, der seinen Sohn so selten sah wie Lowell seinen.


  Der Mercedes kam nur zwei Schritte vor Barbara zum Stehen.


  »Ich sage es dir nicht gern, P. P.«, rief Barbara, während sie zur Fahrerseite des Wagens ging. »Aber der Sheriff schickt einige Verkehrspolizisten, und wenn sie dich beim Autofahren erwischen, stecken sie deinen Vater ins Gefängnis.«


  »Verstehe«, sagte Peter-Paul.


  »Quatsch«, widersprach Lowell.


  »Würden sie ihn wirklich ins Gefängnis stecken?« fragte Peter-Paul Lowell.


  »Ja, das befürchte ich«, antwortete sie, sowohl an Lowell als auch an P. P. gewandt.


  »Wir machen noch eine Runde um den Block«, kündigte Lowell an. »Und dann hören wir auf. Okay?«


  »Bitte«, sagte der Junge.


  Mit ›Block‹ meinte Lowell den Feldweg, der rings um die Farm verlief. Jede Strecke war etwa eine Meile lang.


  »Nur noch eine, Craig«, sagte Barbara Bellmon und trat zur Seite.


  Mit durchdrehenden Reifen brauste der Mercedes davon. Lowell wandte sich auf dem Beifahrersitz um und machte ihr mit breitem Grinsen eine lange Nase.


  Barbara ging durch das Tor in der Steinmauer. Es hatte nur auf den Tennisplätzen Platz für das riesige Zelt vom Party-Service gegeben, der Essen und Trinken lieferte, denn die Felder waren alle eingesät. Das bedeutete, daß die Tennisplätze einen neuen Belag haben mußten, nachdem 300 Leute – die Hälfte davon Frauen mit hohen Absätzen – fünf oder sechs Stunden lang darauf herumgetrampelt waren. Sie, die Bellmons, würden das bezahlen müssen. Cynthias Tante zahlte für den Empfang, aber Barbara konnte ihr schlecht eine Rechnung für die Instandsetzung zweier beschädigter Tennisplätze schicken.


  Nicht, daß ihr das etwas ausgemacht hätte, aber es entstanden für sie noch andere Kosten für Craigs Hochzeit. Bob hatte darauf bestanden, daß sie die Kosten für den Polterabend übernahmen – Essen und Trinken für 100 Personen im Army-Navy Club, davon 80 Prozent Offiziere. 100 Essen pro 11,50 Dollar plus die Getränkerechnung, das war eine ziemliche Stange Geld.


  Und der ›einfache kleine Imbiß‹, den sie für die ›Familie‹ geplant hatte, bevor die anderen Gäste eintrafen, war außer Kontrolle geraten. Sie hatte ursprünglich gedacht, die Teilnehmer würden nur aus ihrer Familie plus Craig, dem Grafen und P. P. und vielleicht noch den Felters bestehen. Aber die beiden Typen, die den Grafen begleiteten, sahen zwar aus wie Leibwächter und handelten auch so, hatten sich jedoch als Hauptleute der Bundeswehr entpuppt, was bedeutete, daß man sie nicht mit ein paar belegten Brötchen abspeisen konnte. Und dann hatte ihr Bob gesagt, daß Sandy Felter angerufen und erklärt hatte, er werde ›ein paar Leute‹ schicken – sechs Mann, die ›wie Gäste wirken‹ sollten. Das bedeutete, daß sie ebenfalls beköstigt werden mußten. Als die Zahl der Teilnehmer des ›kleinen, formlosen Imbisses im Familienkreis‹ auf über 20 angewachsen war, hatte sie den Party-Service angerufen und ein kaltes Büffet für 30 Personen mit einer Reserve bestellt.


  Die Gäste würden gegen halb zwei eintreffen. Craigs Stiefvater und sein Cousin Porter Craig sollten ursprünglich in Craigs Haus in Georgetown einquartiert werden. Porter Craig hatte jedoch telefoniert, um ihr zu sagen, daß sie sich entschieden hatten, das Haus Mrs. Pelton und ihrem Anhang zu überlassen. Statt dessen würden sie sich im Hay-Adams Hotel einquartieren.


  «Sind Sie sicher, daß Sie Zimmer bekommen?« hatte Barbara gefragt. Das Hay-Adams befand sich am Lafayette Square nahe beim Weißen Haus. Es war sehr teuer, und manchmal war kein Zimmer in dem Nobelhotel frei.


  »Oh, ich bin sicher, daß man für uns etwas frei hat«, hatte Porter so überzeugt gesagt, daß sie sich gefragt hatte, ob dieses Hotel ebenfalls im Besitz der Familie Lowell war. Vielleicht nicht das Hotel, hatte sie sich korrigiert, sondern die Holdinggesellschaft, welche die Holdinggesellschaft besaß, welche die Bank besaß, der das Hotel gehörte.


  Lowell und P. P. hatten bei den Felters übernachtet, in Felters kleinem Haus in einem Unterbezirk von Alexandria. Am Morgen waren sie im Mercedes mit heruntergeklapptem Verdeck zur Farm gefahren, und das hatte dann P. P.s Fahrstunden ausgelöst.


  Um 22 Uhr am Vorabend waren alle MacMillans außer Roxy mit dem Wagen von North Carolina zur Farm gekommen. Sie mußten natürlich ebenfalls auf der Farm einquartiert werden. Mac und Bob waren zusammen im Kriegsgefangenenlager gewesen, dessen Kommandant der Graf gewesen war. Um neun Uhr an diesem Morgen war Lowells Flugzeug, geflogen von Warrant Officer Bill Franklin, auf dem Washington National gelandet. An Bord des Flugzeugs waren außer Franklin Jane Jiggs und Melody Greer von Rucker und Toni Parker, Roxy MacMillan und Patricia Hanrahan von Bragg gewesen.


  Es war ein offenkundig glücklicher Zufall gewesen, daß sowohl der Kommandant von Fort Rucker als auch der Präsident des Army Aviation Board einen dienstlichen Besuch in Washington machen mußten. Sie teilten sich ein Flugzeug, um herzukommen, und nahmen Captain Jean-Philippe Jannier mit, dessen Anwesenheit in der französischen Botschaft vom französischen Militärattaché gewünscht wurde. Sie hatten einen Zwischenstopp zum Auftanken auf der Pope Air Force Base und in Bragg gemacht, wo durch einen glücklichen Zufall Colonel Paul Hanrahan und ein Master Sergeant Wojinski eine Mitfluggelegenheit nach Washington gesucht hatten.


  Barbara Bellmon war nicht so eng mit Phil und Toni Parker befreundet, aber sie hatte darauf bestanden, daß die Parkers und Warrant Officer Franklin auf der Farm wohnten. Sie waren alle sehr eng mit Lowell befreundet, und außerdem wollte Barbara nicht die Spur eines Eindrucks erwecken, sie wären wegen ihrer Hautfarbe unwillkommen auf der Farm.


  Das Haus war voll. Wenn noch jemand eintraf, dann mußte er im Motel schlafen.


  Barbara hatte sich gefragt, wie es mit dem Transport von Washington zur Farm klappen konnte. Diese Frage hatte sich ebenfalls Mrs. Pelton gestellt, die erklärt hatte, daß sie Wagen ›aus der Stadt‹ mitgebracht hatte, und vorgeschlagen hatte, daß ihr Chauffeur als eine Art ›Chef der Fahrer‹ die Wagen einsetzen sollte, wann und wo sie gebraucht wurden.


  »Wie viele Wagen sind es?« hatte Barbara gefragt.


  »Zwei aus New York, meiner und der von Porter, und Porter schickt drei aus Broadlawns. Glauben Sie, das reicht, oder soll ich noch einige mieten? Ich hasse es immer, in einem gemieteten Wagen zu fahren. Das weckt in mir stets den Gedanken, er käme soeben von einem Friedhof.«


  Die Wagen – und damit meinte sie natürlich Luxuslimousinen – waren nur eine Verstärkung des Fuhrparks. Zwei Greyhound-Busse waren gechartert worden, um die Leute zu befördern, die nicht zum unmittelbaren Familienkreis zählten.


  Die Limousinen waren für die Familie und die Braut bestimmt und für diejenigen Leute, welche die Busse verpaßten.


  »Ich glaube, das wird reichen«, hatte Barbara zu Mrs. Pelton gesagt.


  Lowell und P. P. kamen von ihrer letzten Runde zurück, als Reverend Dr. Thomas Grey Edwards, Pfarrer der St. Peter’s Episcopal Church, der das Brautpaar in den heiligen Stand der Ehe versetzen würde, zum Lunch eintraf. Der Reverend hatte ernst angekündigt, daß er das Brautpaar nicht trauen würde, bevor er es ›beraten‹ hätte. Er hatte ein halbstündiges Gespräch mit Cynthia geführt, als Lowell aus Kentucky angerufen und erklärt hatte, er sei unabkömmlich. Es war nicht möglich gewesen, Craig zu mehr als zu diesem Telefonat zu überreden, und so hatte Barbara den Reverend gestrichen und den Chief of Chaplains, den obersten Militärgeistlichen, für die Aufgabe gewonnen. Der Reverend Dr. Edwards hatte zwei Tage später angerufen (vermutlich nachdem die Washington Post die Pläne für die Hochzeitsfeier enthüllt hatte) und erklärt, daß es natürlich Ausnahmen gebe und er gern die Trauung vornehmen werde.


  Craig Lowell und Cynthia würden nun also von einem Reverend Doktor und einem Reverend General getraut werden.


  Der Reverend Doktor hob die Augenbrauen, als er den Jungen am Steuer des Mercedes sah, ließ sie wieder sinken und lächelte, als er den wirklich rührenden Anblick von Vater und Sohn wahrnahm, und hob die Brauen von neuem, als ein Kellner Champagner anbot und P. P. sich lässig ein Glas nahm, ohne einen väterlichen Einwand zu hören.
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  Das Essen war köstlich – das Beste vom Besten. Barbara hatte nicht daran gedacht, detailliert anzugeben, was serviert werden sollte (sie erinnerte sich jetzt, daß sie gar nicht gefragt worden war), und der Party-Service hatte natürlich das Teuerste geliefert – mit Ausnahme von iranischem Kaviar –, was er im Repertoire hatte. Dazu gab es viele erlesene Weine.


  Die Tische mit dem Büffet standen im Zelt auf den Tennisplätzen. Nach dem Essen würden sie abgeräumt und mit dem Büffet für den Empfang gedeckt werden. Die Trauung würde hinter dem Haus stattfinden, wo eine eigens für diesen Zweck aufgestellte Rosenlaube eine passende und schöne Kulisse abgeben würde.


  Barbara hatte gerade ihren Mann gebeten, Craig zu sagen, er solle sich umziehen (was ihn vom Tisch mit dem Champagner weglocken würde), als sie sah, daß Mrs. Peltons Butler zum Tisch ging, Craigs Aufmerksamkeit erheischte und ihn dann vom Tisch in eine Ecke des Zelts führte. Dort überreichte der Butler Lowell ein Kuvert. Lowell öffnete das Kuvert, zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor, entfaltete es und las.


  Barbara erhob sich und ging zu Lowell.


  Er schaute auf. Seine Augen glänzten sehr, und sie wußte nicht, ob er zornig oder traurig war.


  »Tut mir leid, daß ich dir das antun muß«, sagte er.


  »Was?«


  Er überreichte ihr den Brief und ging ohne ein weiteres Wort davon. Sie wollte ihm folgen, blieb jedoch stehen. Es war besser, sie wußte, was ihn so aufgeregt hatte, bevor sie versuchte, es in Ordnung zu bringen. Sie las den Brief.


  Liebster Craig,


  es tut mir leid, es auf diese Weise zu tun, aber es gibt keine andere Möglichkeit.


  Wenn ich herkomme und Dich sehen würde, dann würde ich meinen Entschluß aufgeben und bereit sein, das Risiko einzugehen, nur um eine weitere Nacht mit Dir zusammen zu sein. Aber das wäre das Grausamste, was ich dem Mann antun könnte, den ich liebe.


  Es würde einfach nicht klappen. Wenn ich mit Dir zusammen bin, kann ich mich selbst betrügen. Wenn ich allein bin, sehe ich die Dinge, wie sie sind. Ich sehe uns, entweder an einem schrecklichen kleinen Ort wie Ozark, Alabama, wo ich versuche, nett zu den Leuten zu sein, die mich langweilen, und wo ich Dich hasse, weil Du mich dorthin gebracht hast, oder in Palm Beach, wo Du Dich vergeblich bemühst, Dich mit Polospielen zu beschäftigen, und mich haßt, weil ich Dich dazu gebracht habe, die Army zu verlassen.


  Das ist ein anderer Grund, weshalb ich nicht zu der Farm komme und Dir das in das Gesicht sage. Ich glaube, Du würdest, wenn Du vor der Wahl stündest, mich der Army vorziehen und Deinen Abschied nehmen. Und ein halbes Jahr später würdest Du mich hassen, weil ich Dich gezwungen habe, die Wahl zu treffen. Und ich würde mich hassen für das, was ich Dir angetan habe.


  Wenn ich mich bis jetzt nicht klar ausgedrückt habe: Ich werde Dich nicht heiraten, weder heute noch nächste Woche, noch nächsten Monat, noch jemals. Weil ich Dich liebe. Kannst Du das verstehen, mein Liebling?


  Cyn


  »Oh, Scheiße!« sagte Barbara Bellmon so laut, daß die Hälfte der über 300 Personen die Köpfe wandte, diejenige Hälfte, die nicht bereits vorher verstohlen und neugierig zu ihr herübergeschaut hatte.


  Barbara rannte hinter Craig her. Es überraschte sie jedoch nicht, daß sie ihn nicht einholte. Ebenso wenig war sie überrascht, als sie – auf der Suche nach ihm im Wohnzimmer – das Aufheulen eines Automotors hörte, der im ersten Gang hochdrehte. Als sie nach draußen und durch das Tor zur Straße lief, sah sie nur noch einen blauen Mercedes mit mindestens 100 km und noch beschleunigend auf dem Feldweg in Richtung Highway davonrasen.


  Craig Lowell war nicht bereit, den Brief als das letzte Wort zu akzeptieren. Aber er dachte nicht, daß er Cynthia Thomas finden würde. Ebenso wenig glaubte er, sie umstimmen zu können, wenn er sie finden würde. Cynthia Thomas war eine intelligente, willensstarke Frau, die die Dinge klar und realistisch sah. Aus diesen Gründen hatte Barbara Bellmon sie gemocht und gedacht, sie würde eine gute Soldatenfrau werden.


  Barbara ging zurück zum Zelt auf den Tennisplätzen. Nicht unähnlich einem Corporal, der ›Freiwillige‹ aussucht, die das Gras vor der Schreibstube mähen sollen, wies sie zuerst mit dem Finger auf ihren Mann und dann auf Generalmajor Graf von Greiffenberg und krümmte den Finger zum Zeichen, daß sie zu ihr kommen sollten.
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Marquis-de-Lafayette-Suite, Park-Sheraton Hotel, Washington D.C.

22. Juni 1959, 10 Uhr 15


  Captain Jean-Philippe Jannier lehnte mit dem Rücken am Kopfteil des Doppelbetts. Eine Ecke des Bettlakens bedeckte seinen Schoß, und auf seinem Bauch ruhte ein Glas Champagner, den er bei Melody Dutton Greer als das beste Mittel der Welt gegen einen Kater bezeichnet hatte.


  Es hatte eine Party stattgefunden – keine Hochzeitsfeier wohlgemerkt, sondern eine Party. Und jeder, von Mrs. Schuyler Pelton bis zu Lt. Colonel Rudolph G. MacMillan war – je nach Ausdrucksweise – betrunken, blau, besoffen oder voll wie tausend Mann gewesen.


  Um 21 Uhr 30 hatte Captain Jannier Mrs. Greer nach draußen geführt.


  »Wo warst du?« hatte Melody gefragt. »Wohin gehen wir?«


  »Ich habe deine Sachen gepackt.«


  Ein Cadillac mit Fahrer und einem CD-Schild stand auf dem Zufahrtsweg.


  »Was ist das?«


  »Bill«, hatte er erwidert und sich auf Warrant Officer Franklin bezogen, »ist ein charmanter Kerl, aber ich würde es vorziehen, mit dir zu schlafen.«


  Barbara Bellmon hatte sich entschuldigt, weil sie die beiden Junggesellen zusammen einquartiert hatte.


  »Wohin könnten wir fahren?«


  »Oh, wir finden schon irgendwo ein Motel.«


  »Woher kommt der Wagen?«


  »Vom Motel«, hatte Jean-Philippe geantwortet und sie in den Wagen geschoben.


  Melody Dutton Greer stand jetzt am Fenster. Sie hatte den schweren Samtvorhang weit genug zur Seite gezogen, um einen Blick aus dem Fenster werfen zu können, und Licht fiel auf ihren Körper. Sie trug ein schlichtes, dünnes Nachthemd aus Baumwolle, und im Sonnenschein war es durchsichtig.


  Captain Jean-Philippe Jannier war gerade zu dem Schluß gelangt, daß Melodys Brüste die schönsten waren, die er je gesehen hatte – und er hatte schon viele gesehen –, als eines der beiden Telefone auf dem Nachttisch klingelte.


  Eines der Telefone, rief er sich von einem früheren Aufenthalt in der Marquis-de-Lafayette-Suite in Erinnerung, war eine direkte Verbindung zur Telefonzentrale der Botschaft. Die andere war war die Verbindung zur Rezeption des Hotels. Er wartete auf das zweite Klingeln, um festzustellen, welcher Apparat klingelte, und dann hob er trotzdem den falschen Hörer ab.


  »Jannier«, sagte er, nachdem er den Fehler korrigiert hatte.


  »Bill«, meldete sich Warrant Officer Franklin.


  »Haben Sie etwas erfahren?« fragte Jannier. Melody wandte sich vom Fenster ab und setzte sich aufs Bett.


  »Er verließ gestern um 22 Uhr 30 Teterboro. Er meldete einen Flug nach Atlanta an, änderte seinen Flugplan jedoch über Richmond, Virginia, 90 Minuten später. Er landete nicht in Richmond. Gott allein weiß, wo er landete. Es gibt keine Meldungen von Flugzeugabstürzen.«


  »Seien Sie nicht albern, Bill«, sagte Jannier.


  »Mac hat einen Freund bei der Flugüberwachung«, fuhr Franklin fort. »Früher oder später finden wir heraus, wo er landete. Es wird überprüft.«


  »Nun, wenigstens läßt er sich nicht volllaufen«, sagte Jannier.


  »Nein, das macht er nicht«, stimmte Franklin zu.


  Jannier fiel etwas ein. Da Franklin mit Lowells Flugzeug nach Washington geflogen war, mußte er irgendwie zurück zur Garnison gelangen.


  »Wie kommen Sie zurück nach Rucker?«


  »Die Frauen fliegen heute nachmittag mit einer Linienmaschine«, sagte Franklin. »Ich dachte mir, ich bleibe hier.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Auf der Farm.«


  »Können Sie herkommen?« fragte Jannier. »Wir können gemeinsam zurückkehren.«


  »Ich werde per Anhalter fahren müssen«, sagte Franklin, »denn ich habe nicht genug Geld für ein Flugticket.«


  »Kommen Sie sofort her«, sagte Jannier. »Sorgen Sie dafür, daß jeder diese Telefonnummer hat, und kommen Sie her.«


  »Haben Sie nicht gehört, daß ich pleite bin?«


  »Das habe ich gehört«, sagte Jannier. »Sie brauchen etwa eine Stunde bis hier.«


  Er legte den Hörer auf, lächelte Melody an und berührte zärtlich ihre Wange. Dann gab er der Versuchung nach und tastete zu ihrem Busen, um ihn unter dem dünnen Nachthemd zu streicheln.


  »Nun?« fragte sie und legte ihre Hand auf seine.


  »Craig muß von hier aus nach New York geflogen sein, um Cynthia zu suchen. Bill fand heraus, daß er gestern nacht Teterboro verließ. Er meldete einen Instrumentenflug nach Atlanta an, sagte ihn jedoch 90 Minuten später über Richmond ab.«


  »Das heißt, er könnte überall sein«, meinte Melody.


  Jannier sagte sich, daß nur wenige Frauen die Kompliziertheit des Fliegens verstehen. Melody gehörte dazu.


  »Das heißt ebenfalls, daß er nicht durchdrehte und sich betrank«, sagte Jean-Phlilppe. »Er würde nicht fliegen, wenn er trinkt.«


  »Er wartet einfach bis nach der Landung.« Melody lachte. »Und dann …«


  Er nickte.


  Und dann sah er die Tränen in ihren Augen.


  »Du bist seine gute Freundin, die um ihn weint.«


  Ihr Lächeln verschwand.


  »Ich bin seine Freundin«, sagte sie. »Aber ich weine nicht seinetwegen.«


  »Nicht?«


  Melody ließ seine Hand los und stand vom Bett auf.


  »Ich muß dir etwas sagen«, erklärte sie. »Und da du Bill herbestellt hast, muß ich es dir jetzt sagen.«


  »Nur zu«, forderte er sie auf.


  »Du bleibst, wo du bist«, sagte sie.


  »Wie?«


  »Komm mir nur ja nicht nach.«


  Sie schaute ihn an, bis er mit den Achseln zuckte und ihr sonderbares Kommando akzeptierte, und dann ging sie wieder zum Fenster. Von neuem ließ der Sonnenschein ihr Nachthemd wie durchsichtig wirken.


  »Du wirst Bill loswerden müssen, wenn er herkommt«, sagte Melody. »Gib ihm Geld für die Rückkehr nach Alabama und schick ihn weg.«


  »Ich bin geschmeichelt«, sagte Jean-Philippe. »Du willst also mit mir allein sein.«


  »Und dann werden wir einen Arzt suchen«, sagte Melody.


  »Stimmt etwas nicht? Bist du krank, ma petite?«


  »Ich bin nicht krank, sondern schwanger.«


  Es folgte Stille.


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich mir dessen sicher«, erwiderte sie heftig. »Es ist schließlich nicht das erste Mal. Was dachtest du, tat ich im Badezimmer, als ich aufwachte? Hast du gemeint, ich putze mir die Zähne?«


  »Ich dachte, dir war schlecht nach dem Alkohol«, antwortete er ehrlich.


  »Man nennt das morgendliche Übelkeit«, sagte Melody bitter. »Ich zahle natürlich für die Abtreibung«, fuhr sie fort. »Es ist meine Schuld, nicht deine. Ich habe es nicht absichtlich getan, aber es bleibt meine Schuld. Ich habe tausend Dollar bei mir. Aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.«


  Sie schaute aus dem Fenster, und er nahm an, daß sie weinte. Er wollte sie trösten, doch er sagte sich: eines nach dem anderen.


  Jean-Philippe Jannier schwang die Beine vom Bett und hob den Hörer des Telefons ab, das mit der Botschaft verbunden war.


  Melody hörte, daß er bat, mit einem Nebenanschluß verbunden zu werden, und dann hörte sie ihn Französisch sprechen und verstand, was er sagte. »Bonjour. Ici Jannier. J’ai besoin d’une Service privée.«


  Guten Tag. Hier spricht Jannier. Ich möchte Sie um einen privaten Gefallen bitten.


  Sie schob den Zeigefinger zwischen die Zähne und biß darauf, daß es schmerzte und sie nur daran dachte und an nichts sonst.


  »Es ist alles arrangiert«, sagte Jean-Philippe dann, als er den Hörer auflegte. »Er wird binnen einer Stunde wegen der Einzelheiten anrufen.«


  »Es tut mir sehr leid, Jean-Philippe«, sagte Melody und kämpfte gegen ihr Schluchzen an.


  »Mir nicht«, sagte er zärtlich und mit einem zufriedenen Lächeln.


  Was zum Teufel hat das zu bedeuten?


  »Ich sagte, es tut mir leid«, wiederholte Melody.


  »Das Problem ist – selbst mit einem Diplomatenpaß – anscheinend nicht, wie man eine Bescheinigung erhält, daß man nicht geschlechtskrank ist. Ich sagte dem Manager, er soll den Arzt der Botschaft informieren, er hat mein Wort als Offizier und Gentleman, daß keiner von uns geschlechtskrank ist und daß ich es als persönliche Beleidigung auffassen würde, wenn er mir nicht die notwendigen Dokumente besorgt.«


  Jetzt verstand Melody.


  »Du – willst mich – heiraten?«


  »Was sonst?« Jean-Philippe Jannier küßte sie auf die Stirn.


  Als Warrant Officer Junior Grade William B. Franklin 55 Minuten später in die Marquis-de-Lafayette-Suite des Park-Sheratons kam, saß Captain Jean-Philippe Jannier mit einem Handtuch um die Hüften auf einer der Couches im Wohnzimmer und telefonierte. Franklin hatte in Algerien Französisch gelernt. Er verstand, was Jannier sagte.


  »Wir erwarten Sie dann in einer Stunde.«


  Jannier unterbrach die Verbindung, indem er auf die Gabel drückte. Dann bat er, mit der Concierge verbunden zu werden. Als man ihm erklärte, daß es keine Concierge gab, verlangte er den Manager. Beim Manager nannte er seinen Namen und sagte, daß er dankbar wäre, wenn die Suite sofort gesäubert werden würde. Dann bestellte er Champagner und Hors d’œuvres für acht Personen in einer Stunde.


  »Und wenn es einen Blumenhändler gibt, würden Sie bitte ein paar Blumen heraufschicken lassen? Rosen wären schön. Ein paar Sträuße in Vasen und ein Bukett für die Lady.«


  Schließlich legte er den Hörer auf und schaute Franklin an.


  »Wischen Sie sich diesen Ausdruck moralischer Entrüstung aus dem Gesicht, Bill, und baden und rasieren Sie sich. Dann ziehen Sie Ihre Galauniform an, die Sie ja zu der Hochzeitsfeier mitgenommen hatten. In einer Stunde werden Melody und ich getraut werden, und ich wäre geehrt, wenn Sie mein Trauzeuge sein würden.«


  XVII


  [image: img5.jpg]


  1

Eglin Air Force Base, Florida

22. Juni 1959, 16 Uhr 15


  Das ›A‹ Team 59-23 (Ausbildung) war vor zehn Tagen aus einer Otter-Maschine auf ein Feld in der Eglin Reservation abgesprungen. Eglin war eine riesige Basis, und der Grund dafür wurde sofort klar, als das Team auf dem Boden war. Der größte Teil des Geländes war Sumpf, und der war nur für die qualvolle Ausbildung von ›Super-Pfadfindern‹ geeignet.


  Second Lieutenant Thomas J. Ellis war der Führer des ›A‹ Teams. Er hatte sieben Landkarten erhalten. Sechs davon waren in versiegelten Umschlägen, die erst geöffnet werden durften, wenn es die Anweisungen darauf ihm sagten – mit Ausnahme des Falles, wenn ein Mitglied des Teams oder mehrere auf eine Weise verletzt wurden, die ›ein Herauslösen aus medizinischen Gründen notwendig machte‹. Wenn das geschehen sollte, mußten sie wieder zu Punkt eins zurückkehren. Mit anderen Worten, sie mußten die zwei Wochen dauernde Ausbildungsaufgabe wieder von vorne anfangen.


  Das Team war mit ausreichend Rationen für 14 Tage versorgt. Unglücklicherweise konnte keiner – nicht einmal der Koloß Eaglebury – Rationen für 14 Tage zusätzlich zu der anderen Ausrüstung mehr als drei Kilometer durch die Sümpfe schleppen.


  Deshalb hatte Ellis als erstes das Umpacken der Ausrüstung jedes einzelnen überwacht. 90 Prozent des ›guten‹ Proviants (das heißt ›Schinken in Rosinensauce‹, ›Rindfleisch im eigenen Saft‹ und ›Hühnerfleisch mit Klößen‹, eingedost während des Zweiten Weltkriegs) mußten wegen des Gewichts und des Volumens zurückgelassen werden. Sie nahmen Folienpäckchen mit Eipulver und Pulversuppe mit, dazu in Folie verpackte ›sehr proteinhaltige‹ Riegel und Milch, Tee und Kaffee in Pulverform.


  Außerdem natürlich Funkgeräte, Gewehre, Pistolen, Feldflaschen, Sprengstoffsätze, Verbandskästen und scharfe Handgranaten und Munition (im Gegensatz zu Übungshandgranaten und Platzpatronen). Zusätzlich zu den persönlichen Waffen waren die Männer des Ausbildungstrupps mit einem leichten Browning-Maschinengewehr Kaliber .30 nebst Munition und zwei Browning-Automatic-Rifles Kaliber .30 (BARs) ausgerüstet.


  Lieutenant Ellis hatte gleich Probleme mit Sergeant First Class Eaglebury wegen des Zurücklassens der verdammten BARs gehabt. Die Hurensöhne wogen über 20 Pfund das Stück und mußten mit schweren Magazinen gefüttert werden, die jeweils 30 Gewehrpatronen .30-06 enthielten. SFC Eaglebury hatte sofort aufgemuckt, als Ellis das Umpacken der Rationen und anderer Dinge befohlen hatte, hatte Ärger gezeigt, als er den Befehl erhalten hatte, die Hälfte seiner Schutzplanen und Decken zurückzulassen, und offene Verachtung gezeigt, als Ellis angekündigt hatte, daß sie die BARs bei den Fallschirmen, den aussortierten Rationen und anderer Ausrüstung zurücklassen würden.


  Wenn sie fort waren, würden Ausbilder auflesen, was zurückgeblieben war.


  »Lieutenant«, sagte Eaglebury, »wissen Sie, was passieren wird, wenn Sie die BARs zurücklassen?«


  »Warum sagen Sie mir’s nicht, Sergeant?«


  »Wir sind ’ne Meile oder so im Dschungel, und man findet die BARs. Und dann sagt man, daß wir ohne die Dinger nicht unseren Auftrag erfüllen können, und wir müssen mit allem wieder von vorne anfangen.«


  »Ich bezweifle, daß wir unseren Auftrag erfüllen können, wenn wir die Sachen mitschleppen«, hatte Ellis entgegnet. »Wir müssen dieses Risiko eingehen.«


  »Und als nächstes entscheidet man«, hatte Eaglebury gesagt, als spreche er zu einem geistig zurückgebliebenen Kind, »daß es eine gute Möglichkeit ist, uns zu lehren, unsere Waffen nicht zurückzulassen, indem man uns durch das ganze verdammte Programm jagt und uns dann sagt, daß wir die BARs hätten haben müssen. Und dann fängt für uns die Scheiße von vorne an.«


  Ellis hatte sich gesagt, daß Eaglebury möglicherweise recht hatte. Aber es stand fest, daß sie nicht das zusätzliche Gewicht der Browning-Automatikgewehre und zehn Magazine durch den Sumpf mitschleppen konnten. Die BARs waren zurückgeblieben.


  Alle von Lieutenant Ellis’ Soldaten waren älter als er. Der jüngste davon, ein Sergeant, war 23 und hatte bereits fünf Jahre Dienst hinter sich. Ellis war nicht überrascht, daß ihn die Männer hinter seinem Rücken als ›Baby‹ bezeichneten. Oder weil er frisch von der Offiziersanwärterschule kam (die ein sechsmonatiges Ausbildungsprogramm hatte), ›das Sechs-Monats-Wunder‹.


  Alle waren entweder Sergeants First Class oder Master Sergeants, folglich zählten sie zu den höchsten Unteroffizieren. Einige von ihnen waren nette Jungs gewesen, völlig bereit, das Spiel mitzuspielen, in dem ihr Second Lieutenant ein Offizier war und deshalb annahm, auf alle Fragen die richtigen Antworten zu haben. Einige waren jedoch anderer Meinung, und SFC Eaglebury, Edward B., war ein wahrer Hurensohn. Sofort als zum ersten Mal kein Vorgesetzter in der Nähe gewesen war, hatte SFC Eaglebury allen klargemacht, daß er Lieutenant Ellis für eine blöde Witzfigur hielt, ein Typ, der nicht mit beiden Händen seinen Arsch fand, geschweige denn fähig war, acht Männer 30 Meilen weit durch Sumpfgebiet von Punkt A nach Punkt B zu führen, was beschönigend als ›Orientierungsaufgabe‹ beschrieben wurde.


  Die Orientierungsaufgaben mit den Landkarten, die Second Lieutenant Ellis auf der Offiziersanwärterschule in Benning gehabt hatte, waren anscheinend Kindereien, Jung-Pfadfinderaufgaben, im Vergleich zu den Problemstellungen bei dieser Übung. Was man von den Super-Pfadfindern unter seinem weisen und reifen Kommando zu tun erwartet hatte, schien in Wirklichkeit einfach unmöglich zu sein. Aber die Durchführung hatte sich als noch schwieriger erwiesen, als alle angenommenen hatten.


  Die erste Landkarte, die kurz vor dem Fallschirmabsprung ausgegeben worden war, hatte einen leeren Flecken in der Mitte. Der Fleck war gekennzeichnet als kartographisch nicht erfaßt‹. Unter anderem mußten sie die leere Stelle mit ›Pfaden‹, ›geologischen Besonderheiten‹ (Sumpf gab es keinen) und ›Bächen und Flüssen‹ ausfüllen (der Sumpf bestand überwiegend aus Wasser).


  Am Morgen des dritten Tages durfte Lieutenant Ellis die erste versiegelte Landkarte öffnen. Der leere Fleck war auf Karte 2 nur ein wenig kleiner, als er auf Karte 1 gewesen war, und es war die ungefähre Lage eines Flusses und einer Brücke angegeben, die es zu sprengen galt (sie sollten sie nicht tatsächlich sprengen). 36 Stunden lang suchten sie erfolglos nach der verdammten Brücke, und in dieser Zeit hielt SFC Eagleburty die Moral hoch, indem er die anderen mit einer Parodie von Lieutenant Ellis als Blinder erheiterte – komplett mit einem Blindenstock von einer Zypresse.


  Am zehnten Tag war ihr Proviant nahezu erschöpft, abgesehen von einigen ›Energie-Riegeln‹. Es war offenkundig, daß sie sich etwas zu essen besorgen mußten – ›Wild‹ oder ›Reptilien‹ oder ›Vögel‹.


  Die ›Spielregeln der Super-Pfadfinder‹, wie die Vorschriften ein wenig respektlos genannt wurden, verboten die ›Benutzung der Dienstwaffen zur Jagd‹, aber es war erlaubt, Wild (und Reptilien) durch die ›Benutzung örtlich gefertigter Schlingen, Fallen usw.‹ zu fangen. Es gab keine Anweisungen zur Herstellung von Fallen und Schlingen usw., und keiner der acht Unteroffiziere von Ellis’ Trupp angehender Green Berets hatte je eine Schlinge oder Falle gesehen. Keiner hatte eine Ahnung, wie eine angefertigt und/oder benutzt wurde.


  Eaglebury erklärte laut, daß er nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie man im Sumpf Wild finden konnte, geschweige denn es zu erledigen, und er fügte hinzu, daß er glücklich sei, das Problemchen Lieutenant Ellis überlassen zu können. Nachdem ihnen das Jagdglück mit Schlingen und Fallen nicht hold gewesen war, hatte Eaglebury jedoch einen hilfreichen Vorschlag:


  »Killen wir die Bastarde mit Granaten, Ellis«, sagte Eaglebury.


  »Und wie soll ich erklären, wo die Granaten geblieben sind, Sergeant?«


  »Sie sagen einfach, Sie hätten die Dinger verloren, Lieutenant. Wer wird je die Wahrheit erfahren?«


  Ellis weigerte sich, obwohl die Versuchung groß war. Seine Schlußfolgerung war, daß sein ›A‹ Team ungewöhnlich war, weil keiner seiner Soldaten ein Junge vom Land mit Jagderfahrung war. Normalerweise würde in einem ›A‹ Team irgend jemand sein, der einen Truthahn mit Schlingen oder Fallen fangen oder ein Wildschwein mit der .22er Pistole so leicht erlegen konnte, wie man einen Truthahn oder ein Stück Wildschwein beim A&P kauft. Wenn er die Jagd mit Handgranaten erlaubte, dann würden die Männer auf den Gedanken kommen, daß das in Ordnung war. Und das war es nicht, ganz davon abgesehen, daß es unfair den Tieren gegenüber war. Granaten wurden (a) für den echten Auftrag gebraucht und (b) höllischen Krach machen, was die Aufmerksamkeit auf die Gruppe lenken würde.


  Ellis’ Weigerung, Handgranaten einzusetzen, machte den Lieutenant nach Eagleburys Meinung zu einem ›Arschloch‹ und ›Blödmann‹.


  Ellis tat das einzige, was ihm einfiel. Er suchte und fand die Fährte von einem Wildschwein auf einer Insel im Sumpf. Wenn Schweine hier gewesen waren, so sagte er sich, dann würden sie wiederkommen. Aber nicht, wenn sie sahen, daß jemand auf sie lauerte. Die Lösung des Problems lag auf der Hand: Jemand versteckte sich, indem er in das verdammte Sumpfwasser eintauchte, damit die Wildsau ihn nicht sehen konnte.


  Er spielte mit dem Gedanken, einem seiner Männer (sofort kam ihm Eaglebury in den Sinn) zu befehlen, diesen Auftrag auszuführen. Doch daran war zweierlei falsch. Er hatte irgendwo gehört, daß ein Offizier seinen Soldaten niemals etwas befehlen soll, das er nicht selbst bereitwillig tun würde (und er war verdammt wenig bereit, U-Boot im Sumpfwasser zu spielen), und er befürchtete, daß Eaglebury ihm ein obszönes Angebot machen würde, wenn er ihm befehlen würde, die heikle Mission zu erfüllen.


  Folglich mußte Ellis selbst Daniel Boone spielen. Er verließ den Trupp auf einer kleinen, halb trockenen Insel und watete auf den Wildschweinspuren in den Sumpf. Ellis hatte gerade trotz der Hitze in dem kalten Wasser zu zittern begonnen, als er einen schwachen Grunzlaut hörte, der durchaus von einem Schwein hätte stammen können. So blieb er, wo er war, und ging auf Tauchstation.


  Eine Viertelstunde später tauchte ein Wildschwein auf, nicht viel größer als ein mittelgroßer Hund, und trottete auf dünnen Beinen heran.


  Zum erstenmal sah Lieutenant Ellis ein wildes Tier aus nächster Nähe, und es war faszinierend.


  Als er die Pistole auf dem Zypressenstumpf auflegte, neben dem er fast völlig untergetaucht war, fiel ihm ein, daß er das Visier nicht eingestellt hatte. Unter 2000 anderen Dingen hatte er vergessen, das Visier einzustellen.


  Er konnte kaum die Kimme über dem Schalldämpfer sehen, der wie ein dicker, dunkler Zylinder auf der Mündung der .22er Pistole befestigt war.


  Er feuerte, als er glaubte, den besten Schuß zu haben, den er bekommen würde, und das Wildschwein schaute nur ein wenig überrascht herüber. Ellis war überzeugt, vorbeigeschossen zu haben. Doch dann brach das Schwein zusammen und fiel in den Schlamm.


  Ellis erhob sich aus dem Sumpfwasser, hielt die Pistole mit beiden Händen im Combat-Anschlag und zielte auf das Tier, als wäre es ein Krimineller, der das Feuer erwidern könnte. Er watete langsam zu dem Wildschwein hin, und als er es mit dem Fuß anstieß, stellte er überrascht fest, daß es tot war.


  Als Ellis mit dem erlegten Wildschwein zu seinen Männern zurückkehrte, wußte er, daß er die Bewunderung aller errungen hatte – abgesehen natürlich von Eaglebury. Eaglebury motzte herum, daß das Schwein nicht sofort ausgeweidet worden war und sie sich möglicherweise alle vergifteten.


  Außerdem fragte er, wie Ellis es sich denn gedacht hätte, das verdammte Vieh zu kochen oder zu braten. Wenn das nicht richtig gemacht wurde, würden sie sich alle eine Trichinose einfangen.


  »Halt die Schnauze, Eaglebury!« fuhr Master Sergeant Dessler ihn plötzlich an.


  »Was hast du gesagt?« grollte Eaglebury.


  »Ich sagte, halt die Schnauze«, wiederholte Dessler. »Laß den Lieutenant in Frieden.«


  »Oder?«


  »Oder ich schiebe dir diese verdammte tote Sau in den Arsch!«


  »Du und wer sonst?«


  »Er und ich, Eaglebury«, sagte Sergeant First Class Talbot. »Der Lieutenant hat uns etwas zu essen besorgt, damit wir was in den Magen bekommen. Von dir dagegen bekommen wir nur blödes Gelaber in die Ohren.«
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Büro des Kommandeurs, Fort Rucker, Alabama

3. Juli 1959, 15 Uhr 30


  Major General Paul T. Jiggs nahm den Hörer eines der drei Telefone auf seinem Schreibtisch ab, meldete sich und reichte dann den Hörer an Colonel William R. Roberts weiter, mit dem Jiggs ein ernsthaftes Gespräch geführt hatte.


  »Für Sie, Bill«, sagte Jiggs.


  »Colonel Roberts.« Er wünschte, daß der Anrufer gewartet hätte, bis er in sein eigenes Büro zurückgekehrt wäre.


  »Sergeant Kowalski, Sir. Sie sagten, ich soll sofort melden, wenn Major Lowell auftaucht.«


  »Ist er da?«


  »Man rief soeben vom Tower an, Sir. Er sollte in fünf Minuten landen.«


  »Bleiben Sie am Apparat, Sergeant.« Roberts hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu.


  »Lowell landet in fünf Minuten«, sagte er zu General Jiggs.


  Jiggs zuckte mit den Schultern. »Wer hat angerufen?«


  »Sergeant Kowalski«, sagte Roberts.


  »Sagen Sie ihm, er soll Lowell abholen und ihn bitten, zu mir zu kommen«, sagte Jiggs.


  Roberts nickte, gab die Botschaft durch und legte den Hörer auf.


  »Nun, er ist zurückgekommen«, sagte Roberts.


  »Das habe ich nicht anders erwartet, Bill. Aber ich befürchtete, er würde erst um 23 Uhr 50 zurückkehren.«


  Das war nicht ganz wahr. Bis jetzt war sich Jiggs nicht sicher gewesen, was Lowell tun würde. Jetzt, da er zurückkehrte, fühlte sich Jiggs ein wenig illoyal Lowell gegenüber und war nicht bereit, Roberts’ versteckter Andeutung zuzustimmen, daß Craig eine Sauftour unternommen hatte.


  Wie Jiggs hätte wissen sollen, meldete sich Lowell gerade noch vor dem Ende der Dienstzeit an seinem letzten Urlaubstag zurück. Der Tag der Abreise (ganz gleich welche Uhrzeit) ist ein Urlaubstag. Der Tag der Rückkehr dagegen (ganz gleich welche Uhrzeit) ist ein Arbeitstag. Es paßte zu Lowell, sich während der Dienstzeit zurückzumelden, anstatt zwei Minuten vor Mitternacht.


  Als Lowell das Büro betrat, trug er eine Tropenuniform, die verknittert war, was darauf schließen ließ, daß er einige Stunden lang im Flugzeug gesessen hatte.


  »Sir«, sagte Lowell und grüßte. »Major Lowell meldet sich wie befohlen.«


  »Nehmen Sie Platz, Craig«, sagte Jiggs. »Soll ich Ihnen Kaffee bringen lassen?«


  »Bitte, Sir.« Lowell setzte sich auf einen der Lehnstühle.


  Jiggs bestellte über die Gegensprechanlage Kaffee.


  »Viele Leute haben sich gefragt, wo Sie stecken«, sagte Colonel Roberts. Es war ein Tadel.


  »Mir war nicht bewußt, Sir, daß man von mir verlangt, meine Aufenthaltsorte bekanntzumachen«, erwiderte Lowell und fügte hinzu: »Colonel Felter wußte, wo ich war.«


  »Er teilte diese Information keinem mit«, sagte Roberts eisig. »Es wird Sie vielleicht interessieren, zu erfahren, daß eine ziemlich mühsame Suche nach Ihnen über Los Angeles hinaus nicht zum Erfolg führte.«


  »Ich war in Las Vegas, Sir«, sagte Lowell.


  »Ich dachte, wir haben Vegas überprüft«, sagte Jiggs zu Roberts.


  »Ich landete auf einem Privatflugplatz außerhalb der Stadt«, erklärte Lowell.


  »Waren Sie auf einer Sauftour, Craig?« fragte Jiggs.


  »Ich glaube nicht, daß man es als ›Sauftour‹ bezeichnen kann, wenn man fair ist«, entgegnete Lowell.


  »Ich werde die Frage anders formulieren«, sagte Jiggs. »Haben Sie irgend etwas unternommen, das mir offiziell zur Kenntnis gebracht werden wird?«


  »Nein, Sir«, sagte Lowell klipp und klar.


  »Wenn Sie mich fragen, Craig, ich bedauere, was geschehen ist.«


  »Danke.«


  »Und damit sollten wir das Thema beenden.«


  »Ich wäre dankbar, wenn das möglich wäre«, sagte Lowell.


  »Wie war es in Las Vegas?« fragte Jiggs lächelnd.


  »Schrecklich viele Neonlichter.«


  »Ihr Wagen ist hier«, sagte Roberts. Er hätte Lowell gern wegen seines Verschwindens vergattert. Jiggs hatte sich jedoch offenkundig entschieden, die Sache fallenzulassen, da Lowell rechtzeitig aus dem Urlaub zurückgekehrt war. Jiggs war technisch gesehen nicht Lowells Kommandeur, aber er war nun mal ein Major General.


  »Mr. Franklin rief aus Washington an und ersuchte um Urlaub, um den Wagen herzufahren. Ich hielt es für das Richtige.«


  »Das war sehr freundlich, Sir«, sagte Lowell, »von Ihnen und von Mr. Franklin.«


  »Und Mr. Franklin hat Ihr Haus gehütet«, sagte Colonel Roberts.


  »Sir?«


  »Ich nehme an, Sie wissen das noch nicht?« sagte Jiggs. Und als ihm Lowells verständnislose Miene das bestätigte, erklärte er: »Captain Jannier und Mrs. Greer sind durchgebrannt – ich glaube, so kann man es bezeichnen –, während sie in Washington waren. Sie wohnen jetzt in Mrs. Greers Haus. Mr. Franklin bat Colonel Roberts um die Erlaubnis, in Ihrem Haus zu bleiben, und er hielt das für eine gute Idee.«


  »Ich bin Mr. Franklin und Ihnen zu Dank verpflichtet, Sir«, sagte Lowell.


  Der Kaffee wurde gebracht.


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Lowell?« fragte Jiggs. Er hoffte, Lowell würde etwas Schlagfertiges erwidern wie zum Beispiel ›Ja, Sie können mir morgen freigeben‹. Er hatte einen Job für ihn, einen wichtigen, aber er würde noch einen Tag oder zwei warten, bevor er mit ihm darüber sprechen würde.



Am Tag der ›Hochzeit‹ hatten sich Jiggs und Bellmon auf ein Feld fern vom Haus zurückgezogen, um unter vier Augen miteinander zu reden. Ihre Hauptsorge zu diesem Zeitpunkt hatte darin bestanden, Lowell aus Schwierigkeiten herauszuhalten, denn die Möglichkeit war groß, daß er irgendeine Dummheit machte.


  Sie dachten jedoch auch an eine Konferenz, die sie an diesem Morgen beim Deputy Chief of Staff for Operations (DCSOPS) gehabt hatten. Es wurde ernsthaft eine Invasion Kubas erwogen, und Jiggs würde eine Reihe von Verantwortlichkeiten in diesem Zusammenhang haben. Bellmon und Jiggs stimmten darüber überein, daß Jiggs jemand brauchte, der ihm half und ihm einen Teil seiner neuen Verantwortung abnahm. Obwohl der eindeutige Kandidat Colonel Bill Roberts war, hatte sich die Unterhaltung von ihm abgewandt und auf Lowell konzentriert.


  Bellmon bekannte Jiggs gegenüber, daß er erstaunt über Lowells Leistung im Aufstellen, Aktivieren und Ausrüsten der Kampfhubschrauber-Kompanien in Bragg war. Bellmon war besonders überrascht über Lowells Leistung beim Aufbau des provisorischen Bataillons. Er hatte angenommen, Lowell brauchte mindestens 90 Tage, um den ersten Entwurf eines Stärke- und Ausrüstungsnachweises vorzubereiten. Statt dessen hatte Lowell 24 Tage nach der Erteilung des Befehls einen fertigen Entwurf abgeliefert. Der Entwurf war fast auf der Stelle – nur mit unwesentlichen Änderungen – genehmigt worden. Nichts von alldem überraschte natürlich Jiggs. Unter Jiggs’ Kommando hatte Lowell in Korea hervorragende Leistungen als S-3-Offizier (Operativer Einsatz) gezeigt, »die in Wirklichkeit noch wertvoller waren als sein Säbelrasseln«, wie Jiggs zu Bellmon gesagt hatte.


  »Binnen zwei Wochen, Bob, vom Tag des Befehls an, rüstete man das 73rd Medium Tank Bataillon von M-4A3-Panzern auf einen echten Einsatzverband mit M-48-Panzern um und brachte ihn auf den Weg.«


  »Ließen Sie ihn deshalb den speziellen Kampfverband führen?« fragte Bellmon. Seit Jahren fragte er sich, wie das möglich gewesen war. Er und Jiggs waren seit langem gute Bekannte, fast Freunde – seit West Point –, aber sie waren Offiziere. Und ein Offizier stellte keinem anderen die Frage, die Bellmon beschäftigte.


  Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, das Kommando über einen Kampfverband in Bataillonsstärke einem 24jährigen Burschen zu geben, der seine Captain-Balken in der National Guard erhielt?


  »Nein, das war nicht der Grand«, bekannte Jiggs. »Wenn ich das Kommando übernommen hätte, dann hätte ich 684 ärgerliche und verdrossene, verbitterte Soldaten führen müssen. Sie nannten Lowell ›Duke‹, juxten mit ihm herum und verehrten ihn. Wenn sie nach Balaclava reiten mußten, dann wollten sie, daß der ›Duke‹ sie führt.«


  »Balaclava? In das Tal des Todes, in das die 400 ritten?« fragte Bellmon sanft. Es klang wie eine Übertreibung.


  »Ja«, sagte Jiggs. »Aber dieser Duke wußte, was er tat. Er ritt nicht geradewegs ins tödliche Feuer, sondern er setzte bewegliche Einsatztrupps in die Flanken des Feindes ein. Bewegliche Einsatztrupps. Das waren vier Soldaten in einem Dreivierteltonner mit einem MG Kaliber .50 und ein paar Kaliber .30. ›Ich will, daß ihr Jungs um diesen Hügel herumschleicht und die bösen Buben von ihren Geschützen wegblast‹, so oder ähnlich formulierte es Lowell. Und die Jungs zogen los, keine Fragen, kein Zögern, und jagten die bösen Buben von den Geschützen. Das warf bei mir zwei quälende Fragen auf, Bob.«


  »So?« Bellmon hatte das sonderbare Gefühl, daß Jiggs zum ersten Mal mit seinesgleichen völlig aufrichtig über die Task Force Lowell diskutierte.


  »Hätten die Männer es getan, wenn ich ihnen den Befehl gegeben hätte? Und wenn sie losgezogen wären, hätten sie dann außer Sicht angehalten und gewartet, daß sich irgendein anderer Dummkopf ins Feuer begibt?«


  Bellmon schwieg.


  »Ich weiß die Antwort natürlich«, sagte Jiggs leise. »Und sie lautet: Wenn ich sie dorthin befohlen hätte, wo Lowell sie hinbefahl, dann hätten sie fünf Minuten später über Funk gemeldet, daß sie vom Feind festgenagelt seien.«


  »Ich bezweifle, daß das stimmt«, sagte Bellmon. »Ist Ihnen jemals so etwas widerfahren?«


  »Ja«, sagte Jiggs. »Es passierte mir während der Ardennenoffensive.«


  »Ich war bei Kasserine, in Tunesien«, sagte Bellmon. »Ich wurde dort gefangengenommen, weil Soldaten einfach verschwanden und sich weigerten zu kämpfen. So was kommt schon mal vor.«


  »Bei Lowell kam es nie vor«, sagte Jiggs. »Er ist ein höllisch guter Führer im Gefecht, und jetzt ist der Hurensohn wieder bei der Beförderung übergangen worden.«


  »Haben Sie es ihm gesagt?«


  »Nein. Und ich möchte auch nicht, daß Sie es ihm sagen, Bob. Wir brauchen ihn. Mir ist klar, daß mich das zu einem Armleuchter macht.«


  »Mein Schwiegervater sagte mir hier auf der Farm, kurz bevor er nach dem Krieg nach Deutschland zurückkehrte, ich sollte nie vergessen, daß die meisten Soldaten den Kämpfertyp hassen. Zu jener Zeit verstand ich nicht genau, was er meinte.«


  »Das kann man weiterführen«, erwiderte Jiggs. »Die meisten Bleistiftstemmer hassen gute Bleistiftstemmer. Lowell hat also zwei Strömungen gegen sich.«


  Bellmon lachte leise.


  »Er hat auch viele Weibergeschichten«, fügte Jiggs hinzu. »Das macht die Leute erst recht neidisch. Drei Gründe, um ihn aus dem Spiel zu nehmen.«


  »Heute nacht hat er nichts zu bumsen, oder?« Bellmon war seine unüberlegte Bemerkung sofort peinlich.


  Jiggs blickte ihn ärgerlich an, lächelte dann jedoch.


  »Nun, vielleicht vergißt er die Weibergeschichten, wenn er für uns arbeitet«, sagte er.


  »Sie haben sich entschieden, Paul?« fragte Bellmon.


  Jiggs nickte.


  »Und wie machen Sie das Roberts klar? Das wird ihm gar nicht gefallen.«


  »Ich werde ihm die Lage erklären«, sagte Jiggs. »Er wird das verstehen.«



Jiggs hatte Roberts diese Lage in einem ernsten Gespräch klar gemacht, als bekannt geworden war, daß Lowell in Rucker aufgetaucht war. Jetzt mußte er Lowell alles noch einmal erklären.


  Als General Jiggs ihn fragte, was er für ihn tun könne, hellte sich Lowells Miene auf, und er lächelte. »Wie sonderbar, daß Sie fragen, was Sie für mich tun können!« witzelte er.


  Jiggs lachte.


  »Ich bin froh, daß Colonel Roberts hier ist«, sagte Lowell. »So können wir gleich den Dienstweg einhalten.«


  »Was haben Sie im Sinn, Lowell?« fragte Roberts.


  »Sir, ich werde nicht mehr für das Programm Kampfhubschrauber benötigt. Colonel Warner ist perfekt fähig, um zu übernehmen, was noch getan werden muß.«


  »Und?«


  »Ich möchte zu den Special Forces wechseln, Sir. Colonel Hanrahan hat mich zweimal gefragt, ob ich rüberkommen will.«


  Roberts schüttelte den Kopf.


  »Ich wäre dankbar für alles, was getan werden kann, um den Papierkram zu beschleunigen, Sir«, fuhr Lowell fort.


  »Sie können nicht zu den Special Forces gehen, Craig«, sagte Jiggs.


  »Paul Hanrahan will mich haben«, sagte Lowell. »Ich sagte es schon, er hat mich zweimal gefragt.«


  »Er kann Sie nicht haben«, sagte Jiggs.


  »Ich hörte, daß er jeden rekrutieren kann, den er haben will«, sagte Lowell.


  »Da irrt er sich«, sagte Jiggs. »Jedenfalls in Ihrem Fall.«


  Lowell wartete auf eine Erklärung.


  »Trotz gegenteiliger Gerüchte hatte ich tatsächlich dienstlich in Washington zu tun«, fuhr Jiggs fort. »Der DCSOPS ließ mich kommen.«


  »Nun, dann war Ihre Reise immerhin nicht vergeblich, oder?«


  »Ebenso wenig Ihr Besuch in meinem Büro, Major«, sagte Jiggs. »Ich hatte etwas im Sinn, das über Ihre katastrophalen persönlichen Affären hinausgeht.«


  Seine Stimme klang ernst, und er hatte Lowells Dienstrang erwähnt. Lowell war aufmerksam.


  »Was folgt, fällt unter geheim und streng geheim«, sagte Jiggs.


  Lowell hob die Augenbrauen.


  »Punkt eins«, sagte Jiggs. »Es wird für möglich gehalten, daß eine Vergrößerung der Zahl der gegenwärtigen Berater in Vietnam erforderlich sein wird. Dieser Punkt ist Top Secret. Als Teil dessen habe ich die Anweisung erhalten – in einem Dokument, das zur Verschlußsache erklärt ist –, die Bemühungen zu koordinieren, die die verantwortlichen Heeresflieger-Stäbe, ›Heeresflieger-Einsatzplanung‹ (Aviation Combat Developments) und ›Heeresflieger-Planungsgruppe‹ (Aviation Board) sowie die Heeresfliegerprüfungs- und Unterstützungsstellen der Nachschub- und der Fernmeldetruppe (TATSA – Transportation Corps Aviation Test & Support Activity; SCATSA – Signal Corps Aviation Test & Supply Activity) unternehmen, um ein provisorisches Heeresflieger-Bataillon für einen möglichen Einsatz in Vietnam aufzustellen.«


  »Interessant«, sagte Lowell.


  »Punkt zwei«, fuhr Jiggs fort. »Für geheim erklärt. Der SECARMY beruft einen Ausschuß ein, um zu prüfen, ob die Entwicklung einer luftmobilen Division durchführbar ist. Den Vorsitz des Ausschusses wird der Dienstälteste der drei betreffenden Kommandeure haben, Benning, Bragg und wir hier, also Rucker.«


  »Entweder Bragg oder Benning werden die Division bekommen, und man wird das Heeresfliegerwesen als eine andere Möglichkeit zum Transport von Fallschirmspringern betrachten«, sagte Lowell.


  Jiggs ignorierte die Bemerkung.


  »Punkt drei, für Top Secret erklärt«, fuhr er fort. »Ich habe die Anweisung erhalten, Pläne für den Einsatz der Heeresflieger und MATS zu einer Invasion Kubas von Florida aus auszuarbeiten.«


  »Und MATS?« fragte Lowell überrascht.


  (Der Military Air Transport Service MATS – Militärischer Lufttransportdienst – hatte als der Air Transport Service der Air Force begonnen. Später gewann er einen politischen Kampf und nahm der Navy ihren eigenen unabhängigen Lufttransportdienst ab, und die beiden Dienste wurden vereinigt zum Military Air Transport Service, um der Army, der Navy und dem Marine-Corps – ebenso der Air Force – unter einem Kommandierenden General der Air Force zu dienen.)


  Colonel Roberts fand, daß Lowell sich nicht verhielt, wie man es von einem Major erwarten konnte, der mit einem General sprach. Nach langer Dienstzeit bei einem General mochte sich ein Colonel zu unerbetenen Bemerkungen wie die Lowells hinreißen lassen, jedoch niemals ein Major. Dann rief sich Roberts in Erinnerung, daß Lowell Jiggs’ S-3 beim 73. Schweren Panzerbataillon gewesen war. Lowell tat, als wäre das immer noch der Fall. Roberts ärgerte sich darüber, aber da Jiggs keinen Einwand erhob, konnte er Lowell nicht korrigieren.


  »Und MATS«, wiederholte Jiggs. Dann sprach er weiter: »Um diese Aufgaben zu erfüllen, werde ich eine Reihe von Stabsoffizieren erhalten. Meine Empfehlungen, welche Experten ich vorziehen würde, wurden nicht berücksichtigt. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich den Argwohn haben, daß politische Erwägungen im Spiel sind. Man hat mir jedoch einen Knochen zum Trost hingeworfen. Man sagte mir, wenn ich irgend jemand im besonderen haben möchte, könnte ich ihn natürlich haben.«


  »War das ein Tauschhandel? Die Luftlandetruppe bekommt das Heeresfliegerwesen, und Sie dürfen MATS sagen, wann und wo Sie Ihre Flugzeuge haben wollen?«


  »Ich glaube nicht, daß es so einfach war«, widersprach Jiggs. »Aber ich habe noch nicht zu Ende geredet.«


  »Verzeihung.«


  »Sie, Lowell, kamen mir natürlich sofort in den Sinn«, sagte Jiggs. »Abgesehen von allem Mist, den Sie gebaut haben, sind Sie ein ausgezeichneter Planer. Und Sie haben Erfahrung mit der Aufstellung von Heeresflieger-Kompanien.«


  »Und deshalb kann ich nicht zu den Special Forces nach Bragg gehen?«


  »Halten Sie bitte für einen Moment den Mund, Craig«, sagte Jiggs ungeduldig.


  Roberts stellte erfreut fest, daß es eine Grenze gab, die Lowell nicht ungestraft überschreiten durfte.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Lowell.


  »Des weiteren kam mir in den Sinn, daß Sie in eine von zwei unmöglichen Situationen geraten würden, wenn ich Sie zu einem dieser Posten einteilen würde. Sie würden entweder unter dem Kommando von jemandem stehen, der dazu neigen würde, den Rat eines Majors zu ignorieren; oder Sie würden ein Verbindungsoffizier sein, und Sie wissen, wie wenig Aufmerksamkeit man den Meinungen von Verbindungsoffizieren schenkt.«


  Er ließ das einen Augenblick lang einwirken, bevor er weitersprach.


  »So werde ich Sie genau dort lassen, wo Sie sind«, sagte Jiggs.


  »Mit dem Grundgedanken, daß ich für Sie außerhalb der Schule arbeiten kann, da ich ohnehin nichts zu tun habe«, nahm Lowell den Faden sofort auf.


  Jiggs nickte. Roberts war widerwillig beeindruckt von Lowells schnellem Begriffsvermögen. Er war der Überzeugung, daß die Tüchtigkeit eines Stabsoffiziers in direktem Verhältnis zu der Gabe stand, wie schnell der Stabsoffizier seinen Vorgesetzten verstand.


  »Und für General Bellmon und Colonel Roberts natürlich«, sagte Jiggs und warf Roberts einen Knochen hin. »Wir werden dafür sorgen, daß Sie auf dem laufenden gehalten werden. Und wenn Ihre Vorstellungen vorgelegt werden, dann wird es vernünftigerweise so klingen, als stammten sie entweder von mir oder General Bellmon oder Colonel Roberts.«


  Lowell nickte zum Zeichen, daß er verstand und zustimmte.


  »Ich wollte eigentlich ohnehin kein Green Beret werden«, sagte Lowell und lächelte. »Wann fange ich an?«
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

7. Juli 1959, 20 Uhr 30


  Die viertürige Oldsmobile 98 Limousine mit dem Nummernschild ›FORT RUCKER NR. 1‹ bog in die Melody Lane. Die Frau des Kommandeurs war im Begriff, einen unangekündigten und unerbetenen Besuch bei einem der Offiziere ihres Mannes zu machen, obwohl sie sich im klaren darüber war, daß ihr Mann ihr Vorhaltungen machen würde, wenn er davon erfahren sollte.


  Zuerst hatte sie vorgeschlagen, Craig Lowell zum Abendessen einzuladen, aber ihr Mann hatte die Idee abgeschmettert.


  »Gerade jetzt kann Craig keine Zurschaustellung von häuslichem Frieden und Eheleben gebrauchen«, sagte er. »Laß ihn eine Weile in Ruhe, damit er seine Wunden lecken kann.«


  »Er ist vermutlich sehr einsam«, wandte sie ein.


  »Er arbeitet. Das ist die Therapie, die er braucht«, sagte Paul Jiggs.


  »Er sitzt vermutlich mit einer Flasche Whisky herum«, entgegnete sie.


  »Das glaube ich nicht.«


  Paul war jetzt in Fort Monroe, dem CONARC-Hauptquartier in Virginia (CONARC – Continental Army Command – Oberkommando der Heerestruppen in den USA). Jane war auf einer Modenschau im Ozark Country Club gewesen. Jetzt hielt sie es für an der Zeit, Craig Lowell zu besuchen.


  In völliger Rechtschaffenheit dachte sie, sie könne hereinspazieren und Craig sagen, sie brauche dringend etwas zu trinken. Wenn sie die Frau des Kommandeurs in gesellschaftlicher Funktion war, beschied sie sich mit zwei Glas Weißwein. Was Frau Kommandeur tat, war ein Beispiel für die anderen Offiziersfrauen. Einige der Offiziersfrauen konnten nicht mit Alkohol umgehen. Da Jane Jiggs nichts abscheulicher fand als eine betrunkene Frau, unterließ sie alles, was Frauen zum Trinken animieren konnte.


  Als Jane Jiggs über den Zufahrtsweg fuhr, sah sie, daß Craig nicht allein war. Ein Buick-Kombi mit einem grünen zivilen Aufkleber der Garnison auf der Stoßstange stand auf dem Parkplatz. Jane stoppte, legte den Rückwärtsgang ein und setzte auf dem Zufahrtsweg zurück. Dann hielt sie von neuem an.


  Sie wußte, wem der Buick gehörte: Craigs Sekretärin, der großen, gutaussehenden Blondine, die mit dem Mann verheiratet war, der die Peanut Oil Company in Enterprise leitete. Eine schöne Frau, dachte Jane, die zweifellos in Lowells Haus war, um die Arbeit mit einem bißchen Vergnügen zu kombinieren. Jane Jiggs hatte Jane Cassidy kennengelernt, und ihrer Meinung nach war die Namensschwesterin der Typ Frau, der genauso viel Mitgefühl mit Craig hatte wie sie selbst, nachdem ihm das von dieser Frau angetan worden war.


  Jane Jiggs lenkte den Olds an den Rand des Zufahrtswegs und stieg aus. Dann ging sie über den Rasen zum Parkplatz. Das Haus stand auf einer kleinen Erhebung, und man konnte von der Straße aus nicht in die Fenster sehen. Das konnte man jedoch vom Rasen aus.


  Drinnen sah Jane zum zweitenmal in ihrem Leben eine Frau beim Fellatio (das erste Mal hatte sie so etwas mit Paul vor vielen Jahren in einem ›Theater‹ in der Rue de Pigalle in Paris gesehen).


  Als sie wieder im Olds war und von neuem startete, dachte sie als erstes, daß sie auf Paul hätte hören sollen. Sie hatte ihre Nase in etwas hineingesteckt, wo es weder gewünscht noch gebraucht wurde.


  Als zweites dachte sie daran, daß Paul empört sein würde, wenn er von dieser Affäre erfahren würde. Oftmals sagte sie sich voller Freude, daß sie mit dem letzten anständigen und moralischen Mann verheiratet war. Paul hatte die ›Vorstellung‹ in Paris mit echter Empörung und unverhohlenem Abscheu gegen den Offizier verlassen, einen Klassenkameraden, der sie mitgenommen hatte, um ihnen so etwas zu zeigen.


  Mit anderen Worten, Paul würde Verständnis haben, wenn Craig Lowell Trost in den Armen irgendeiner exotischen Tänzerin gefunden hatte – vorausgesetzt, sie war nicht verheiratet.


  Jane erkannte, daß sie etwas unternehmen mußte. Sie mußte dafür sorgen, daß die Beziehung endete, bevor Paul etwas davon erfuhr. Und früher oder später würde es herauskommen, und dann würden die Dinge schrecklich peinlich sein.


  Sie mußte etwas dagegen tun, aber sie hatte keine Ahnung, was sie unternehmen sollte.


  »Verdammt!« sagte sie laut, während sie auf den Rucker Boulevard einbog, ohne auf das Stoppschild zu achten. Sie hatte keine 200 Meter zurückgelegt, als sie das kreisende Rotlicht im Rückspiegel sah.


  Die Cops hatten die Kreuzung beobachtet, um Leute zu erwischen, die nicht das Stoppschild beachteten. Jetzt mußte sie zur Krönung von allem ein Protokoll bezahlen. Die Strafe betrug, wie sie sich erinnerte, 35 Dollar plus Gerichtsgebühr von 27 Dollar 50.


  Eine Samariterin zu spielen kann teuer sein, sagte sie sich.


  Sie lenkte den Wagen an den Bordstein und stoppte. Der Streifenwagen hielt hinter ihr, und sie sah, daß ein Cop die Tür aufstieß. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm den Führerschein und die Zulassung heraus. Anschließend drehte sie die Fensterscheibe hinunter und hielt nach dem Polizisten Ausschau. Er war nirgends zu sehen. Und dann sah sie, daß der Cop wieder in seinem Wagen war, der jetzt auf dem Rucker Boulevard wendete und in die entgegengesetzte Richtung gen Ozark fuhr.


  Die rasen nicht los, um einen Bankraub in Ozark zu stoppen, dachte sie. Sie hatten den Aufkleber mit der Nr. 1 auf der Stoßstange gesehen. Sie wollten nicht riskieren, den Bürgermeister Howard Dutton zu verärgern, indem sie seiner guten Freundin, der Generalsfrau, ein Strafmandat verpaßten, weil sie ein Stoppschild ignoriert hatte.


  Sie schämte sich über ihre Erleichterung.


  Und das brachte sie auf den Gedanken an Howard Dutton.
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Quartier für ledige Offiziere, Gebäude T-2204, U.S. Army Special Warfare School, Fort Bragg, North Carolina

9. Juli 1959, 12 Uhr


  Second Lieutenant Thomas J. Ellis heftete den goldenen Balken des Second Lieutenants auf die Schulterstücke einer tropenfesten Feldbluse und war ärgerlich, daß die Balken golden und nicht silbern wie die eines First Lieutenants waren. Laut Vorschriften konnten Second Lieutenants nach Vollendung von sechs Monaten zufriedenstellendem Dienst zum First Lieutenant befördert werden. Zufriedenstellender Dienst wurde normalerweise definiert als Dienstzeit, während der ein Second Lieutenant nicht desertierte, kein Inventar stahl, für das er verantwortlich war, nicht die Frau des Kommandeurs mit unsittlichen Anträgen belästigte und nicht gegen militärische Ordnung und Disziplin verstieß.


  Second Lieutenant Ellis war Offizier seit dem 15. Dezember 1958. Folglich hätte er am 16. Juni 1959 zum First Lieutenant befördert werden sollen, und das war nicht geschehen. Am 16. Juni hatte er auf der Eglin Air Force Base in einem Sumpfgebiet gehockt und Stücke eines kleinen und unglaublich zähen Wildschweins über einem Feuer gebraten, das er auf dem Stumpf einer Zypresse angezündet hatte.


  Er legte die Feldbluse auf das Bett. Dann rollte er die Hosenbeine sorgfältig hoch, damit die Bügelfalten nicht litten, während er seine glänzenden Fallschirmspringerstiefel anzog und schnürte. Anschließend zog er die Hosenbeine herunter, bauschte sie über den Springerstiefeln und band sie mit Kondomen der Marke ›Scheich‹ fest.


  Nachdem er fertig gekleidet war, verließ er das Quartier und ging zu dem Kasernengebäude, in dem das ›A‹ Team 59-23 untergebracht war. Die Männer warteten alle auf ihn. Er kam sich ein wenig lächerlich vor, weil er nur sein Fallschirmspringerabzeichen auf der Brust trug. Die anderen hatten allesamt Ordensbänder, die sie irgendwann im Laufe von fünf bis zehn Dienstjahren verdient hatten. Die meisten Männer waren in Korea gewesen. Viele hatten ebenfalls das Infanteriekampfabzeichen, Silver- und Bronzes Stars und Verwundetenabzeichen. Wenn ihn diese Jungs hinter seinem Rücken ›Baby‹ nannten, dann war das nur zu verständlich.


  Als es an der Zeit war, ließ er seine Soldaten in zwei Gliedern vor dem Kasernengebäude antreten, befahl »Stillgestanden!« und ließ sie dann über das freie Gelände bis vor das Hauptquartier marschieren. Sieben Ausbildungsgruppen wurden heute entlassen. Fünf davon waren bereits dort, und die letzte marschierte hinter ihnen.


  Da war eine Musikkapelle – nicht in voller Stärke, stellte Ellis fest, jedoch vielleicht in halber Besetzung.


  Als die hohen Tiere aus dem Stabsgebäude kamen, sah Ellis, daß der kleine jüdische Colonel, den er schon ein paarmal gesehen hatte, bei Colonel Hanrahan und Lt. Colonel MacMillan war. Er hatte sich schon gefragt, was der kleine Typ treiben mochte, und als er ihn jetzt in Tropenuniform sah, steigerte sich seine Neugier noch. Der Kleine trug eine Offiziersmütze mit ›Rühreiern‹ auf der Lederkrempe, folglich war er kein Green Beret. Aber er war mit mit jeder Menge ›Lametta‹ behängt. Eine goldene geflochtene Schnur hing von seinen Epauletten hinab und sah aus, als wiege sie zwei Pfund, und er hatte das Infanteriekampfabzeichen und Fallschirmspringerschwingen und auf der Schulternaht ein Rangerabzeichen.


  Der kleine Jude blieb nicht bei Colonel Hanrahan, dem Sergeant Major und Lt. Colonel MacMillan stehen, sondern ging hinüber zu den Männern, die ausgebildet worden waren. Der ranghöchste Offizier unter den Ausbildern, ein Captain, diente als Kompaniechef der ›Kompanie‹, die aus den sieben Ausbildungsgruppen gebildet worden war. Es sah aus, als übernehme der Jude das Kommando von ihm, und genauso war es. Der Captain ging zu seiner Gruppe zurück, und dann stand der Jude mit all seinem ›Lametta‹ an der Uniform dort, wo eigentlich der Kompaniechef stehen sollte.


  Die Kapelle spielte, und der erste Teil der Zeremonie begann. Und dann hielt Colonel Hanrahan eine Ansprache.


  »Ich versuche immer ein paar Worte über unser Erbe zu sagen«, begann Hanrahan. »Heute ist es anscheinend besonders angebracht. Wir führen unseren Anfang auf die erste Special Service Force während des Zweiten Weltkriegs zurück, die kanadisch-amerikanisch gemischt war. Aber wir haben unsere Wurzeln ebenfalls im Office of Strategic Services – in ihrer Funktion als Guerillas. Und in Einheiten von Amerikanern, die einheimische Kräfte unserer Verbündeten ausbildeten und führten.


  Einige dieser Leute sind immer noch im Dienst. Und wir hatten es, ehrlich gesagt, sehr schwer, die Kriterien aufzustellen, mit denen frühere Verwendungen jemanden als wertvoll für die Green Berets qualifizierten. Schließlich wurde entschieden, daß jemand als qualifiziert betrachtet werden kann, der Erfahrung im Kampf hinter den feindlichen Linien hat oder als Berater bei verbündeten Streitkräften diente, die im Kampf waren, und vorzugsweise beides.


  Ich war etwas voreilig, als Colonel MacMillan zu uns kam. Ich sagte mir einfach, daß er dazu berechtigt ist, ein Green Beret zu sein. Ich dachte, daß jeder, der sich die Tapferkeitsmedaille verdient hat, genügend Ausbildung haben muß.«


  Es gab Gelächter.


  »Aber ich möchte sagen, daß Colonel MacMillan voll qualifiziert ist auch unter den neuen Kriterien. Nachdem er sich die Tapferkeitsmedaille verdient hatte, führte er 40 Kriegsgefangene aus einem deutschen Gefangenenlager in Sicherheit. Dafür erhielt er das Distinguished Service Cross. In Korea operierte Colonel MacMillan hinter den feindlichen Linien in einem Einsatz, der immer noch als geheim eingestuft ist. Auf einer weiteren Mission, die eine enge Beziehung zu dem hatte, was wir tun, war er in Dien Bien Phu in Indochina, kurz bevor es fiel. Und sein Einsatz war dort so gut, daß ihn die Franzosen zum Ritter der Ehrenlegion ernannten. Sie verliehen ihm auch das Croix de guerre. Und, was wirklich unsere Freunde auf der anderen Seite der Garnison beeindrucken sollte, man ernannte ihn zum Ehrenmitglied des Dritten Fallschirmjäger-Regiments der Französischen Fremdenlegion.«


  Lieutenant Ellis fand, daß Colonel MacMillan sichtlich verlegen war.


  »Und wir haben hier heute einen anderen Offizier, der durch die Befugnis, die mir Gott und der Stellvertretende Stabschef für Operationen gaben, fortan und für immer berechtigt sein wird, das Green Beret zu tragen, nachdem er sich in der Praxis dafür qualifizierte. Er war nicht nur mit Colonel Mac in Korea und Indochina und wurde nicht nur im großen und ganzen dafür genauso ausgezeichnet, sondern er hat sich darüber hinaus noch besonders ausgezeichnet. Als junger Offizier, noch feucht hinter den Ohren, hatte er das Privileg, in Griechenland mit diesem großen Krieger zu dienen, mit Ihrem mäßig beliebten Kommandeur.«


  Gelächter setzte ein.


  »Und das war ein Krieg«, sagte Hanrahan. »Sie müssen mich daran erinnern, Ihnen gelegentlich davon zu erzählen.«


  Weiteres Gelächter.


  Colonel Hanrahan wandte sich an seinen Sergeant Major.


  »Bringen Sie den Karton, Sergeant Major«, sagte er so laut, daß jeder es hören konnte. Dann hob er die Stimme: »Stillgestanden!«


  Absätze knallten gegeneinander. Die Soldaten standen in Grundstellung.


  »Und nun ein eigenes, privates Kommando«, sagte Hanrahan mit breitem Lächeln am Rande eines Lachens. »Mützen – ab! Mützen – hoch!«


  65 Mützen segelten in die Luft.


  Ellis sah, daß der kleine Jude sehr sorgfältig seine Mütze mit den ›Rühreiern‹ auf der Krempe auf den Rasen neben sich ablegte.


  Hanrahan, Mac und Taylor marschierten hinüber zu dem kleinen Juden. Mac nahm ein Barett aus dem Karton, den der Sergeant Major bereithielt. Ein Streifen Papier war daran geheftet, ein Namensschild, wie Ellis erkannte. Mac entfernte das Schildchen und überreichte Felter das Barett.


  Felter setzte es auf. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Danke, Paul«, sagte Felter.


  Hanrahan trat um ihn herum und stampfte wie zufällig auf Felters schöne Mütze. Einige Männer kicherten.


  »Colonel!« sagte Mac. »Schämen Sie sich! Sie sind auf seine Dienstmütze getreten!«


  »Aber nein!« behauptete Hanrahan.


  Felter blickte auf seine Mütze hinab. Sie war zerknautscht.


  Das Gekicher steigerte sich.


  »Doch, das haben Sie getan!« sagte Colonel Mac laut und empört. »So haben Sie darauf getrampelt!«


  Und schon stampfte er auf Felters Mütze und nagelte sie mit dem Absatz auf dem Rasen fest.


  Das Kichern wurde zu schallendem Gelächter, das jedoch nicht Lt. Col. Felters Worte übertönen konnte.


  »Ihr Bastarde! Ich hätte wissen sollen, daß ihr so etwas machen werdet!«


  »Colonel«, sagte Hanrahan besänftigend, »Sie brauchen das Ding ohnehin nicht mehr.«


  Dann schaute Colonel Mac auf die angetretenen barhäuptigen Soldaten.


  »Ich habe kein Kommando zum Lachen gegeben«, sagte er. »Sie lachen nur, wenn ich das befehle, klar? ›Fertigmachen zum Lachen – Lachen!‹«


  Die Soldaten waren geteilt in diejenigen, die versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken, und diejenigen, die fast einen Lachanfall bekamen.


  Dann gingen die drei Offiziere und der Sergeant Major an den Linien der Soldaten vorbei und verteilten die Green Berets, die sie jetzt tragen durften. Jedem neuen Soldaten, der jetzt ein Green Beret war, wurde die Hand geschüttelt, und jeder wurde beglückwünscht.


  Die Band hatte die ganze Zeit gespielt, und jetzt begann sie mit ›The Washington Post Marsh‹. Der Vorbeimarsch fing an. Die Kapelle intonierte ›So Long, It’s Been Good To Know You!‹ und die sieben ›A‹-Gruppen marschierten davon.


  »Achtung!« befahl Ellis später seiner Gruppe »Augen – rechts!«


  Die Soldaten standen still und sahen den zu Grüßenden mit Blickwendung an.


  »Ihr Jungs habt euch mit mir abfinden und euch allerhand gefallen lassen müssen«, sagte Ellis. »Danke.« Er schaute jeden einzelnen kurz an. Dann: »Augen gerade-aus! – Wegtreten!«


  Sie kamen zu ihm und schüttelten ihm die Hand. Nach einigem Zögern, als könne er sich nicht entscheiden, ob er es tun sollte oder nicht, schlenderte Eaglebury zu ihm.


  »Bis später, Ellis«, sagte er. »Und versuchen Sie ein wenig von dem zu behalten, was ich Ihnen beizubringen versuchte.«


  »Ich werde mich bemühen, Sergeant«, erwiderte Ellis kühl.


  Dieser Hurensolm kann mich einfach nicht in Ruhe lassen, nicht mal jetzt! dachte er ärgerlich.


  Ellis wollte zu seinem Quartier zurückkehren. Einer der Sergeants vom Hauptquartier eilte hinter ihm her und holte ihn ein.


  »Colonel Mac will mit Ihnen sprechen, Lieutenant«, sagte er. »Jetzt gleich.«


  Lieutenant Ellis mochte Colonel Mac mehr als jeden anderen hier, aber im Augenblick wollte Ellis seine Blase erleichtern, und er wollte aus der warmen Uniform heraus. Colonel Mac hatte ihm doch schon gratuliert! Ellis war alles andere als begeistert. Aber er mußte sich bei Colonel Mac melden. Widerwillig machte er sich auf den Weg.


  Sergeant Major Taylor sagte ihm, daß Colonel Mac in Colonel Hanrahans Büro sei und er sich dort melden müsse.


  Ellis klopfte an die Tür und wurde zum Eintreten aufgefordert.


  »Lieutenant Ellis meldet sich wie befohlen, Sir«, sagte Ellis und grüßte schneidig Hanrahan, der hinter dem Schreibtisch saß. Da waren auch noch einige andere im Büro, seitlich von ihm.


  »Rühren, Lieutenant«, sagte Hanrahan.


  Er schaute Ellis nachdenklich an.


  »Das erste zuerst«, sagte Hanrahan. »Lieutenant, Sie sind nun zum Zugang zu gewissem Material berechtigt, das als geheim eingestuft ist. Sie werden alles, was Sie in diesem Raum hören, als streng geheim betrachten. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe Berichte über Ihr Verhalten im Sumpf erhalten«, sagte Hanrahan. »Von Eaglebury.«


  Ellis hörte ein Kichern und wandte den Kopf in die Richtung. Sergeant First Class Eaglebury saß auf der Couch des Colonels und trank Bier.


  Es hatte ein Gerücht gegeben, das er als unwahr abgetan hatte. Man hatte hinter vorgehaltener Hand erzählt, daß die Schule manchmal jemand in die Ausbildung eingliederte, der als Beobachter fungierte. Die Gerüchte stimmten anscheinend. Er, Ellis, war beurteilt worden – von Eaglebury. Und Eaglebury war kein Sergeant First Class. Ein Unteroffizier wäre im Beisein der Offiziere nicht so entspannt gewesen.


  »Darf ich annehmen, daß SFC Eaglebury in Wirklichkeit ein Offizier ist, Sir?« sagte Ellis.


  Hanrahan nickte.


  »Dann von einem Offizier und Gentleman zum anderen, Eaglebury«, sagte Ellis mit einem Zorn, der ihn selbst überraschte, »Sie sind ein wirklich geschickter Schweinehund.«


  Eaglebury lachte.


  »Dabei hat uns Commander Eaglebury so viel Nettes über Sie erzählt«, sagte Hanrahan.


  »Commander Eaglebury?« entfuhr es Ellis.


  »Lieutenant Commander«, sagte Eaglebury. Er erhob sich und reichte Ellis eine Dose Bier. »Ich hoffe, Sie sind nicht nachtragend.«


  »Sind Sie bei der Navy?« Er erinnerte sich, daß ein Lieutenant Commander bei der Navy etwa einem Major bei der Army entspricht.


  »Nein«, antwortete Eaglebury. »Ich bin Lieutenant Commander. Die Jungs von der Navy tragen die runden weißen Mützen.« Er grinste.


  »Ich bin ein bißchen durcheinander, Sir. Ich entschuldige mich.«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Eaglebury. »Ich setzte alles daran, um Sie zu provozieren. Damit Sie die Beherrschung verlieren. Sie behielten sich jedoch unter Kontrolle.«


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, Ellis, daß der Status des Commanders nur den hier Anwesenden bekannt werden darf. Sergeant Major Taylor weiß noch darüber Bescheid, aber das sind schon alle.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ich glaube, Sie haben Colonel Felter noch nicht offiziell kennengelernt, Ellis«, sagte Hanrahan.


  Colonel Felter reichte Ellis die Hand.


  »Ich werde Ihnen erklären, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Felter. »Die Einzelheiten brauchen Sie nicht zu wissen. Nur soviel: Es ist eine Mission in Kuba geplant. Diese Mission ist von größerer Bedeutung, als sie nach außen hin wirken muß. Um das klarzustellen: Für den Fall Ihrer Gefangennahme hoffen wir, daß man sich damit zufriedengibt, eine Gruppe Green Berets gefangengenommen zu haben und dementsprechend ihre Verhöre einschränkt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wären Sie bereit, solch einen Trupp zu führen, mit Commander Eaglebury als SFC dabei?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Ellis, ohne zu zögern. Doch als ihm richtig dämmerte, was los war, fühlte er sich benommen.


  »Nun, der Commander findet Sie in Ordnung«, sagte Felter. »Und Mac hält Sie für ungewöhnlich. So bin ich ebenfalls einverstanden.«


  »Danke«, sagte Ellis.


  »Wir haben noch keinen Zeitpunkt und keine Ortsangabe …«, begann Felter.


  »Und so dachten wir uns, Sie noch ein paarmal durch die Sümpfe von Eglin zu jagen«, warf Colonel Mac ein.


  »Mac, halte bitte die Klappe!« schnauzte Felter. Dann setzte er seine kleine Ansprache für Ellis fort: »Unterdessen bleiben Sie einfach hier in Bragg und stellen ein ›A‹ Team auf. Wenn entschieden wird, diese Mission durchzuführen, dann wird man Ihrem Sergeant sagen, daß er krank ist, und er wird von dem Commander abgelöst werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay«, sagte Felter.


  »Da ist nur noch eines«, sagte Colonel Hanrahan.


  »Sir?« Ellis wandte sich ihm zu und sah ein kleines Stück Karton, auf das zwei Silberbalken geheftet waren, die Balken des First Lieutenant.


  »Die Beförderung ist offiziell auf den 16. Juni datiert«, erklärte Hanrahan. »Aber Eaglebury wollte nicht, daß durch irgend etwas Ihre Moral verbessert wurde, und so sagten wir Ihnen nichts davon.«


  »Warten Sie, bis ich den Commander in Kuba drannehme, Sir«, sagte Ellis und grinste SFC/Lt. Commander Eaglebury an.
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Laird Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

2. September 1959, 13 Uhr 30


  Immer wenn die Tür von Major Craig Lowells Büro geschlossen war, wußten seine Leute, daß er nicht gestört werden wollte. Sie scherzten dann, daß er es hinter der geschlossenen Tür mit Jane Cassidy auf dem Schreibtisch trieb.


  Lowell war ein guter Chef. Er half seinen Leuten. Aber seit das Entwicklungsprogramm raketenbewaffneter Hubschrauber so gut wie abgeschlossen war, hatten dessen Piloten nur wenig zu tun. Trotzdem hatte das Projekt Kampfhubschrauber noch hohen Vorrang, und deshalb fragte niemand, wie viele Piloten ihm zugeteilt waren. Anderen Projekten mangelte es dagegen an Personal.


  Lowell und Colonel Roberts hatten das System besiegt: Piloten vom Projekt Kampfhubschrauber wurden ›freigestellt‹ für Testflüge bei anderen Projekten, bei denen es an Piloten mangelte.


  Lowell und Roberts machten das Spiel, und sie waren gut darin.


  Für Lowell zu arbeiten, war das Beste, was einem passieren konnte. Seine Piloten flogen viel. Sie blieben ihm aus dem Weg, und er ließ sie in Ruhe.


  Wenn es seine Marotte war, seine Bürotür verschlossen zu halten, so war das seine Sache. Niemand dachte, daß Lowell tatsächlich mit Mrs. Cassidy pimperte, wie es behauptet wurde. Major Lowell war zu schlau, um das Risiko einzugehen, es mit seiner Sekretärin zu treiben – sofern sie dazu überhaupt bereit war, was alle für unwahrscheinlich hielten. Außerdem hielt er die Tür auch verschlossen, wenn Mrs. Cassidy nicht im Büro war. Wie jetzt, als Mrs. Cassidy zur Bücherei der Air University in Montgomery geflogen war, um etwas für Lowell abzuholen.


  Mrs. Cassidy war den ganzen Tag fort, und die Tür war den ganzen Tag geschlossen gewesen. Was immer Lowell auch da drinnen treiben mochte – vielleicht schrieb er den amerikanischen Bestseller oder an der Soldaten-Saga (man hörte oft das Klappern einer Schreibmaschine), oder vielleicht schlief er auch nur – Major Lowell wollte jedenfalls nicht gestört werden.


  Der einzige Offizier im Vorzimmer war Lieutenant George B. Simmons, ein Starrflügler-Pilot, der soeben von einem Flug zurückgekehrt war, als der kleine Colonel hereinspazierte.


  Simmons stellte überrascht fest, daß der kleine Colonel ein Green Beret war. Für Simmons sahen Green Berets fast wie Footballspieler aus. Dieser Colonel dagegen wirkte wie ein Badminton-Spieler.


  Simmons stand auf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Colonel?«


  »Ich suche Major Lowell«, sagte der Colonel. »Bin ich hier richtig?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Simmons. »Er arbeitet, Sir, aber ich werde ihm sagen, daß Sie hier sind. Welchen Namen darf ich ihm melden, Sir?«


  »Felter.«


  Simmons ging zur Tür von Lowells Büro und klopfte an. Es dauerte eine Weile, bis Lowell antwortete, und dann sagte er nur: »Und?«


  »Da ist ein Colonel Felter, der mit Ihnen sprechen möchte, Sir«, sagte Simmons.


  »Wer?« fragte Lowell ungläubig.


  »Felter, Sir.«


  »Bitten Sie den Colonel, einen Moment zu warten«, sagte Lowell.


  Es war mehr als ein Moment. Es dauerte über zwei Minuten, bis die Tür geöffnet wurde, und in dieser Zeit wurde der kleine Colonel sichtlich ärgerlich.


  Lowell lächelte, als er aus seinem Büro kam. Es war ein freundliches und freundschaftliches Lächeln. Es wurde noch breiter und verriet Belustigung. Und dann brach Lowell in schallendes Gelächter aus.


  »Seit wann hast du denn diese lustige grüne Mütze?« prustete Lowell. »Maus, du siehst wie ein Pilz auf Beinen aus.«


  Dann eilte er geschmeidig auf den kleinen Colonel zu, packte ihn an den Oberarmen und hob ihn mühelos vom Boden ab. Der kleine Colonel strampelte vergebens. Major Lowell drückte ihm einen schmatzenden Kuß auf die Stirn und stellte ihn ab.


  »Manchmal kannst du richtig ekelhaft sein, Craig«, schnauzte der kleine Colonel mit kaltem Zorn.


  »Was zur Hölle treibst du denn hier?« fragte Lowell und ignorierte die Wut des Kleinen. »Du hättest mir deinen Besuch ankündigen sollen.«


  »Ich möchte dich für ein paar Stunden auf einen Ausflug mitnehmen«, sagte Felter.


  »Wohin?«


  »Nicht weit.«


  »Nun, dann muß ich Roberts fragen«, sagte Lowell.


  »Er weiß Bescheid«, erklärte Felter.


  »So?«


  »Wir parken gleich draußen«, sagte Felter. »Gibt es einen Grund, weshalb du nicht gleich mitkommen kannst?«


  »Nein.« Lowell wandte sich an Simmons. »Wenn jemand fragt, wo ich bin, verweisen Sie ihn an Colonel Roberts. Und Sie bleiben hier und halten Stallwache.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Simmons.


  Er hatte gehofft, mit dem Leichtgewicht bekanntgemacht zu werden, aber sie wurden einander nicht vorgestellt.


  Lowell folgte dem kleinen Colonel nach hinten durch den Hangar. Simmons schaute ihnen nach. Eine Aero Commander stand mit rotierenden Propellern auf dem Parkstreifen zwischen den Hangars. Felter duckte sich in das Flugzeug, und Lowell folgte ihm. Die Commander begann sofort zu rollen.


  Lowell schnallte sich auf einem der hinteren Sitze an.


  »Ich hatte noch nie eine Möglichkeit, hinten zu sitzen«, sagte er lächelnd.


  Felter war immer noch verstimmt, weil Lowell über sein Green Beret gespottet und ihn abgeküßt hatte. Er haßte es, geküßt zu werden. Lowell wußte das, und deshalb tat er es.


  »Das war ein miserables Beispiel, das du diesem jungen Offizier gegeben hast«, grollte Felter.


  Lowells Lächeln ließ nach.


  »Kam dir das gar nicht in den Sinn?« fragte Felter immer noch ärgerlich.


  »Was soll das, Maus? Hältst du einen kleinen Beweis der Zuneigung für unter der Würde eines West Point Colonels – besonders von einem mit einem grünen Pilz auf der Birne?«


  Felter schaute ihn finster an. Er erkannte, daß er sich von Zorn hatte hinreißen lassen und es mit weiteren Äußerungen nur noch schlimmer machen würde.


  »Woher zur Hölle hast du dieses Ding überhaupt?« erkundigte sich Lowell. »Bist du berechtigt, es zu tragen?«


  »Ich bin verdammt berechtigt dazu«, sagte Felter wütend. »Und du hast verdammt kein Recht, dich darüber lustig zu machen.«


  Das Motorengeräusch vor dem Start machte eine weitere Unterhaltung unmöglich, und dann hoben sie ab.


  »Okay«, sagte Lowell, als sie in der Luft waren und das Motorengeräusch leiser wurde. »Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir leid. Ich entschuldige mich.«


  Felter blickte ihn wieder böse an. Er sah, daß Lowell echt zerknirscht wirkte, und wurde etwas milder gestimmt. Craig Lowell war der älteste und beste seiner wenigen Freunde.


  »Ich trage das Beret, weil Hanrahan und MacMillan auf meiner Mütze herumgetrampelt sind, bis sie keine Form mehr hatte«, erklärte Felter mit einem gezwungenen Lächeln.


  Das stimmte. Er hatte wieder Zivilkleidung angezogen, bevor er Fort Bragg verlassen hatte, und hatte die ramponierte Schirmmütze vergessen, bis er sie an diesem Morgen aus der Reisetasche geholt hatte. Die Mütze war ruiniert. Aber er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß es ihn in gewissem Sinn erfreute; so hatte er die Möglichkeit, das Green Beret zu tragen. Er war keineswegs unglücklich darüber, daß er sich offiziell als ein Green Beret qualifiziert hatte.


  »Was haben die gemacht?«


  »Ich war in Bragg«, erklärte Felter. »Dort gab man mir das Barett. Leute in Zivilkleidung ziehen mehr Aufmerksamkeit auf sich als Leute in Uniform, jedenfalls in einer Garnison. So trug ich Uniform, und Hanrahan verabschiedete die ausgebildeten Green Berets und bestand darauf, mir mein Barett offiziell zu überreichen. Was sehr nett war.«


  »Ich habe dich nicht verspottet, weil du zum Tragen des Green Beret berechtigt bist«, sagte Lowell ernst.


  »Sie geben einem das Barett bei einer Zeremonie. Die Soldaten werfen ihre Mützen in die Luft. Ich hatte eine fast neue Mütze für 54,59 Dollar, und so legte ich sie sorgfältig auf dem Boden neben mir ab. Zuerst trat Hanrahan darauf, und dann stampfte Mac mit seinem Absatz darauf herum.«


  Lowell lachte. Es tat ihm wirklich leid, daß er über das Green Beret gespottet hatte. Er hielt die Mütze immer noch für lächerlich, aber er wußte, daß Sanford T. Felter gern Uniform und seine Medaillen und Qualifikationsabzeichen trug, wann immer ihm das möglich war.


  »Falls es dich interessiert, Craig«, sagte Felter. »Du bist ebenfalls berechtigt, ein Green Beret zu tragen.«


  »Wie kommt das?«


  »Wegen deiner Zeit in Griechenland«, sagte Felter. »Das Kommando über ausländische Truppen im Kampf qualifiziert dich dafür.«


  Lowell verkniff sich, zu sagen, was ihm in den Sinn kam: Ich würde mich zu Tode genieren, wenn ich eines tragen müßte.


  »Ich glaube nicht, daß ich qualifiziert bin, Maus«, sagte er. »Ich hörte, man muß auch Fallschirmspringer sein.«


  »Du bist nicht als Springer qualifiziert?« Es klang, als hätte sich Felter erst jetzt daran erinnert.


  »Nein«, bestätigte Lowell. »Ich bin ja geistig gesund.«


  »Zur Hölle mit dir«, sagte Felter, aber es klang liebevoll.


  »Was treibst du eigentlich in Bragg? Oder ist das Top Secret?«


  »Ja, das ist es«, sagte Felter.


  Er griff über den Gang hinweg und nahm eine Aktentasche vom Sitz. Er stellte die Kombination des Schlosses ein, öffnete die Tasche, zog zwei Schriftstücke hervor und reichte sie Lowell.


  »Das ist nur vertraulich«, sagte Lowell, als er die Aufschrift gesehen hatte.


  »Lies es trotzdem«, verlangte Felter.


  Lowell las lange und blickte schließlich auf. »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten? Wir sollen acht U.S. Navy R4D-Flugzeuge aus dem Überschuß der Navy zur Verfügung gestellt bekommen. Wenn du in diese Sache verwickelt bist, Mr. Supergeheimer, dann steckt mehr dahinter, als das Letzte aus alten Flugzeugen herauszuholen, bevor sie verschrottet werden.«


  »Hanrahan hat ein Transportproblem«, sagte Felter. »Ich dachte, ich kann ihm helfen, und das sah nach einer guten Lösung aus.«


  »Diese Erklärung kam zu schnell«, sagte Lowell. »Mit anderen Worten, sie ist Quatsch.«


  Felter war überrascht, daß Lowell die ›offizielle‹ Geschichte so leicht durchschaut hatte: daß Felter seinen Einfluß nutzte, um seinem alten Kumpel, dem Kopf der Green Berets, einige zusätzliche Flugzeuge der Navy zu beschaffen.


  »Okay«, sagte Felter nach einer Weile. »Du würdest nur gefährliche Vermutungen anstellen, wenn du es nicht gesagt bekommst.«


  »Was?«


  »Wir werden einige Kubaner unterstützen, die gezwungen wurden, das Land zu verlassen, und die zurückkehren und Castro stürzen wollen«, sagte Felter.


  Lowell dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Faszinierend«, sagte er dann. »Und wo wollt ihr das inszenieren? Panama?«


  »Ich sagte schon, du würdest gefährliche Vermutungen anstellen«, erwiderte Felter. »Nicaragua.«


  »Warum nicht im südlichen Florida?« fragte Lowell. »Wäre das nicht näher?«


  »Nicaragua«, wiederholte Felter. »General Somoza stellt uns den Platz zur Verfügung, den wir brauchen.«


  »Was wird uns das kosten?«


  »Er behält alles, die Flugplätze und was wir sonst noch erbauen. Aber abgesehen davon bekommt er nichts. Er tut es als seinen Beitrag zur Monroe-Doktrin und weil er Castro als eine Bedrohung für sich betrachtet.«


  »Und – ist Castro eine Bedrohung für ihn?«


  »O ja. Castro ist ein gefährlicher Mann.«


  »Und wie paßt Hanrahan ins Spiel? Wichtiger noch, wie passe ich da hinein?«


  »Hanrahan schickt einige Berets nach Nicaragua, sehr leise, die dort als Ausbilder tätig sein werden. Und wir schleusen das Material – Waffen und so weiter – durch ihn ein.«


  »Und fliegt es mit den alten Vögeln dorthin? Wäre es nicht leichter mit weniger, aber größeren Flugzeugen?«


  »Wir werden uns sehr zurückhalten.«


  »Du glaubst doch nicht im Emst, daß du so etwas vor den Russen verbergen kannst, oder?«


  »Wer sagte was von den Russen?«


  »Erzähl mir nichts, Maus«, sagte Lowell.


  »Ich nehme an«, sagte Felter, »daß der Präsident gewisse innenpolitische Erwägungen in Betracht ziehen mußte. Unter anderem gibt es ein Komitee ›Fair Play For Cuba‹. Kennedy könnte es auch gegen Nixon benutzen, nehme ich an.«


  »Kennedy gegen Nixon? Was soll das heißen?«


  »Kennedy wird gegen Nixon kandidieren, weißt du das nicht?«


  »Jesus, das hat uns noch gefehlt: ein flammender Liberaler von Harvard im Weißen Haus!«


  »Das ist eines der Dinge, die der Präsident vermeiden will«, sagte Felter.


  »Kommen wir zurück zur Frage Nummer eins. Wie passe ich in das Bild?«


  »Du bleibst ganz in der Nähe, Craig«, sagte Felter. »Und darüber gibt es keine Verhandlungen, also frage erst gar nicht. Mit Hanrahans Billigung entschieden Bellmon und Jiggs, daß du in einer guten Position bist, um die Logistik zu erledigen.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, was ich sagte«, erwiderte Felter. »Zum einen werden wir Piloten für diese Flugzeuge brauchen. Wir werden sie in deinem Projekt Kampfhubschrauber verstecken. Du bist für ihre Ausbildung, ihre Bezahlung und für jedes andere Personalproblem verantwortlich. Und dann werden wir sofort die alten Maschinen mit der modernsten Elektronik ausrüsten – mit AN/ARC-44 – und LORAN für die Navigation über dem Wasser, und das wird durch die SATSA in Rucker erledigt werden. Du wirst für die Beschaffung zuständig sein.«


  »Das ist Papierkram«, sagte Lowell.


  »Ich weiß. Du bist darin sehr gut, wie ich hörte.«


  »Allmächtiger!«


  »Und du bist ein guter Schachspieler, der die Figuren zu setzen weiß. Das wird uns zugute kommen.«


  »Was heißt das?«


  »Ich will nicht mehr als eine dieser Maschinen auf einem Flugplatz haben – und ich würde nicht mehr als zwei gleichzeitig hinnehmen.«


  »Ich will nicht? Habe ich das richtig gehört?«


  »Ja«, sagte Felter nach kurzem Schweigen. »Ich will das nicht. Noch irgendwelche Fragen, Major?«


  »Wie kann ich mich aus dieser Scheißeinheit versetzen lassen?«


  Felter lachte.


  »Hanrahan trifft sich mit uns in Pensacola, Florida, wo die Maschinen stehen«, sagte er. »Du bist von Jiggs und Roberts ermächtigt worden, sie bei dem Treffen mit dem Action Officer zu vertreten.«


  »Action Officer. Wer zum Teufel ist das?«


  »Ich dachte, das hätte ich ziemlich klar gemacht«, sagte Felter.


  »Ich dachte, du erledigst Botengänge für den Präsidenten«, bemerkte Lowell.


  »Das mache ich zusätzlich zu meinen anderen Pflichten«, sagte Felter leichthin. Und dann wurde er ernst. »Wenn ihr – und mit ›ihr‹ meine ich Hanrahan, Jiggs, Bellmon und dich – dies ohne Aufsehen über die Bühne bringt, kann ich die Sache am Laufen halten. Wenn ich Feuer löschen muß, Craig, wird man einem anderen das Kommando geben.«


  »Ich sehe da kein Problem, Sandy«, sagte Lowell.


  Felter nickte.


  »Was wird aus dir, wenn Eisenhower aus dem Amt scheidet?« fragte Lowell.


  »Ich möchte zurück zur Army«, sagte Felter.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß man dich nehmen wird, oder?« sagte Lowell. »Du mußt träumen!«


  »Warum sagst du das?«


  »Ich kann mir denken, daß es im Pentagon eine Liste mit den Namen der Leute gibt, die Scheiße gebaut haben«, sagte Lowell. »Und zwei Namen darauf sind in Gold geschrieben. Sie lauten Felter, S., und Lowell, C. Viele hohe Tiere, kleiner Freund, hassen deinen Arsch und warten nur auf eine Chance, ihn dir aufzureißen.«


  »Als ich dich kennenlernte, standest du auf dieser Liste«, wandte Felter ein. »Anscheinend bist du sehr gut zurechtgekommen.«


  »Die Köter schnappen nach meine Hacken«, sagte Lowell. »Und sie werden von Minute zu Minute mutiger. Sobald du nicht mehr Berater des Präsidenten bist, werden sie sich auf dich stürzen.«


  »Ich habe offiziell um eine Versetzung zu den Special Forces nach Abschluß meiner gegenwärtigen Verwendung ersucht«, sagte Felter.


  »Viel Glück, Maus.«


  Lowell schaute aus dem Fenster. Die Aero Commander war im Landeanflug. Sie flogen von der See her ein. Die Sonne stand hoch, und der Strand gleißte in ihrem Schein.


  Zwei Minuten später landeten sie auf der Pensacola Naval Air Station.


  Sie rollten zu einer Ecke des Flugplatzes. Dort parkten eine Reihe von R4D-Maschinen, fünfzehn oder zwanzig, ein Feuerwehrwagen, verschiedene Versorgungslastwagen, zwei Stabswagen der Navy und eine Otter-Maschine.


  Ein Navy-Offizier in grauer Fliegerkombination und mit einer Mütze mit blauem Überzug kam zur Aero Commander, als der Pilot die Motoren ausschaltete.


  »Commander Eaglebury«, stellte Felter vor. »Major Lowell.«


  Die beiden Offiziere musterten einander abschätzend, und es gefiel ihnen, was sie sahen.


  »Was haben Sie angestellt, um die Navy zu verärgern, Commander?« erkundigte sich Lowell, »und sich für diese Sache schanghaien zu lassen?«


  Eaglebury lachte laut.


  Ein großer Mann, sogar noch größer als der Koloß Lt. Commander Eaglebury, näherte sich im Laufschritt. Er trug ein Green Beret und die sechs Streifen eines Master Sergeants.


  Er grüßte zackig.


  »Jesus«, sagte er begeistert. »Wie in alten Zeiten. Die Maus und der Duke und der Polack.«


  »Wie geht es Ihnen, Wojinski?« fragte Lowell herzlich.


  »Ich nehme an, Sie und der Sergeant kennen sich bereits«, bemerkte Eaglebury.


  »Dieser Sailor ist in Ordnung«, sagte Wojinski und nickte zu Eaglebury hin. »Er absolvierte den ganzen verdammten Super-Pfadfinder-Lehrgang mit den Streifen eines Sergeants auf den Ärmeln.«


  »Ich suhle mich regelrecht in Ihrer Bewunderung, Ski«, sagte Eaglebury trocken.


  »Ich war mit dem Colonel und dem Duke und der Maus in Griechenland«, erklärte Wojinski stolz.


  »Das habe ich schon irgendwo gehört«, sagte Eaglebury.


  »Es wird wie in den alten Zeiten sein«, wiederholte Wojinski.


  »Das glaube ich nicht, Ski«, sagte Lowell.


  MacMillan und Phil Parker, beide in Fliegerkombination, kamen heran. Lowell sah sie zum erstenmal nach der Hochzeit-die-keine-war wieder, und einen Augenblick lang war es peinlich für alle Beteiligten.


  »Wenn ihr nichts davon erwähnt, daß ich von der Braut sitzengelassen wurde«, sagte Lowell, »dann verschweige ich glatt dem Commander, daß ihr beide den Tripper habt. In Ordnung?«


  Es folgte Gelächter.


  »Ich sagte doch gerade, daß es wie in den alten Zeiten sein wird«, beharrte Wojinski stur.


  »Und ich sagte, daß ich das bezweifle«, wiederholte Lowell.


  »Warum soll es nicht wie früher sein, Duke?« fragte Wojinski.


  »Weil ich hier als Sesselfurzer bin, Ski, als Papierkrambändiger«, sagte Lowell. »Verantwortlicher Offizier für die Heftmaschine und die AvGas-Kreditkarten zusätzlich zu meinen anderen Schreibtischpflichten. Ist es nicht so, Colonel Felter?«


  »Ja, Major Lowell«, antwortete Felter. »So ist es.«
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Anwaltskanzlei von Howard Dutton, Ozark, Alabama

3. September 1959, 14 Uhr 30


  »Mrs. Jiggs«, sagte Howard Dutton und erhob sich hinter dem Schreibtisch, um ihr entgegenzugehen und ihr die Hand zu schütteln. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Ma’am.«


  Dutton war stämmig und hatte ein rötliches Gesicht. Sein Haar war schütter, und der Ansatz von Hängebacken war zu sehen. Er trug einen Leinenanzug.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, mich so kurzfristig zu empfangen«, sagte Mrs. Jiggs. »Ich weiß, wie beschäftigt Sie sein müssen.«


  »Für Sie habe ich immer Zeit, Ma’am«, sagte Dutton. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee? Einen Softdrink?«


  Sie zögerte. Er nutzte die Chance.


  »Vielleicht etwas Schärferes?«


  Sie lächelte ihn an.


  »Durch einen glücklichen Zufall habe ich gerade etwas Wodka, der getrunken werden muß, bevor er abgestanden schmeckt. Möchten Sie ihn mit Tonic Water – das löscht den Durst – oder mit Tomaten- oder Orangensaft?«


  »Mit Tonic, bitte«, sagte Jane Jiggs.


  Dutton drückte auf einen Buchrücken im Regal an der Wand. Das ganze Regal schwang herum, und dahinter gab es eine gut bestückte Bar.


  »Das ist hübsch«, sagte Jane Jiggs beeindruckt.


  »Kostet einen Haufen Geld, den Eindruck zu erwecken, keinen Tropfen Alkohol im Büro zu haben«, sagte Bürgermeister Dutton. »Aber in einer Stadt, in der Alkohol eigentlich verboten ist …«


  »Ich verstehe«, sagte Jane Jiggs.


  Er schenkte großzügig ein und reichte ihr ein gefülltes Glas.


  »Auf Melody und Jean-Philippe«, sagte Jane.


  »Danke, Ma’am.«


  »Und wie geht es den beiden?«


  »Einfach prima«, antwortete Howard Dutton. »Einfach prima!«


  »Craig Lowell erzählte mir, daß Jean-Philippe ihn letzte Woche anrief«, sagte Jane.


  »Ma’am?«


  »Craig Lowell«, wiederholte Jane. »Jean-Philippes Freund.«


  »Ah, ja, Ma’am. Der mit dem eigenen Flugzeug.«


  »Und der Mann, der den Helikopter bei der Trauerfeier für Ed Greer flog.«


  »Das war ein Ding, was?« sagte Howard Dutton. »Der war das also!«


  »Er war ein guter Freund von Ed, und er ist ein guter Freund von Jean-Philippe und Melody«, sagte Jane Jiggs.


  »Ja, Ma’am, ich nehme an, das kann man behaupten.« Howard Dutton war inzwischen zu dem Schluß gelangt, daß Mrs. Jiggs irgend etwas wollte, das in Zusammenhang mit Craig Lowell stand. Und daß sie etwas wollte, stand für ihn fest.


  Lowell war der Bastard, der wenigstens zum Teil schuld daran war, daß Melody ihren Franzosen geheiratet und nach Frankreich abgehauen war. Howard Dutton hatte nicht das geringste Verlangen, irgend etws zugunsten von Major Craig Lowell zu tun, selbst nicht, wenn General Jiggs’ Frau darum bat.


  »Wie war es in Frankreich?« fragte Jane Jiggs.


  »Nun, ich kann Ihnen sagen, es ist gut, daß Melody einen reichen Mann geheiratet hat«, sagte Howard Dutton. »Ich konnte kaum glauben, wie teuer es da ist.«


  »Ich hörte, die Preise sind schrecklich«, stimmte Jane Jiggs zu.«


  »Zum Glück für uns wollten die Janniers nicht zulassen, daß wir irgend etwas bezahlen. Sie versuchten sogar, am Tag unserer Abreise die Hotelrechnung zu begleichen. So etwas von Gastfreundschaft hatte ich noch nicht erlebt. Sie lasen uns praktisch jeden Wunsch von den Augen ab, und schon wurde er erfüllt und uns von irgendeinem der dienstbaren Geister auf dem Tablett überreicht.«


  »Es freut mich für Melody«, sagte Jane. »Ich glaube, jeder freut sich für sie.«


  »Einige Leute wünschen, sie hätte einen schicklicheren Zeitpunkt abgewartet«, sagte er.


  »Diese Leute sind nur neidisch.« Jane trank einen Schluck Wodka. »Außerdem war das auch nicht möglich, oder?«


  Er schaute sie an, als überrasche es ihn, daß sie von Melodys Schwangerschaft wußte, und als erstaune es ihn noch mehr, daß sie das Thema zur Sprache brachte. Er ärgerte sich.


  »Was genau kann ich für Sie tun, Mrs. Jiggs?« fragte er lächelnd, jedoch ein wenig kühl.


  »Wir haben ein kleines Problem«, sagte Jane Jiggs.


  »Wir?«


  »Einer unserer Offiziere hat ein Verhältnis mit einer Ihrer verheirateten Frauen«, erklärte Jane Jiggs.


  »Lowell?« fragte er und lachte leise, als er ihre Verblüffung bemerkte, weil er es sofort erraten hatte.


  »Die Frau ist Jane Cassidy«, sagte Jane Jiggs.


  »Tom Cassidys Frau?« Sie sah, daß sie ihn überrascht hatte. Sie nickte.


  »Nun, ich bedauere wirklich, das zu hören«, sagte er. »Sie hat meines Wissens zwei Kinder.«


  »Das hörte ich«, sagte Jane.


  »Tom Cassidy ist ein feiner Kerl«, sagte Dutton.


  »Ich denke, es sind alle nette Leute«, sagte Jane. »Aus diesem Grund versuche ich zu helfen. Deshalb kam ich zu Ihnen.«


  »Nun, ich bin kein Eheberater«, sagte Dutton. »Und auch kein Scheidungsanwalt.«


  »Es ist noch weit von einer Scheidung entfernt«, sagte Jane. »Und ich will, daß es so bleibt.«


  »Dann weiß Tom Cassidy nichts davon?«


  »Keiner weiß bis jetzt davon«, sagte Jane, »nicht mal mein Mann. Nur Craig und Jane, natürlich, und Sie und ich wissen es!«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte Dutton.


  »Weil mir Melody mal sagte, wenn ich irgend etwas in Ordnung gebracht haben möchte, sollte ich mich an ihren Daddy wenden. Und ich möchte, daß diese Sache in Ordnung gebracht wird, bevor sehr nette Leute, einschließlich zweier junger Kinder, in einen schmerzlichen Skandal gerissen werden.«


  »Ich nehme an, Sie sollten mir alles erzählen, was Sie wissen«, sagte Howard Dutton und trank den Rest Wodka – ohne Tonic – auf einen Zug aus. »Und dann werden wir sehen, was getan werden kann.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mayor Dutton«, sagte Jane Jiggs.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Ma’am«, erwiderte der Bürgermeister von Ozark.


  Am Ende war es eine ganz einfache Sache. Er sprach ein paar Worte mit dem Polizeichef. Er bat den Polizeichef, den Fall persönlich zu erledigen. Der Polizeichef verstand.


  Drei Tage später, als Mrs. Jane Cassidy auf den Highway 27 fuhr, um von Ozark nach Enterprise zurückzukehren, wurde sie gestoppt, weil ein Rücklicht defekt war. Der Beamte, der sie anhielt, war der Polizeichef persönlich. Er wirkte äußerst betrübt, als er ihr sagen mußte, daß er Alkohol in ihrem Atem roch. Nahezu bekümmert forderte er sie auf, den Wagen zur Seite zu fahren und stehenzulassen und mit ihm zum Polizeirevier zu fahren, wo sie ins Röhrchen pusten mußte.


  Sie wurde zum Polizeirevier gebracht, mußte den Alkoholtest über sich ergehen lassen und wurde in ein Zimmer eingeschlossen.


  Eine Stunde später kam Bürgermeister Howard Dutton in das Zimmer.


  »Jane«, sagte er. »Es tut mir weiß Gott leid, Sie hier zu sehen.«


  »Ich bin nicht betrunken, Howard«, protestierte sie. »Ganz gleich, was die verdammte Probe mit dem Röhrchen sagt.«


  »Ich glaube auch nicht, daß Sie betrunken sind, Jane. Und es würde mich nicht überraschen, wenn das Rücklicht an Ihrem Wagen gar nicht defekt wäre.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie verwirrt.


  »Chief Scott hatte letztes Jahr so etwas wie eine Erleuchtung«, sagte Dutton. »Seither ist er sehr fromm geworden, fast missionarisch.«


  »Was hat das mit alldem zu tun?« fragte Jane Cassidy ärgerlich.


  »Nun, ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Aber es könnte damit zusammenhängen, daß er einst seine Frau irgendwie sah, wo sie nicht hätte sein sollen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Er erzählte mir, er hätte Ihren Wagen gesehen, wo er seiner Meinung nach nicht hätte stehen sollen.«


  »Das ist ja unerhört!«


  »Ich weiß – und Sie wissen –, daß Sie nichts Falsches getan haben«, sagte Dutton. »Ich werde mit dem Richter wegen dieses Falles von Trunkenheit am Steuer sprechen, und die Sache wird vielleicht gar nicht vor Gericht kommen. Aber ich würde an Ihrer Stelle in Zukunft vorsichtiger sein und den Wagen so parken, daß kein Gerede entstehen kann. Nicht das zählt, was die Leute genau wissen, Jane, sondern das, was die Leute zu wissen glauben.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wo er meinen Wagen gesehen hat?«


  »Ich habe nicht danach gefragt«, erwiderte Howard Dutton. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  »Natürlich hat er das nicht gesagt«, wandte Jane ein, »weil ich nichts Falsches getan habe.«


  »Das weiß ich, Jane«, sagte Howard Dutton. »Und die Sache wird auch nicht weitergegeben, als es sein muß. Ich werde mit dem Richter sprechen …«


  »Das weiß ich zu schätzen, Howard.«


  »Aber ich muß Ihnen im Vertrauen sagen, daß der Richter und der Polizeichef die gleichen Typen sind. Ich weiß nicht, wieviel Einfluß ich beim nächstenmal nehmen könnte. Oder wie es ausgehen würde, wenn so etwas noch mal passierte, wenn ich nicht in der Stadt bin.«


  »Nun«, entgegnete Jane kühl, »da diesmal nichts passiert ist, wird auch kein zweites Mal irgend etwas passieren.«


  »Freut mich, das zu hören, Jane«, sagte Bürgermeister Howard Dutton. »Ich wäre wirklich traurig, wenn ich erfahren müßte, daß etwas mit einer feinen Ehe wie Ihrer und Toms nicht in Ordnung wäre.«


  Er schaute ihr in die Augen, um sie wissen zu lassen, daß er Bescheid wußte. Dann ging er. Auf dem Weg aus dem Polizeirevier bat er den Polizeichef, Jane Cassidy noch eine Stunde allein zu lassen, sie dann zu ihrem Wagen zurückzubringen und heimfahren zu lassen.
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Davis-Monthan Air Force Base, Arizona

24. Dezember 1959, 14 Uhr 15


  »Davis-Monthan«, sprach Lieutenant Commander Edward B. Eaglebury in das altmodische Mikrofon im Cockpit. »Navy Eight Twenty, eine R4D-Maschine, zehn Meilen südlich Ihrer Basis im Landeanflug.«


  Er wandte sich an seinen Copiloten, einen großen braunhäutigen jungen Mann, der wie Lt. Commander Eaglebury eine braune Fliegerkombination und eine braune Pferdefelljacke mit Fellkragen trug. Ein Tuchabzeichen mit den goldgeprägten Schwingen des Marinefliegers und die Aufschrift ›HORNE, ALEXANDER W. LT. USN‹ waren auf die Jacke genäht.


  »Da sind wir, Franklin, im Schlund des Todes«, sagte Eaglebury. »Wollen Sie bitte unsere Passagiere informieren?«


  Bill Franklin sprach in ein anderes Mikrofon zu den Passagieren.


  »Wir haben soeben Kontakt mit dem Tower aufgenommen.« In diesem Augenblick meldete sich der Tower Davis-Monthan und bat um eine Wiederholung der Meldung.


  Es war nicht überraschend, daß es dort langsam ging. Schließlich war es am Nachmittag des Heiligen Abends. Nur wenig Flugverkehr wurde von den Männern im Tower erwartet, die sich allesamt fragten, ob es klug gewesen war, eine militärische Karriere anzustreben, die zur Folge hatte, daß sie an Heiligabend in einer Glaskanzel hoch oben in einem Turm hocken mußten, während normale Leute um einen Christbaum versammelt waren und sich im Fernsehen Perry Como anschauten, der Weihnachtslieder sang.


  Während Lieutenant Commander Eaglebury die Meldung wiederholte, spielte Chief Warrant Officer (CWO-2) Franklin mit dem Mikrofon seines Funkgeräts, wodurch er Störungen hervorrief.


  Der Mann im Tower wurde ungeduldig. »Ihre Nachricht kommt entstellt an. Wiederholen Sie! Der Funkverkehr ist gestört. Wiederholen Sie …«


  Im Passagierraum der R4D befanden sich vier Passagiere. Einer davon – ein sehr großer, slawisch wirkender Mann – lag schlafend und laut schnarchend auf einer Ledercouch, mit der die Navy 8-20 ausgerüstet war, um als VIP-Transporter zu dienen. Er trug kein Rangabzeichen auf seiner Fliegerkombination, aber er war ein Master Sergeant der U.S. Army Special Forces und hieß Stefan Wojinski.


  Die anderen drei Passagiere waren Stabsoffiziere: Lieutenant Colonel Rudolph G. MacMillan, Stellvertretender Kommandeur für Sonderprojekte der U.S. Army Special Warfare School, Fort Bragg, North Carolina; Lt. Colonel Augustus Charles, Kommandeur der SATSA (U.S. Army Signal Aviation Test and Support Activity – Heeresflieger-Prüfungs- und Unterstützungsstelle der Fernmeldetruppe) Fort Rucker, Alabama; und Major C. W. Lowell, Chef der Abteilung Kampfhubschrauber der Aircraft Test Division des U.S. Army Aviation Board, Fort Rucker, Alabama.


  Major Lowell und Colonel Charles saßen auf Ledersitzen, die verstellt werden konnten. Colonel MacMillan saß auf einer Couch gegenüber derjenigen, auf der Master Sergeant Wojinski schnarchte.


  Sie schauten aus dem Fenster, als der Luftwaffenstützpunkt in Sicht kam.


  Lieutenant Colonel MacMillan, der das Ziel vor drei Tagen aus einer Beaver heraus erkundet hatte, mißfiel, was er sah. Er griff zum Telefon, das eigentlich eine Bordverständigungsanlage war, die mit einem Lautsprecher im Cockpit verbunden war.


  »Drehen Sie um 180 Grad«, befahl er, »und fliegen Sie von Süden ein.«


  »Ich komme von Süden«, wandte Lt. Commander Eaglebury ein.


  »Sie sind nicht südlich genug«, entgegnete MacMillan. »Versuchen Sie es von Südwesten.«


  »Jawohl, Sir, Colonel, Sir«, gab Lt. Commander Eaglebury zurück.


  Der alte, aber gut erhaltene VIP-Transporter schwenkte langsam südwärts ab.


  Master Sergeant Wojinski murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, schnaubte und schnarchte dann weiter.


  Lt. Col. MacMillan nahm wieder den Telefonhörer ab.


  »Wie steil können Sie mit diesen Dingern in Kurvenflug gehen?«


  Lt. Commander Eaglebury demonstrierte es.


  Die Reste des Mittagessens der Passagiere und der Crew rutschten vom Tisch auf den Boden. (Das Essen war von der Executive Aircraft Catering Inc. von Love Field, Dallas, Texas, geliefert worden, das Deluxe-Sortiment Nr. 7 aus kaltem Braten, Truthahn, Schinken, Roastbeef, Salami, Käsesorten, frischem Obst und Beluga-Kaviar, 15,95 Dollar pro Person – was Major Lowells kleines Weihnachtsgeschenk an die Expedition gewesen war.)


  Hinten im Passagierraum wackelten zwei 40 Pfund schwere 24-Volt-Nickel-Cadmium-Batterien, die zur leichteren Handhabung mit einem Netzwerk aus Gurten umhüllt waren, und rutschten von einer Seite der Kabine zur anderen. Einen Augenblick später, auf dem Tiefpunkt der Neigung, schlitterte eine Winchester-Schrotflinte Modell 1897 Kaliber .12 mit Bajonett-Verschluß hinter den Batterien her.


  Das Flugzeug legte sich wieder gerade. Der Neigungswinkel und die Schnelligkeit, mit der die Maschine ihn erreicht hatte, waren beeindruckend, aber nicht genau das, was Lt. Col. MacMillan vorschwebte.


  »Jetzt auf die andere Seite«, befahl er.


  »Die U.S. Navy bemüht sich, zu gefallen«, erwiderte Lt. Commander Eaglebury, und diesmal legte sich die Maschine auf die linke Seite, bis sie förmlich auf der linken Tragflächenspitze stand.


  Den unwandelbaren Gesetzen der Physik entsprechend bekam Master Sergeant Wojinski sofort die Wirkung der Schwerkraft zu spüren.


  Seine 200 Pfund landeten auf dem Boden, und er erwachte mit einer Miene, die Überraschung und Ärger widerspiegelte.


  Das Flugzeug flog wieder gerade.


  »Wojinski«, sagte Lieutenant Colonel MacMillan unschuldig. »Wir landen bald. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich vom Boden aufzurappeln?«


  Colonel Charles und Major Lowell schauten aus dem Fenster und unterdrückten ein Lächeln.


  Sie näherten sich abermals der Basis. Es standen da unten buchstäblich Tausende von Flugzeugen in der Wüste. Davis-Monthan war ein ›Friedhof‹ für Militärmaschinen. Die klimatischen Verhältnisse, die hier während des ganzen Jahres herrschten, verhinderten, daß die Ausrüstung an Bord Schaden nahm. Alle militärischen Dienste schickten Luftfahrzeuge, die ausgesondert wurden, nach Davis-Monthan. Die Maschinen wurden hergeflogen und rollten meilenweit zu einem zugewiesenen Abstellplatz. Die Motoren wurden abgestellt, die Batterien abgeklemmt, der Treibstoff abgezapft, und dann blieben die Maschinen, wo sie gestoppt hatten.


  Einige Flugzeuge wurden mehr oder weniger in einem Stadium der Bereitschaft gehalten, und das Ausschlachten war verboten. Andere Flugzeuge wurden all ihrer funktionsfähigen Teile beraubt. Nur wenn absolut feststand, daß kein militärischer Dienst oder keine Regierungsbehörde jemals wieder Verwendung dafür haben würde (das Außenministerium zum Beispiel verschenkte oftmals Maschinen an befreundete ausländische Nationen), wurden sie verschrottet.


  Die R4D flog über Reihen von Reihen B-29 ›Super Fortress‹-Bombern, vielleicht 300 Stück, die neben einer etwa doppelt so großen Zahl zweimotoriger B-26-Maschinen standen, und schließlich über hundert oder mehr B-25er. Dann flog die R4D über modernere Bomber, über eine große Ansammlung von Jagdflugzeugen und schließlich über veraltete Jets von Air Force und Navy. Es waren Schulmaschinen und Beobachtungsflugzeuge, alle aus dem Bestand an Militärmaschinen vor dem Zweiten Weltkrieg, die entweder ihren Zweck erfüllt hatten oder als überaltert oder als überschüssig betrachtet wurden.


  Lieutenant Colonel MacMillan hielt nach Transportmaschinen Ausschau.


  »Ich sehe sie, Mac«, meldete Eaglebury, und jetzt klang seine Stimme ernst. Mac hob den Telefonhörer der Bord-Verständigungsanlage ab.


  »Bringen Sie uns bitte zwischen die C-54er«, befahl MacMillan.


  »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Eaglebury. Dann nahm er das Mikrofon.


  Es galt, die Leute im Tower auszutricksen. Franklin sorgte wieder für die Störungen im Funkverkehr. Der Mann, der sich vom Tower meldete, war am Rande der Verzweiflung.


  Eaglebury landete auf einer falschen Rollbahn. Er rollte zu dem Friedhof für Transportflugzeuge. Dort standen mindestens 100 Transportmaschinen, entweder R4D oder die Air-Force-Version der Douglas DC-3, die C-47.


  Eaglebury rollte langsam vorbei, dann an einer Flotte Lockheed Constellations vorüber.


  Und schließlich waren sie bei den C-54-Maschinen – bekannt bei der Navy als R6D und bei dem Hersteller Douglas und den Fluggesellschaften, für die sie gleich nach dem Zweiten Weltkrieg geflogen waren, als DC-4. Die C-54 war eine wesentlich größere Version der DC-3/C-47/R4D. Sie hatte vier Motoren statt zwei. Der Rumpf war größer, länger und breiter. Es gab jedoch keinen Zweifel daran, daß es sich um den großen Bruder der R4D handelte.


  »Okay?« fragte Eaglebury.


  »Gut genug«, sagte MacMillan.


  Eaglebury ließ die Maschine noch langsamer rollen, bremste und hielt an. Dann stellte er den rechten Motor aus.


  Master Sergeant Wojinksi fuhr die Gangway aus. Er nahm die beiden 40 Pfund schweren Batterien, eine unter jeden Arm, und stieg die Gangway hinab. Als er unten war, begann er trotz der schweren Last zu laufen.


  Er lief drei Reihen tief zwischen die geparkten C-54-Maschinen und stellte die Batterien bei einer der Maschinen versteckt ab. Lieutenant Colonel Charles und MacMillan rannten hinter ihm her. Charles hielt einen großen Werkzeugkasten auf den Armen. Colonel MacMillan trug einen Karton mit mehreren Thermosflaschen und Bechern. Major Lowell war fast verdeckt unter den vier mit Daunen gefüllten Schlafsäcken, die er schleppte.


  Als Wojinksi die Batterien hinter dem Reifen einer der C-54 abgestellt hatte, rannte er zurück zur R4D. Franklin saß in der Tür.


  »Merken Sie sich, wo Sie uns abgeladen haben, Franklin«, sagte Wojinski. »Hier draußen könnte man verhungern, bevor man gefunden wird.«


  Franklin überreichte ihm einen Karton. Wojinski rannte damit zwischen den Reihen der Flugzeuge davon und verschwand außer Sicht.


  Franklin lehnte sich aus der Tür und zu Lt. Commander Eaglebury, der aus dem Schiebefenster spähte. Franklin machte eine Geste, wie ein Zugschaffner dem Lokführer eines Nahverkehrszugs das Signal zum Abfahren gibt.


  Der laufende Motor kam auf Touren, und die R4D drehte sich und rollte eine halbe Meile über die Rollbahn zurück zur Landebahn. Dort stoppte Eaglebury. Franklin stieg mit der Winchester-Schrotflinte die Gangway hinab. Er ging bis zur linken Tragfläche, wandte sich nach hinten und schob eine Patrone in das Magazin. Dann hebelte er die Patrone in die Kammer. Er zielte sorgfältig und schoß auf den Reifen der Maschine.


  Lt. Commander Eaglebury schaltete das Funkgerät ein und informierte den Tower von Davis-Monthan, daß er sich anscheinend nach den Störungen im Funkverkehr nicht nur verirrt, sondern auch eine Reifenpanne hatte, und er bat, jemanden zur Hilfe zu schicken.
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  Die ›Operation Fearless‹ war vor zwei Wochen auf der 15. Bahn des Golfplatzes von Fort Rucker ins Leben gerufen worden. Major Lowell war zu einer Partie Golf mit Lieutenant Colonel Charles eingeladen worden. Zuerst hatte Lowell die Einladung abgelehnt, doch Charles hatte darauf beharrt, und Lowell war zu dem Schluß gelangt, daß Charles etwas anderes im Sinn hatte, als nur Golf zu spielen.


  Das Problem war die AN/ARC-55-Funkanlage. AN stand für Army-Navy. ARC war die Abkürzung für Aircraft Radio Communications. Die Nummer 55 identifizierte das Modell. Die ARC-55 war eine weitreichende Hochfrequenz-Funkanlage zum Senden und Empfangen. Die R4D-Maschinen brauchten eine solche Funkanlage, um von Florida aus nach Nicaragua zu fliegen.


  Es gab keine solcher Funkanlagen in Army-Depots, weil die Army keinen Bedarf an so weitreichenden Funkgeräten hatte. Und die Navy hatte das Modell seit langem für veraltet erklärt und den Bestand an die Air Force abgetreten. Die Air Force war ›bedauerlicherweise nicht in der Lage‹, Lt. Col. Augustus Charles’ Bitte um irgendwelche AN/ARC-55-Funkanlagen zu erfüllen.


  Sowohl Lt. Col. Charles als auch Major Lowell waren außergewöhnlich gute Golfspieler, und sie spielten schnell. Sie sprachen über das ARC-55-Problem erst, als sie zusammen über die Fairways gingen, nicht an den Tees und Greens, wo nur Sonntagsgolfer den noblen Sport mit Plaudereien entweihten.


  Auf der 15. Bahn hatte Lt. Col. Charles sich jedoch nicht mehr zurückhalten können. Er hatte seine Probleme mit den AN/ARC-55-Funkanlagen zur Sprache gebracht.


  »Die Air Force verarscht uns«, sagte er. »Ich weiß verdammt genau, daß sie ARC-55er auf Lager haben. Aber sie wollen, daß wir ein großes Geheul anstimmen, weil wir keine haben, woraufhin sie uns fragen können, wofür wir sie brauchen. Und dann wäre der Teufel los.«


  »Felter kann sie für uns besorgen«, sagte Lowell.


  »Ich betrachte Felter als einen Aktivposten, den wir zu leicht verlieren könnten«, sagte Charles. »Ich möchte seinen Einfluß lieber in Reserve behalten, bis wir ihn wirklich brauchen. Und ich will weiß Gott nicht, daß er seinen Job verliert und von einem dieser Irren von der CIA ersetzt wird.«


  »Ich habe gerade erst so etwas wie eine Blankovollmacht von meiner Firma erhalten«, sagte Lowell. »Können wir die Funkgeräte kaufen?«


  »Das habe ich ebenfalls überprüft. Wenn wir nicht die Schwierigkeiten auf uns nehmen wollen, um eine besondere Steuerbefreiung für ein geheimes Projekt zu ersuchen, müssen wir Angebote einholen. Das würde erstens zu lange dauern. Und zweitens, selbst wenn wir die Zeit hätten – was nicht der Fall ist –, würden wir durch das Einholen der Angebote der Air Force die Möglichkeit geben, zu fragen, weshalb wir so weitreichende Funkgeräte brauchen.«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Waren Sie jemals in Leavenworth?« fragte Lt. Col. Charles.


  »Meinen Sie Fort Leavenworth oder das Gefängnis?«


  »Das Gefängnis.«


  »Als ich auf der Command and General Staff war, besichtigten wir das Gefängnis«, sagte Lowell.


  »Was hielten Sie davon?«


  Lowell spürte, daß es einen bestimmten Grund für die Frage gab. Deshalb antwortete er.


  »Die Gefangenen leben besser als die GIs.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Charles. »Ich meine, es wäre gar nicht so schlimm, dort zu landen, wenn man es genau nimmt. Natürlich plane ich nicht, daß wir erwischt werden. Ich dachte nur an das schlimmstmögliche Szenario.«


  »Wobei erwischt werden?«


  »Beim Klauen der ARC-55er vom Flugzeugfriedhof der Air Force in Davis-Monthan«, sagte Charles.


  »Gibt es dort draußen welche?«


  »Alle C-54 sind damit ausgerüstet«, sagte Charles. »Ich wette, ich kann mit einem paar Dutzend ARC-55 zurückkehren.«


  »Das können Sie nicht allein schaffen«, wandte Lowell ein.


  »Stimmt. Ich schätze, es wären mindestens drei Leute nötig.«


  »Haben Sie jemand im Sinn?«


  »Man kann von keinem verlangen, solch ein Risiko einzugehen«, sagte Charles.


  »Abgesehen von Ihnen und mir, meinen Sie?«


  »Komisch«, sagte Charles. »Ich dachte mir, Sie würden sich freiwillig melden.«


  »Nicht nur, daß ich mich freiwillig melde, sondern ich habe noch einen Joker an der Hand, der mir einen Gefallen schuldet.«


  »Ein professioneller Dieb, hoffentlich?«


  »Noch besser, einen Träger der Tapferkeitsmedaille. Die werden nie vom Kriegsgericht verurteilt. Denken Sie nur, wie negativ das auf die Öffentlichkeit wirken würde.«


  »MacMillan?«


  »Warum nicht?«


  »Okay«, sagte Charles. »Ich verzichte auf die Bemerkung, daß Leute mit der Tapferkeitsmedaille einen Mord begehen und ungestraft davonkommen können, während ihre Mittäter im Gefängnis landen, weil sie normale Leute ohne Medaille sind.«


  »Colonel«, sagte Lowell. »Sollten wir nicht diese Partie schnell beenden, uns dann in mein Haus zurückziehen und einen ernsthaften Plan entwerfen?«


  Colonel Charles knöpfte Major Lowell bei den letzten Löchern der Partie noch 150 Dollar ab. Major Lowell war beeindruckt von Colonel Charles. Es gab nur wenige Leute, die es schafften, ihn zu besiegen – weder auf dem Golfplatz noch bei einem Fall, der sehr wahrscheinlich das dünne Eis schmelzen würde, auf dem seine Chancen einer Beförderung bereits dahinschlitterten.



Lowell sagte sich, er hätte wissen sollen, daß so etwas Verrücktes dabei herauskommen würde. An diesem Morgen (Jane Cassidys Versetzung zur Bücherei der Army Aviation School war endlich durchgekommen) hatte er sich den Gedanken erlaubt, daß er eine Weile von verrückten Situationen verschont bleiben würde. Er hätte sich klar machen sollen, daß ausgerechnet er nicht soviel Glück haben konnte.


  Vor drei Monaten war Jane zornig zu ihm gekommen und hatte ihm vorgeworfen, genau wie alle anderen Männer zu sein: »Du mußt einfach mit deiner Eroberung herumprahlen, nicht wahr?« hatte sie ihn angeschrien.


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach – und das sagte er ihr.


  »Wenn du nicht herumgeprotzt hättest, dann hätte es kein Gerede gegeben, und der Polizeichef hätte es nie herausgefunden.«


  »Welcher Polizeichef?« fragte Lowell.


  »Der Polizeichef von Ozark«, zischte sie. »Er weiß Bescheid!«


  »Oh, das glaube ich nicht«, sagte Lowell, ohne zu überlegen. Sofort bereute er seine Bemerkung. Wenn Jane dachte, der Polizeichef wisse Bescheid, dann konnte sie zu dem Schluß gelangen, daß eine Fortsetzung des Verhältnisses zu riskant war.


  »Es ist natürlich aus«, sagte sie. »Es ist genauso gekommen, wie ich befürchtet habe. Jetzt sitze ich mit meinem Problem allein da.«


  Lowell wußte nicht, was er dazu sagen sollte, und so hielt er den Mund.


  »Du wirst dafür sorgen müssen, daß ich versetzt werde«, sagte Jane.


  »Wenn du das meinst, dann werde ich versuchen, was ich für dich tun kann.«


  »Du wirst es nicht nur versuchen!« fuhr sie ihn an. »Du wirst es tun! Soviel schuldest du mir! Meine Ehe steht auf dem Spiel!«


  Die Räder der Bürokratie bewegten sich wie üblich langsam. Selbst als Lowell eine andere Stelle für Jane gefunden hatte, dauerte es noch zwei Monate, bis die Versetzung offiziell abgesegnet wurde. Während dieser Zeit behandelte ihn Jane mit eisiger Höflichkeit.


  Als die Versetzung endlich perfekt war, fühlte sich Lowell enorm erleichtert. Janes Nachfolgerin im Büro war eine unattraktive, nette Frau Ende 40. Eine völlig ungefährliche Frau. Sie war erfreut über die Beförderung, die mit ihrer Versetzung verbunden war, und entschlossen, ihre Sache gut zu machen.



Craig Lowell erkannte jetzt, daß er wieder einmal vom Regen in die Traufe geraten war. Oder von einer Bratpfanne in die andere – wenn nicht ins Feuer. Wenn man ihn beim Stehlen der Funkgeräte in Davis-Monthan erwischte, dann würde er genauso viele Schwierigkeiten bekommen, als hätte man ihn mit Jane Cassidy in seinem Bett ertappt.


  Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß es wenigstens einen noblen Grund für den Diebstahl der Funkgeräte gab. Das würde Jiggs verstehen. Jiggs wäre jedoch schockiert und bestürzt gewesen, wenn er von Craig Lowells Verhältnis mit Jane Cassidy erfahren hätte.


  Als erstes erkannten Major Craig Lowell und Colonel Augustus Charles beim Planen der Einzelheiten, daß sie die ›Operation Fearless‹ nicht nur mit drei Leuten ausführen konnten. Mindestens ein vierter Mann wurde gebraucht.


  Das brachte sie auf Lieutenant Commander Eaglebury. Als Navy-Pilot konnte er den VIP-Transporter fliegen und ihn als Maschine der Navy ausgeben. Um ihm mögliche Schwierigkeiten zu ersparen, versuchten sie zuerst, ihn über ihre Absichten im unklaren zu lassen. Lieutenant Commander Eaglebury brauchte jedoch nur zwei Tage, um herauszufinden, daß sie in Arizona nicht nur die Wüstenflora und -fauna besichtigen würden. Er verlangte, völlig ins Bild gesetzt zu werden, oder sie konnten sich einen anderen Piloten suchen.


  Lieutenant Commander Eaglebury wies auch auf die Vorschriften hin, die verlangen, daß eine R4D von zwei Piloten geflogen wurde. Ein weiterer Gefängnisanwärter wurde gebraucht: Chief Warrant Officer (2) William B. Franklin, der in der Woche, in der er sich als Chefpilot von R4D-Maschinen qualifiziert hatte, vom Warrant Officer Junior Grade befördert worden war. Man konnte Franklin vertrauen, daß er den Mund hielt. Er erklärte ihnen darüber hinaus, daß er, falls sie erwischt werden würden, einfach den dummen Nigger spielen würde, der nicht mal wisse, daß er in Arizona sei.


  Der sechste Mitverschwörer kam hinzu, als Lt. Col. MacMillan sich mit der Bitte an Master Sergeant Wojinski wandte, ihm ein Schrotgewehr aus der Waffenkammer zu besorgen und Stillschweigen darüber zu bewahren. Als Wojinski nach Einzelheiten fragte, sagte MacMillan, Lowell wolle die Waffe, aber er, MacMillan, wisse nicht, wofür.


  Master Sergeant Wojinksi tauchte mit der Schrotflinte in einer Golftasche in Fort Rucker auf und erklärte, wenn Lowell mitmache, dann sei er mit von der Partie.


  Um den Sergeant zu entmutigen, den Hintern in eine Spalte zu stecken, wo er ihm wahrscheinlich abgebissen werden würde, weihte man ihn in ganz groben Zügen in den Plan ein.


  »Bei allem Respekt, Major«, sagte Wojinski, »wenn ihr Jungs damit durchkommen wollt, dann braucht ihr einen Profi. Ihr seid, entschuldigen Sie, nur ein Haufen verdammter Amateure.«


  Danach wies er auf verschiedene Schwachpunkte des Operationsplans hin. Damit war Wojinski dabei.
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  Sofort nach dem Beginn von Phase II der Operation Fearless – Einsickern in das Zielgebiet – wurde offenkundig, daß es im Operationsplan einen Schwachpunkt gab, den selbst Wojinski übersehen hatte. Es gab keine Möglichkeit, in die Flugzeuge hineinzukommen, deren Funkgeräte gestohlen werden sollten; ihre Türen waren zu hoch vom Boden entfernt. Selbst wenn Lowell sich auf die Schultern des noch größeren Wojinski stellte (sie waren die beiden größten der Leavenworth-Kandidaten), dann fehlten immer noch mindestens anderhalb Meter zu einem Schnappriegel, durch den sie vielleicht – oder auch nicht – Zugang ins Flugzeug bekommen würden.


  »Da bleibt nur eines«, sagte Wojinski.


  »Aufgeben und uns der Gnade der Air Force ausliefern«, sagte MacMillan.


  »Nein«, widersprach Wojinski. »Ich werde einen dieser kleinen Wagen mit einer Leiter drauf klauen müssen.«


  »Einen was?«


  »Sie wissen schon«, sagte Wojinski geduldig. »Einen dieser Dinger, die an Flugzeuge fahren und eine Gangway ausfahren, damit Leute aus- und einsteigen können. Es muß ein paar davon hier geben.«


  »Wenn es welche gibt, dann an der Operationsbasis«, sagte Lowell. »Das müssen fünf Meilen von hier aus ein.«


  »Ich kann querfeldein abkürzen«, sagte Wojinski. »Dann sind es meiner Schätzung nach etwa dreieinhalb Meilen.«


  Er nahm einen Kompaß aus der Beintasche seiner Fliegerkombination, zog ihn kurz zu Rate, verstaute ihn wieder und lief davon zwischen der Masse der parkenden Flugzeuge – wie ein Jogger bei seinem täglichen Konditionstraining.


  Charles MacMillan und Lowell schritten die Reihen der parkenden C-54-Maschinen ab und wählten diejenigen aus, die am wahrscheinlichsten AN/ARC-55-Funkanlagen an Bord hatten, die in gutem Zustand waren. Der Zustand der Maschinen war sehr unterschiedlich. Es gab alles vom Wrack über einigermaßen erhaltene Maschinen bis zu Exemplaren, die startbereit wirkten. Es war kein Problem, ein Dutzend wahrscheinlicher Kandidaten für den Ausbau der Funkgeräte auszuwählen.


  Dann wurde ihre Neugier geweckt, und sie verließen das Gebiet mit den C-54-Maschinen.


  Charles stieß einen lauten Ruf aus.


  Lowell dachte im ersten Augenblick, Lt. Colonel Augustus Charles hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank und wolle Aufmerksamkeit erregen. Doch dann wurde ihm klar, daß niemand außer ihm und Mac den Ruf hören konnte. Er ging in die Richtung, aus der er ertönt war, und eine Minute oder zwei später fand er Charles und Mac, die vor Freude strahlend bei einer Lockheed Constellation standen.


  »Sehen Sie sich das an!« sagte Charles und wies zu der schmalen Nase der Maschine hinauf. Darauf war eine Aufschrift gemalt, das Wort ›Bataan‹ stand auf einer Karte der Bataan-Halbinsel.


  »Ich dachte, er hatte eine C-54«, sagte Lowell, der sich an die Wochenschau erinnerte, in der General of the Army Douglas MacArthur hoheitsvoll aus seiner persönlichen Transportmaschine gestiegen war.


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte Charles. »Aber da steht Bataan.«


  »Ich wette, es gibt Betten in diesem Vogel«, sagte Major Lowell nachdenklich.


  Eine halbe Stunde später hörten sie fernes Motorengeräusch. Es war möglich, daß die Air Police in diesem Gebiet Patrouillen fuhr, und so versteckten sie sich hinter Fahrgestellen und beobachteten.


  Master Sergeant Wojinski tauchte mit einem Wagen der Air Force auf. Wojinski lenkte mit einer Hand und hatte den anderen Arm mit dem Ellenbogen aus dem Fenster gestreckt. Der Wagen war mit einer Gangway ausgerüstet, und dahinter war noch etwas – ein Anhänger mit einem Hilfsgenerator.


  »Die ganze verdammte Operation wäre um ein Haar in die Hose gegangen«, berichtete Wojinski.


  »Man hat Sie gesehen?« fragte Lowell.


  »Quatsch«, sagte Wojinski beleidigt. »Der Depot-Kommandant kam zum Stützpunkt, um den diensthabenden Soldaten fröhliche Weihnachten zu wünschen. Und er hatte soviel Mitleid mit Eaglebury und Franklin, die an Heiligabend hier festsitzen, daß er die Reifenpanne sofort beheben lassen wollte.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte MacMillan.


  »Ich schaute durchs Fenster«, erklärte Wojinski.


  »Was passierte dann?«


  »Eaglebury sagte, er möchte nicht, daß der General die Soldaten wegen eines verdammten Navy-Offiziers an Heiligabend arbeiten läßt.«


  »Sie kommen also nicht heute abend?« fragte Charles.


  »So ist es. Und der General war so bewegt von Eagleburys kleiner Rede, daß er selbst eine hielt. Er sagte, er könne den Gedanken nicht ertragen, daß zwei Offiziere der Navy den Heiligabend in einem Quartier für ledige Offiziere in Arizona verbringen, bei geschlossenem Club, und daß es ihm eine Ehre wäre, sie als Gäste in seinem Haus zu begrüßen.«


  »Er nahm sie mit nach Hause?« fragte Lowell ungläubig.


  »Ich hoffe bei Gott, daß er Franklin nicht nach irgendwas von der Navy fragt«, sagte Wojinski. »Einen Augenblick lang war der Junge ziemlich blaß.«


  »Sind Sie sicher, daß niemand sah, wie Sie den Wagen stahlen?« fragte MacMillan.


  »Klar«, sagte Wojinski und wirkte wieder gekränkt. »Sie hatten vier davon in einem Fahrzeugpark.«


  »Und wie haben Sie ihn ungesehen aus dem Fahrzeugpark herausbekommen?«


  »Es gibt für gewöhnlich zwei Tore in einer Fahrzeughalle«, erklärte Wojinski. »Ich brauchte nur zum hinteren zu gehen und das Vorhängeschloß zu knacken.«


  »Was ist mit dem Stromaggregat?« fragte Lieutenant Colonel Charles.


  »Das fand ich auf dem Parkplatz für Durchreisende«, erklärte Wojinski.


  »Wird man das Ding nicht vermissen?«


  »Erst, wenn wir längst weg sind«, sagte Wojinski.
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  Phase III der Operation Fearless verlief sehr glatt. Sie fuhren den Wagen mit der Gangway zur Tür der ersten C-54, die sie ausgewählt hatten, öffneten die Tür, und Lt. Col. Charles und Major Lowell betraten das Flugzeug. Major Lowell trug eine der Nickel-Cadmium-Batterien, und Charles und MacMillan schleppten den Werkzeugkasten.


  Fünf Minuten später leuchtete die Skala des AN/ARC-55-Funkgeräts. Lt. Col. Power hatte das Gerät an die Batterie angeklemmt. Er stellte eine Frequenz ein, die mit größter Wahrscheinlichkeit nicht vom Davis-Monthan Tower überwacht wurde, schloß den Werkzeugkasten und verließ mit MacMillan die Maschine.


  Lowell war allein im Flugzeug. Es war ein sonderbares Gefühl. Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis sich jemand meldete.


  Zehn Minuten später hörte er eine Stimme im Kopfhörer.


  »Air Force 6-13, hier Air Force 14-10, kommen.«


  »14-10, hier 6-13, kommen«, sagte Lowell ins Mikrofon.


  »Wie hören Sie mich?«


  »Gut.«


  »6-13, hier 14-10, zählen Sie zu meiner Abstimmung.«


  »Ten, Nine, Eight, Seven, Six, Five, Four, Three, Two, One.«


  »6-13, hier 14-10, ich höre Sie gut. Over.«


  Sie hatten jetzt zwei funktionierende Funkgeräte.



Um 20 Uhr 45 lagen auf der Ladefläche des Trucks zwölf AN/ARC-55-Funkgeräte, vier mehr, als die Operation Fearless verlangte, und soviel Zubehör und elektronische Ausrüstung, daß es nicht mehr möglich war, die hydraulisch funktionierende Gangway des Wagens zu senken.


  Eine 13. Funkanlage (›als Glückszahl‹, sagte Lt. Col. Charles) und das entsprechende Zubehör wurden aus der ersten Maschine ausgebaut, und Major Lowell konnte den Platz des Funkers verlassen und sich zu den anderen gesellen. Dann fuhr Master Sergeant Wojinski den Wagen über das Rollfeld zu ihrer eigenen R4D, die auf einem platten Reifen zur Seite geneigt stand.


  Die elektronische Ausrüstung wurde an Bord des Flugzeugs geladen, in das Frachtabteil, in das Funkabteil zwischen Passagierraum und Cockpit und in die Toilette am Ende des Passagierraums.


  Der Plan der Operation Fearless verlangte als nächstes, daß der Proviant und die Schlafsacke wieder an Bord der R4D geladen wurden. Die Sachen waren ausgeladen worden für den Fall, daß die Air Force die Maschine entweder zur Basis abschleppen oder eine Wache bei ihr postieren würde.


  »Wenn Sie Ihr Zeug holen und einladen, bringe ich den Wagen zurück«, sagte Master Sergeant Wojinski.


  »Sergeant Wojinski«, sagte Major Lowell. »Es liegt einem verdammten Amateur wie mir fern, einem verdammten Profi wie Ihnen einen Vorschlag zu machen, aber wie würde es Ihnen gefallen, in General Douglas MacArthurs Bett zu schlafen?«


  »Hören Sie auf, Lowell«, sagte Lieutenant Colonel Charles. »Wir brauchten den Gangway-Truck, um in die Maschine zu gelangen.«


  »Und wie würde es Ihnen, Lieutenant Colonel Charles gefallen, in einem Bett zu schlafen, in dem Mrs. MacArthur zu liegen pflegte oder zumindest Major General Willoughby?«


  »Und was machen wir mit dem Wagen?« fragte Lt. Col. MacMillan. Lowells Vorschlag gefiel ihm.


  »Wenn Ski versucht, ihn zurückzufahren, könnte er erwischt werden.«


  »Quatsch«, sagte Wojinski eingeschnappt.


  »Er müßte die Scheinwerfer einschalten, und es wäre ein Risiko. Wenn sie den Wagen dagegen nach zwei oder drei Tagen vermissen, danach suchen und ihn bei der Bataan finden, mitsamt dem angeschlossenen Generator, dann werden sie vielleicht annehmen, daß einige ihrer eigenen Leute die Weihnachtsferien benutzt haben, um ein historisches Flugzeug zu besichtigen.«


  Lt› Col. Charles dachte einen Moment lang darüber nach.


  »Lowell«, sagte er dann, »ich gebe es nicht gern zu, aber Sie sind ein gerissener Hurensohn.«


  »Danke, Sir.«


  Als sie an Bord der Bataan gingen, stellten sie fest, daß es in der Maschine ein fest installiertes Doppelbett gab. Lt. Col. Charles berief sich auf das Privileg des Rangs und teilte das Bett mit Master Sergeant Wojinski. Lowell und MacMillan verbrachten die Nacht in ihren Schlafsäcken auf Couches, die sie aus zusammenklappbaren Sitzen gebildet hatten.


  Sie stellten ebenfalls fest, als der Generator Strom lieferte, daß sie die Vorhänge an den Fenstern zuziehen konnten, was ihnen erlaubte, die Beleuchtung im Passagierraum einzuschalten und Radio zu hören. Der Elektroherd funktionierte, und so konnten sie ihre Rationen warm machen und Wasser für Pulverkaffee kochen. Um den erfolgreichen Abschluß von Phase IV der Operation Fearless zu würdigen, erhielt der Kaffee einen guten Schuß Cognac, den Major Lowell den Rationen beigefügt hatte – nur für den Fall, daß einer aus dem Team von einer Schlange gebissen werden sollte.
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  Phase V der Operation Fearless klappte prima. Beim ersten Tageslicht verließen sie die Bataan und gingen zu der R4D. Master Sergeant Wojinski setzte sich ins Cockpit und diente als Späher.


  Als kurz nach 8 Uhr auf der Rollbahn ein Konvoi der Air Force auftauchte (zwei Trucks, ein Stabswagen, ein großer, knallgelber Kranwagen und ein Tankwagen), versteckten sich Lt. Col. Charles und Major Lowell im Abteil des Funkers und Master Sergeant Wojinski und Lt. Col. MacMillan auf der Toilette.


  Techniker der Air Force hoben schnell die linke Tragfläche mit Hilfe des Krans an, der platte Reifen wurde entfernt, durch einen intakten ersetzt, und der Kran ließ die Maschine wieder hinab.


  Lt. Commander Eaglebury bedankte sich überschwenglich beim Kommandanten für all seine Freundlichkeit und versprach, ihn zu besuchen, wenn er jemals wieder in die Nähe der Basis kommen sollte.


  Beste Wünsche für die Ferienzeit wurden ausgetauscht Dann gingen die Piloten an Bord.


  Bald darauf gab der Mann vom Tower die Starterlaubnis.


  Bill Franklin meldete schließlich den Start und fügte hinzu: »Danke, Davis-Monthan.«


  Der Mann vom Tower wünschte Navy Eight Twenty fröhliche Weihnachten.
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  Als sie in Love Field einen Zwischenstopp zum Auftanken einlegten, bot Major Lowell an, ein Essen vom Weihnachtsbüffet im Dallas Country Club zu spendieren, doch die anderen wollten schnell heim, und so nahmen sie wiederum Bordverpflegung von der Executive Air Catering mit und flogen weiter nach Laird Field bei Fort Rucker.


  MacMillan, Eaglebury und Wojinski verabschiedeten sich sofort nach dem Ausladen der AN/ARC-55er und der anderen Ausrüstung. Franklin erklärte, daß er ›Pläne‹ habe, und Lowell ermunterte ihn, sie durchzuführen.


  »Ich finde, wir haben uns was zu trinken verdient«, sagte Lieutenant Colonel Charles. »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«


  Sie gingen in den Offiziersclub. Dort waren nur wenige Frauen am ersten Weihnachtstag, aber viele Junggesellen. Sie verbrachten zehn Minuten mit dem Versuch, Teufels Advokat zu spielen – was kann jetzt noch schiefgehen?


  Es fiel ihnen eine Reihe von Möglichkeiten ein – jemand in Davis-Monthan konnte bemerkt haben, daß auf ›Navy Eight Twenty‹ zwar Zahlen standen, aber andere. Oder der gestohlene Wagen konnte so schnell vermißt worden sein, daß man einen Zusammenhang mit ihnen erkannte. Aber es hatte den Anschein, daß die Operation Fearless tadellos ausgeführt worden war.


  »Sie sind wirklich ein cleverer Kerl, Lowell«, sagte Lieutenant Colonel Augustus Charles.


  Lowell argwöhnte, daß es bei dem Kompliment einen Haken gab, noch bevor Charles fortfuhr: »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Sicher.«


  »Wie kommt es, daß ein cleverer Kerl wie Sie seine Sekretärin vögelt?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Seine verheiratete Sekretärin«, fuhr Charles fort.


  »Wer hat Sie denn auf diese Idee gebracht?«


  »Meine Frau erzählte mir das«, sagte Charles. »Sie ist eine richtige Detektivin.«


  »Ihre Frau irrt sich, Colonel«, sagte Lowell.


  »Klar irrt sie sich«, sagte Charles. »Und in diesem Augenblick ist sie ziemlich sauer. Sie hat die komische Vorstellung, daß ich über Weihnachten zu Hause sein sollte.«


  Er legte Geld auf die Bar.


  »Man soll keine Affären im Umkreis von 100 Meilen vom Flaggenmast haben«, sagte Charles. »Schon mal davon gehört, Lowell?«


  Dann ging er davon, ohne auf Lowells Antwort zu warten.


  Allmächtiger, dachte Lowell, betroffen nach Charles’ Worten, da bin ich ja gerade noch rechtzeitig aus dieser Sache mit Jane Cassidy herausgekommen! Wenn Charles’ Frau Bescheid weiß, dann ist es erstaunlich, daß Bill Roberts oder Paul Jiggs es noch nicht von den Frauen gehört haben, die alle untereinander klatschen.


  Und dann wurde er ruhiger. Die Affäre mit Jane Cassidy war vorbei, und er war aus dem Schneider. Und die Operation Fearless war reibungslos durchgeführt worden.


  Gott war in seinem Himmel, die Welt war wieder in Ordnung.


  »Möchten Sie noch einen Scotch, Major?« fragte der Barkeeper.


  »Nein, danke«, sagte Lowell. »Eigentlich wollte ich nicht mal diesen.«


  Er ließ das Glas mit dem Rest Scotch auf der Bar stehen und verließ den Club. Er hatte vieles zu tun.


  Und das ist ebenfalls gut, dachte er. So war er an Weihnachten beschäftigt. Obwohl er sich oft sagte, daß Weihnachten auch nur normale Tage des Jahres für einen wie ihn waren, stimmte das nicht.


  XIX
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Skyclub, National Airport, Washington D.C.

19. Mai 1960, 17 Uhr 15


  Der Skyclub wurde von den American Airlines betrieben, damit sich ihre Passagiere Erster Klasse nicht unter den Pöbel zu mischen brauchten. Dennoch war er überfüllt. Es war ein Freitagnachmittag, und viele Leute verließen Washington zum Wochenende. Da gab es Senatoren und Kongreßabgeordnete im Skyclub, Lobbyisten, Anwälte, ein halbes Dutzend Direktoren verschiedener Gesellschaften, Ehefrauen, eine Kongreßabgeordnete und die entsprechenden Freundinnen und Geliebten. Außerdem ein Dutzend Army-Offiziere, einschließlich eines Majors, dessen Skyclub-Karte auf den Namen C. W. Lowell, Stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtrats von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, lautete.


  Major Lowell war im Skyclub, weil Colonel Bill Roberts nachdrücklich vorgeschlagen hatte, ›per Linienmaschine mit den anderen nach Washington zu fliegen‹, mit anderen Worten, die Aero Commander auf Laird Field geparkt zu lassen.


  Die anderen waren ein Dutzend Offiziere aus verschiedenen Abteilungen der Heeresfliegerschule. Mit einer Ausnahme – ein erst kürzlich beförderter Major – waren sie alle ranghöher als Lowell. Sie waren nach Washington zu einer Konferenz gekommen, die sich mit verschiedenen Entwürfen für die Aufstellung und Organisation einer luftbeweglichen Division beschäftigte. Die Konferenz hatte zum Zweck, Gegenvorstellungen zu dem Entwurf zu zerstreuen, die von den Zentren der Infanterie, der Panzer- und Luftlandetruppen und der Artillerie erhoben werden mochten, die ebenfalls jeweils ein Dutzend Offiziere entsandt hatten. Die Konferenz hatte unter dem Vorsitz des Stellvertretenden Stabschefs für Operationen stattgefunden, der ebenfalls entschieden hatte, daß sie in Washington stattfand (auf neutralem Boden), anstatt in einer der Garnisonen der betreffenden Truppengattungen.


  Die erste Besprechung war für Montag, 8 Uhr 30, einberufen worden; die letzte hatte (mit zwei Stunden Verspätung) am Freitag um 15 Uhr 15 geendet. Fünf Tage lang hatte es Diskussionen – oft sehr lange – über sehr unbedeutende Empfehlungen gegeben. Eine Phalanx von Schreibkräften würde nun einen Bericht tippen, in dem die Übereinkünfte (sehr wenige) und gegenteilige Meinungen in diesen Punkten (die meisten), die nicht gelöst worden waren, aufgelistet waren. Dieses Dokument würde dann unter den verschiedenen Teilnehmern verteilt werden, um sicherzustellen, daß ihre Ansichten korrekt wiedergegeben waren. Dann würde das Protokoll der Konferenz korrigiert und wieder abgetippt und auf dem Dienstweg dem Stellvertretenden Stabschef für Operationen, dem DCSOPS, zur Entscheidung vorgelegt werden.


  Die ganze Sache, die nach Lowells Meinung telefonisch in zwei Stunden hätte abgewickelt werden können, würde mindestens einen Monat dauern. Er war von Natur aus zynisch, was die Verfahren bei der Army anbetraf. Und die Fünf-Tage-Konferenz hatte ihn verbittert.


  Lowell war überzeugt davon, daß nur wenige Kommentare abgegeben worden waren, die eine Berechtigung gehabt hatten. Die meisten Reden waren nur gehalten worden, weil man sich verpflichtet gefühlt hatte, etwas zu sagen – irgend etwas –, um zu beweisen, daß man einen Beitrag leistete. Einiges von dem Gerede war lächerlich, dümmlich und sogar idiotisch gewesen. Zum Beispiel hatte die Entscheidung, ob man die Militärgeistlichen in einer besonderen Abteilung der Stabskompanie der Division angliedern oder ob man sie auf der Basis von soundsovielen Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften auf die Division verteilen sollte, zwei Stunden Diskussion erfordert, bevor man zu einem nur vorläufigen Beschluß gelangt war.


  Noch langsamer war der Entscheidungsprozeß bei den wichtigen Dingen gewesen, zum Beispiel, wie viele Betriebsstoff-Lkws für die Versorgung der Luftfahrzeuge erforderlich waren und wo und wem sie zugeteilt werden sollten.


  Und am Ende würde der Stellvertretende Stabschef für Operationen die Entscheidung in zehn Sekunden treffen, wie Lowell wußte. Der DCSOPS würde seine Entscheidung auf Grund dessen treffen, was er dachte, und nicht einmal einen Blick auf die untermauernden Argumente in den umfangreichen Berichten werfen.


  Nach der letzten Besprechung war Lowell mit einem Taxi zum Hay-Adams Hotel gefahren, wo er gewohnt hatte, und hatte schnell seine Sachen gepackt. Dann hatte er sich mit dem Rolls-Royce des Hotels zum Washington National fahren lassen, wo er den Southern Airways-Flug um 16 Uhr 50 um fünf Minuten verpaßt hatte.


  Major Lowell hatte sein Gepäck am Schalter der Southern Airways aufgegeben, war in den Skyclub gegangen und hatte der Hosteß sein Problem geschildert. Sie versicherte ihm, daß die American Airlines alles mögliche tun würde, um ihm den ersten freien Platz nach Atlanta zu besorgen, und daß man gern im voraus einen Charterflug für ihn von Atlanta nach Dothan arrangieren würde, wenn bei der Southern Airways nichts frei sein sollte. Seine Skyclub-Karte enthielt einen diskreten Hinweis, daß er als Very Very Important Person, also als so etwas wie ein Super-VIP – im Gegensatz zu einem Geschäftsreisenden zum Beispiel – behandelt werden mußte. Wenn der Stellvertretende Aufsichtsratsvorsitzende von Craig, Powell, Kenyon & Dawes nach Dothan, Alabama, fliegen wolle, dann werde sie dafür sorgen, daß er auf bestmögliche Weise dorthin komme, erklärte die Hosteß.


  Sie führte Lowell zu einer roten Ledercouch (keiner der Plätze an den kleinen Tischen war frei) und brachte ihm Scotch und Soda und eine Schale mit Cashewnüssen. Dazu überreichte sie ihm ein Exemplar des Wall Street Journal und erklärte ihm, daß sie ihn sofort über seinen Flug informieren werde, wenn sie die Information bekommen werde.


  Die Frau, die in den Skyclub kam, trug drei große lederne Reisetaschen. Sie hatte soeben einen Tausend-Meilen-Flug hinter sich. In einer halben Stunde würde sie in das Pendelflugzeug nach New York steigen. Unterdessen wollte sie etwas trinken und sich hinsetzen.


  Es gab keinen Platz, an dem sie allein sitzen konnte, wie sie gehofft hatte. So sagte sie sich, daß der beste freie Platz neben dem Mann auf der Couch war, der hinter einem Wall Street Journal verborgen war. Als sie zur Couch ging, entschloß sich die Frau, die Reisetaschen zwischen den Mann und sich zu stellen, nur für alle Fälle.


  Sie ließ die schweren Taschen auf die Mitte der Couch plumpsen, und es war ihr peinlich, daß die ganze Couch erbebte. Verlegen wandte sie den Blick ab und nahm Platz. Dann schaute sie verstohlen zu dem Mann hin. Wenn er sie ärgerlich ansah, würde sie sich entschuldigen, weil sie ihn gestört hatte.


  »O Gott!« stieß Cynthia Thomas hervor.


  »Wir werden aufhören müssen, uns auf diese Weise zu treffen«, sagte Craig Lowell. »Die Leute könnten über uns reden.«


  »O mein Gott!« wiederholte Cynthia.


  »Mir geht es gut, danke der Nachfrage«, sagte Lowell. »Und wie geht’s dir?«


  »Ich komme gerade von Moskau. Ich fliege nach New York …«


  »Moskau im Frühling!« sagte Lowell. »Wie schick!«


  »Laß das, Craig.«


  »Was?«


  »Überspiel nicht mit Sarkasmus, daß du verbittert bist«, sagte sie.


  »Ich? Verbittert? Gott bewahre!«


  »Was machst du in Washington?«


  »Ich reise ab.«


  Die Hosteß brachte Cynthia einen Drink.


  »Und wie ist es dir ergangen?« fragte Lowell sarkastisch.


  »Ich war beschäftigt«, erwiderte sie. »Und ich war einsam und unglücklich.«


  »Kein neuer Liebhaber?«


  »Das war eine billige Bemerkung.«


  »Verzeihung.«


  »Andererseits war ich auch nicht mehr in Fort Rucker, Alabama, um uns beide unglücklich zu machen«, sagte Cynthia.


  »Und wohin führt uns das?« fragte Lowell.


  »Nirgendwohin. Aber wir waren in Wirklichkeit nie richtig irgendwo.«


  »Ich hatte vergessen, wie schön du bist«, sagte Lowell leise, wie im Selbstgespräch.


  »Geh zum Teufel«, sagte sie.


  »Ich glaube, ich wechsle besser den Platz«, sagte er.


  »Nein!« Sie stieß es so laut hervor, daß Leute den Kopf wandten und herüberschauten.


  »Jetzt wird jeder denken, ich hätte dir einen unsittlichen Antrag gemacht«, sagte Lowell.


  »Warum machst du keinen, Craig?« fragte Cynthia sehr leise.


  Er schaute sie ungläubig an.


  »Wird man dich vor ein Erschießungskommando stellen, wenn du nicht bis zum Morgen bei deiner Einheit bist?«


  »Ich habe ein freies Wochenende.«


  »Ist ein Wochenende nicht besser als gar nichts?« fragte Cynthia.


  »Und wenn es nicht genug ist?«


  »Mehr haben wir nicht«, sagte sie.


  Es gab einen Telefonapparat auf dem Kaffeetisch. Lowell hob den Hörer ab. Eine Telefonistin meldete sich.


  »Hier spricht C. W. Lowell«, sagte er. »Rufen Sie bitte im Hay-Adams-Hotel an und sagen Sie, daß ich meine Pläne geändert habe und meine Suite über das Wochenende in Anspruch nehme.«
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Über Tallahassee, Florida

14. Oktober 1960, 17 Uhr 30


  Major Craig W. Lowell hatte über Tallahassee Funkkontakt mit dem Laird Airfield aufgenommen und angekündigt, daß er Personal an Bord hatte, das medizinische Versorgung brauchte, einschließlich Transport mit Sanitätswagen. Er sagte sich, daß er damit den Jungs im Tower – und denen im Lazarett und vielleicht sogar General Paul T. Jiggs – an einem sonst langweiligen Tag einiges Kopfzerbrechen gemacht hatte.


  Eines der Pst-pst-Flugzeuge kommt aus der Karibik zurück, landet in zwanzig Minuten und braucht Krankenwagen für acht Personen!


  Sie würden vermutlich ein wenig enttäuscht sein, wenn er landete und sie erfuhren, daß er nur einen Verwundeten an Bord hatte (einen Green Beret, dem ein Cubano das Bajonett in den Bauch gestoßen hatte, das ihm der Ausbilder mit Geschick und Elan hatte abnehmen wollen). Außerdem hatte Lowell sieben andere an Bord, einschließlich fünf Piloten von Rucker, die an Durchfall litten.


  Lowell wandte den Kopf zu dem Mann auf dem Copilotensitz.


  »Fast daheim«, sagte Lowell.


  Der Mann auf dem Copilotensitz war kein Flieger. Er war ein Sergeant First Class der Green Berets, ein Ausbilder im Fernmeldewesen. Er saß auf dem rechten Sitz, weil keine Piloten zur Verfügung standen, und Lowell hatte sich gesagt, daß der Sergeant im Notfall zum Dienst als Funker gepreßt werden konnte.


  Es war nicht nötig gewesen. Es war ein langer, langsamer und ereignisloser Flug gewesen.


  Außer den acht Passagieren gab es eine Anzahl von Kisten in der R4D – Lowell hatte die Maschine beträchtlich überladen. Die Kisten enthielten Ausrüstungsstücke, die auf Umwegen nach Nicaragua geschickt worden waren und bei der Ankunft nicht funktioniert hatten.


  Bei dieser Operation war allerhand schiefgelaufen, was den Einsatzleiter, einen gewissen Sanford T. Felter, gehörig in Rage gebracht hatte. Felter war fast so erzürnt über den Mangel an hygienischer Aufbereitung des Wassers gewesen – wodurch 85 Amerikaner und ein paar hundert Cubanos flachgelegt wurden –, wie er es gewesen war, als er erfahren hatte, daß die für diesen möglichen Notfall zur Verfügung stehenden Medikamente veraltet und nutzlos waren.


  Noch zorniger war Felter jedoch gewesen, als die R4D mit frischen Medikamenten und Craig W. Lowell als Pilot in Nicaragua gelandet war.


  »Was zur Hölle treibst du hier?« hatte er Lowell angeschnauzt. »Ich habe dir verboten, herzufliegen!«


  »Jemand mußte die Maschine fliegen, Kleiner.«


  »Du gehörst zur Kategorie I, verdammt!« Sandy war wirklich wütend.


  Kategorie I war die kleine Liste von Personen, die in die gesamte Operation eingeweiht waren. Personal der Kategorie I durfte nicht in Situationen gelangen, bei denen es in falsche Hände fallen konnte, wodurch die Sicherheit der Operation gefährdet wurde.


  »Sandy«, hatte Lowell beschwichtigend gesagt, »es war niemand sonst da, der die Kiste fliegen konnte. Ich stand vor der Wahl, den Transport von 36 auf 48 Stunden zu verzögern – und du wolltest dieses Zeug sofort haben – oder selbst hier runter zu fliegen.«


  Lowell war versucht, hinzuzufügen, was er jedoch nicht tat, daß seine Anwesenheit ein Beweis seiner noblen Aufopferung im Namen der Pflicht war. Cynthia Thomas, soeben von London zurückgekehrt, hatte vorgeschlagen, ein paar Tage (und Nächte) mit ihm zu verbringen. Er war an dem demütigenden Punkt angelangt, an dem er bereit war, ein paar Tage (und Nächte) überall und jederzeit mit ihr zu verbringen, wenn sie Lust darauf hatte.


  »Du hättest warten sollen, und wenn es noch so lange gedauert hätte«, sagte Felter mit kaltem Zorn.


  »Verzeih mir, Generalissimus, es war ein Fehler von mir«, sagte Lowell.


  »Es war mehr als ein Fehler, Major Lowell«, entgegnete Felter, und seine Stimme klang so kalt, wie Lowell sie noch nie gehört hatte. »Es ist Nichtbefolgen eines Befehls.«


  »Verzeihung, Colonel Felter«, sagte Lowell, »das wirst du mir nicht anhängen können. Es mag eine falsche Einschätzung von mir gewesen sein, aber ich war verantwortlich, in einer Notlage das Beste aus meinen Fähigkeiten zu machen.«


  »Dies ist ein Befehl«, sagte Felter. »Ich werde versuchen, ihn so zu formulieren, daß sogar du ihn nicht mißverstehen oder falsch auslegen kannst. Du wirst den Flugplatz nicht verlassen. Du wirst so lange schlafen, wie du es für nötig hältst, um wieder flugfähig zu sein. Dann wirst du dieses Flugzeug checken und sofort nach Fort Rucker zurückfliegen. Du wirst niemals wieder hierherkommen, es sei denn, ich befehle es dir ausdrücklich. Ich hoffe, Craig, zu deinem Besten, daß du begreifst, wie ernst mir das ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  Felter hatte ihn wütend angeschaut, bevor er weggegangen war, und Lowell hatte ihn nicht mehr gesehen.


  Lowell hatte vier Stunden schweißgebadet auf einer Decke geschlafen, die er unter der Tragfläche ausgebreitet hatte. Er war wach geworden, als ihn ein Schwarm Insekten heimgesucht hatte, die ihn unter den Achseln und zwischen den Beinen gestochen hatten. Lowell hatte sich entkleidet und mit DDT-Spray besprüht, das entsetzlich gebrannt hatte. Dann war er zum Zelt gegangen, das als Einsatzzentrale diente, und hatte erklärt, daß er zum Abflug bereit war.


  Dort hatte ihn der Leitende Sanitätsoffizier getroffen und ihn gebeten, so viele Passagiere mitzunehmen, wie es zusätzlich zur Fracht möglich war. Mit Vorrang folgende Passagiere: den Fernmeldesergeant der Green Berets und den Sergeant, der von dem Cubano niedergestochen worden war. »Ich finde, Doktor, daß meine Piloten Vorrang haben«, hatte Lowell gesagt. »Je eher sie wieder gesund sind, desto schneller können sie wieder an die Arbeit gehen.«


  Der Sanitätsoffizier hatte darüber nachgedacht und dann zustimmend genickt.


  Eine halbe Stunde später war Lowell mit etwa 500 Kilo über dem maximal erlaubten Gewicht losgeflogen. Er hatte es geschafft, die R4D in die Luft zu bekommen. Es war ihm gelungen, die Maschine am Ende der Startbahn nur etwa fünf Meter über den Regenwald hochzuziehen, und es hatte lange gedauert, bis er die vorgesehene Fluggeschwindigkeit und Höhe erreicht hatte.


  Die R4D hatte nicht die Reichweite, um über den Golf von Mexiko direkt in die Staaten zu fliegen. Es hatte zwei Möglichkeiten gegeben: an der Küste entlangzufliegen und wenigstens einmal in Mexiko aufzutanken oder die lange Route zu fliegen, auf der die Transportflüge weniger auffällig und verdächtig waren, wie man hoffte.


  Die lange Route führte vom Flugplatz in Nicaragua nach Inagua Island auf den Bahamas, wo bei einem Zwischenstopp aufgetankt wurde. Das war die längste Etappe – nahe an die maximale Reichweite der R4D heran. Die letzten 500 Meilen dieser Strecke führten über Wasser hinweg. Lowell war bereit gewesen, das Risiko einzugehen, mit Übergewicht diese Strecke zu fliegen, weil seine Route nach Grand Inagua ihn über Jamaica und dann über die Windward-Passage zwischen der Südspitze von Kuba und Haiti hinwegführte. Wenn ihm der Treibstoff knapp wurde, wollte er in Port-au-Prince, Haiti, oder wenn nötig in Kingston, Jamaica, zwischenlanden – oder in einem echten Notfall in Guantanamo, der US-Marinebasis an der Spitze Kubas.


  Es operierten über 70 Luftverkehrslinien (jemand hatte eine Liste gemacht) in dem Gebiet, die überwiegend ein- oder zweimotorige Maschinen hatten. Natürlich gab es keine ›Trans-Caribbean Airlines‹, aber eine Gesellschaft dieses Namens, die eine alte DC-3 flog, würde keine übermäßige Aufmerksamkeit erregen.


  Die R4D-Maschinen flogen von Rucker oder Bragg aus nach Sichtflugregeln nach Nicaragua. Einmal in der Luft, nahmen sie entweder mit Atlanta oder der Valdosta-Luftkontrolle Kontakt auf, identifizierten sich als transkaribische Maschine und meldeten einen Instrumentenflug nach Miami an. Eine weitere DC-3 Frachtmaschine fiel in Miami nicht sonderlich auf. In Miami erledigten sie die Formalitäten des U.S. Zolls. Und dann verließen die Maschinen Miami im Instrumentenflug nach überallhin: nach den Bahamas, Haiti oder Westindien. Später annullierten sie die Flugpläne in der Luft und flogen nach Nicaragua, meldeten sich zuerst bei einer Funkstation in Bluefields und, wenn sie näher heran waren, beim Flugplatz im Dschungel.


  Auf dem Rückflug war die zweite Etappe von Grand Inagua nach Miami eine Strecke von 550 Meilen. Die dritte Etappe führte von Miami nach Rucker (oder von Miami nach Bragg, mit einem Zwischenstopp zum Auftanken in Savannah). Irgendwo über Florida meldete die ›Trans-Caribbean‹ den Instrumentenflug ab, und die R4D wurde wieder zu einer Militärmaschine, die nach Sichtflugregeln flog.


  Es war ein langer Flug mit nicht mehr als 190 Knoten gewesen, und Lowell freute sich, als er Dothan, Alabama, unter der Tragfläche sah.


  Er meldete sich beim Tower und bat um Landeerlaubnis.


  Dann flog er sehr tief über Clayhatchee ein, und beim Landeanflug sah er zwei Sanitätswagen mit rotierenden Rotlichtern über die Straße von der Garnison zum Laird Field fahren. Als er landete, konnte er aus dem Augenwinkel zwei Krankenwagen und zwei Stabswagen sehen, die im Gebiet des Board parkten.


  Man ist vermutlich darauf vorbereitet, sofort eine notärztliche Behandlung durchzuführen, dachte er ein wenig hämisch, und man wird sich einer Epidemie von Scheißerei gegenübersehen.


  Als er zum Gebiet des Board rollte, sah er, daß zwei weitere Krankenwagen eingetroffen waren und daß einer der Stabswagen eine Collins-Antenne auf dem Dach hatte. Die Antenne kennzeichnete den Wagen noch mehr als die rote Tafel mit den zwei Sternen als Paul Jiggs’ Dienstwagen. Das rief ein schlechtes Gefühl in Lowell hervor. Jiggs, ein Offizier, den es nicht an seinem Schreibtisch hielt, wenn es ›verwundete Soldaten‹ gab, hatte wirklich keinen Grund, hier zu sein.


  Lowell parkte am Ende der Reihe von Maschinen, stellte die Motoren aus und streckte den Kopf aus dem Fenster.


  »Wir brauchen nur eine Bahre«, rief er den sechzehn Sanitätern und ebenso vielen Schwestern und Ärzten zu, die darauf warteten, ›die Verwundeten‹ zu versorgen und vom Flugzeug zu den Krankenwagen zu tragen.


  Und dann lachte er leise bei dem Gedanken, daß überhaupt keine Bahre benötigt wurde. Der Beret, der von dem Kubaner niedergestochen worden war, fand das so peinlich, daß er lieber auf den Händen aus der Maschine gestiegen wäre, als sich auf einer Bahre tragen zu lassen.


  Lowell blieb auf dem Pilotensitz und erledigte den Papierkram, während die Männer vom Bodenpersonal die Fracht ausluden. Als Lowell dann aus dem Flugzeug stieg, wurde er von Major General Paul T. Jiggs erwartet.


  Lowell grüßte.


  »Ich bedaure, daß Sie herkommen mußten, Sir«, sagte Lowell. »Aber ich hielt es für angezeigt, nicht über Funk anzukündigen, daß die gehfähigen Verwundeten an Durchfall leiden.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Jiggs. »Ich wollte Sie ohnehin sehen, Lowell.«


  Nach seinem Tonfall war klar, daß sein Besuch offiziell war. Lowell fragte sich – zum ersten Mal —, ob Sandy Felter so wütend gewesen war, daß er sich an Jiggs gewandt hatte.


  Jiggs überreichte ihm ein Fernschreiben. Lowell las.


  Major Craig W. Lowell wurde für 180 Tage zum Dienst beim Hauptquartier der U.S. Army Pacific nach Honolulu, Hawaii, versetzt.


  Es war ein Befehl des Heeresministers, doch Lowell war klar, wer dahintersteckte.


  »Allmächtiger, der war aber sauer, nicht wahr?« sagte er.


  »Wie bitte?« fragte Major General Jiggs.


  »Ich nehme an, Sir, ich kann aus Ihrer Anwesenheit hier schließen, daß es sinnlos ist, zu versprechen, keine weiteren Sünden zu begehen, und ebenso zwecklos, Sie zu bitten, mich aus dieser Sache herauszupauken?«


  »Ich habe nicht das geringste damit zu tun, Craig«, sagte Jiggs. »Ich kam einfach her, um Sie persönlich zu fragen, ob es irgendeinen echten Grund gibt, weshalb Sie nicht nach Hawaii können.«


  »Nein, Sir«, sagte Lowell. »Ich kann wirklich keinen nennen.«


  »Wann können Sie aufbrechen?«


  »Ich brauche zwei Stunden, um meine Sachen zu packen«, sagte Lowell. Dann fügte er erbittert hinzu: »Dieser kleine Hurensohn! Ich hätte nie gedacht, daß er mir das antut.«


  »Felter, meinen Sie?« fragte Jiggs. »Steckt er dahinter?«


  Die Frage machte klar, daß Jiggs es nicht wußte.


  »Ja, Sir, das glaube ich.«


  »Bellmon sagte mir nur, daß es von hoch oben kommt«, sagte Jiggs, und dann wechselte er das Thema. »Übertreiben Sie es nicht, Craig. Sie müssen müde sein. Warum schlafen Sie sich nicht über Nacht aus und fliegen erst morgen früh?«


  »Ich kann im Flugzeug schlafen, Sir«, sagte Lowell. »Wie ich mich erinnere, ist es ein ziemlich langer Flug nach Hawaii.«
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Atlanta International Airport

14. Oktober 1960, 17 Uhr 30


  Als die Aero Commander zum Flugsteig 7 der Southern Airways rollte, wartete der Manager der Delta Airlines vom Flugplatz Atlanta, begleitet von zwei Gepäckträgern, bis die Tür der Maschine geöffnet wurde.


  »Major Lowell?« fragte der Manager lächelnd und streckte dem großen, schnurrbärtigen Mann in Zivilkleidung, der aus dem Flugzeug stieg, die Hand hin. Man hatte den Manager eine Stunde zuvor angewiesen, sich alle Mühe zu geben, um Major Lowell zufriedenzustellen.


  »Stimmt«, sagte Lowell und schüttelte ihm die Hand.


  »Mein Name ist Dietrich, Major. Ich bin hier der Manager.«


  »Freut mich.«


  »Wir haben Sie auf Flug 330, zu dem Sie in 45 Minuten an Bord gehen müssen. Die Maschine fliegt nonstop nach San Francisco, und Sie haben Anschluß an den Northwest Orient Flug 203 nach Honolulu. Erster Klasse, natürlich.«


  »Ich dachte mir, daß Sie vielleicht einen Platz finden können, wenn Sie sich hart bemühen«, bemerkte Lowell trocken.


  Dietrich überreichte ihm die Tickets.


  »Wir kümmern uns darum, daß Ihr Gepäck verladen wird, Major Lowell. Sie können im Club warten.«


  »Vielen Dank.«


  Bill Franklin reichte drei Gepäckstücke durch die Tür. Zwei davon waren nagelneue Mark-Cross-Lederkoffer (von Major Lowell in Hinblick auf seine Flitterwochen gekauft), und das dritte war ein alter und abgenutzter Segeltuchseesack, in den Lowells Name, Dienstgrad und Kennnummer eingeprägt war. Er hatte ihn, seit er Lieutenant war. LT und CAPT waren nacheinander übermalt worden, so daß MAJ jetzt zwei Zeilen über der Reihe mit seinem Namen und der Kennnummer stand.


  »Schicken Sie eine Postkarte«, sagte Bill Franklin.


  »Sie können meinen Wagen benutzen, um den Ladies zu imponieren«, sagte Lowell und schüttelte ihm die Hand. »Vorausgesetzt, Sie fahren nicht schneller, als die Polizei erlaubt, und versauen mir nicht die Sitze mit Lippenstift oder anderem.«


  Franklin lachte und grüßte zackig.


  »Passen Sie auf sich auf, Major«, sagte er.


  »Und passen Sie auf, wenn Sie nach Süden fahren«, mahnte Lowell. Er klopfte ihm freundlich auf den Arm und folgte Mr. Dietrich ins Flughafengebäude. Franklin wartete, bis Lowell außer Sicht war. Dann stieg er wieder in die Aero Commander und bereitete sich auf den Rückflug vor.


  Er hatte Mitleid mit Lowell, der außer Gefecht gesetzt und praktisch verbannt wurde – und es tat ihm doppelt leid, daß ihm das sein Freund Felter angetan hatte. Es blieb jedoch die Tatsache, daß Lowell nicht nach Nicaragua hätte fliegen dürfen, nachdem man ihm es verboten hatte.


  Im Club bat Mr. Dietrich Major Lowell, in einem Ledersessel Platz zu nehmen. Sofort tauchte eine Hosteß auf, bot auf einem Tablett Nüsse, Zigaretten und Zigarren an und fragte, ob sie ihm etwas zu trinken und/oder zu lesen bringen solle.


  »Bringen Sie mir bitte zwei doppelte Scotch«, sagte Major Lowell. »Ich brauche immer etwas flüssigen Mut, bevor ich in ein Flugzeug steige.«


  Eine zweite Hosteß tauchte auf und brachte ein Telefon mit langer Leitung und einen Stapel Telegrammvordrucke.


  Lowell nahm eine der Zigarren, und Mr. Dietrich gab ihm diensteifrig Feuer.


  »Es war wichtig, daß ich so schnell wie möglich nach Honolulu komme«, sagte Lowell. »Jemand benutzte ein wenig seinen Einfluß, um das zu erreichen. Aber ich bin kein VIP, Mr. Dietrich, und Sie haben bestimmt Wichtigeres zu tun, als hier herumzusitzen und mir die Hand zu halten, bis die Maschine abfliegt.«


  Dietrich nahm den Offizier der Army beim Wort. Sie schüttelten sich die Hände, und der Manager verließ Lowell.


  Zwanzig Minuten später kam er mit einem Fernschreiben zurück. Darin bestätigte der Manager der Northwest Orient Airlines in Honolulu, daß die Penthouse Suite B im Royal Hawaiian Hotel reserviert war und ihn ein Beauftragter des Hotels mit einer Limousine am Flughafen abholen würde.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Lowell, der offenkundig mehr eine Very Important Person war, als er behauptete, die beiden doppelstöckigen Scotch getrunken und nahm den dritten in Angriff. Dietrich hatte natürlich keine Ahnung, daß Lowell an diesem Tag per Flugzeug aus Nicaragua eingetroffen war, und das bei einer Diät von Sandwiches und zwei Hamburgers in Miami. Mr. Dietrich sah nur, daß Lowell ein bißchen beschwipst war.


  »Ich möchte ein eigenes Telegramm aufgeben, wenn ich darf«, sagte Lowell.


  »Aber sicher«, sagte Mr. Dietrich.


  Lowell schrieb mit vergnügtem Grinsen einen kurzen Text auf und reichte Mr. Dietrich das Formular. Zum einen bewies der Text, daß er eine VIP war, und zum anderen, daß er einen Schwips hatte.


  »Können Sie das sagen?« fragte Mr. Dietrich, als er den Text gelesen hatte.


  »Ich glaube nicht«, sagte Lowell, »daß viele Telegrafisten der Western Union Atlanta Jiddisch sprechen. Wenn jemand was sagt, erklären Sie, daß es ein Code ist.«


  »Ich gebe es sofort durch, Major«, sagte Mr. Dietrich.



Fünfzig Minuten später, als Major Lowell in der Ersten Klasse des Flugs 330 ein Filet Mignon verspeiste, kam ein etwas sonderbares Telegramm aus einem Fernschreiber an der Pennsylvania Avenue in Washington, D.C.


  ATLANTA, 14. OKT 555 P


  AN SANFORD T. FELTER IM WEISSEN HAUS WASHINGTON DC


  WERDE DEINEN SCHWANZ AN DIE WAND NAGELN, WEIL DU MIR DAS ANGETAN HAST. DEIN EX-FREUND DUKE


  Das Wort ›Schwanz‹ war in deutscher Sprache geschrieben.


  Nach einiger Diskussion gelangten der Offizier vom Dienst im Communications Center und sein Pendant in der Defense Communication Agency zu dem Schluß, daß höchstwahrscheinlich eine versteckte Botschaft in dem Klartext enthalten war. Deshalb wurde der Text als TOP SECRET – Gardenia No. 60-65003 – verschlüsselt und per Funk nach Nicaragua übermittelt.
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Penthouse B, Royal Hawaiian Hotel, Honolulu, Hawaii

15. Oktober 1960, 7 Uhr


  Eine lange Dusche und zwei Kannen Kaffee halfen nicht, das Gefühl wie von einem schrecklichen Kater zu vertreiben, das jedoch mehr durch Müdigkeit und die Zeitverschiebung entstanden war als durch all den Brandy, den Lowell zwischen Atlanta und Hawaii konsumiert hatte.


  Als er sich in den Spiegelwänden des Badezimmers betrachtete, sah er, daß seine Augen tief eingesunken und gerötet in dem bleichen und abgespannten Gesicht waren. Er sah aus wie nach einer wild durchzechten Nacht, was vermutlich nicht die geringste Überraschung für den CSP-CINCPAC (Chief Special Projects-Commander in Chief Pacific/Sonderbeauftragter beim Oberbefehlshaber Pazifik) war – wer auch immer das sein mochte. Der CSP-CINCPAC, bei dem er sich laut Befehl melden sollte, war gewiß informiert worden, daß er einen Armleuchter bekommen würde, den er auf Eis legen sollte. Nein, der CSP-CINCPAC würde kein bißchen überrascht sein, wenn Craig Lowell bei ihm auftauchte und aussah, ab käme er von einem zweiwöchigen Besäufnis.


  Er sah so schlecht aus, daß er ernsthaft erwog, ob er nicht besser seine Tropenuniform ausziehen und sich noch ein paar Stunden ins Bett legen sollte. Dann würde er ein Türkisches Bad aufsuchen, ein langes Dampfbad und eine Massage nehmen und den Rest des Tages am Strand verbringen, um ein wenig Farbe ins Gesicht und etwas von der Röte aus den Augen zu bekommen. Wenn er sich dann am folgenden Morgen meldete, würde er ein bißchen weniger wie eine aufgewärmte Leiche aussehen.


  Dann sagte er sich, daß es zu überhaupt nichts führen würde. Ein gesund aussehender Armleuchter, der nach Hawaii geschickt wurde, um auf Eis gelegt zu werden, würde genauso behandelt werden wie einer mit dem Aussehen eines vergammelten Säufers.


  Er verließ die Suite und ging zur Rezeption, wo er die Schlüssel eines Lincoln-Cabrio, das er von Hertz gemietet hatte, und eine Landkarte erhielt, auf der die Route zum Hauptquartier der U.S. Army Pacific markiert war, wo er sich beim CSP-CINCPAC zum Dienst melden sollte.



Der CSP-CINCPAC entpuppte sich als Artillerie-Colonel. Er war ein großer, schwergewichtiger und tiefgebräunter Mann in mittleren Jahren, der aussah wie jemand, der viel Zeit damit verbrachte, sich körperlich fit zu halten.


  »Sir«, sagte Lowell, »Major Lowell meldet sich wie befohlen zum Dienst.«


  »Stehen Sie bequem, Major«, sagte der CSP-CINCPAC. »Wir haben Sie erst morgen oder übermorgen erwartet.«


  »Möchte der Colonel meine Befehle sehen?«


  »Geben Sie sie dem Sergeant, wenn Sie hinausgehen«, sagte der CSP-CINCPAC. Er musterte Lowell abschätzend und wählte dann eine Telefonnummer.


  »Sir«, sagte er einen Augenblick später. »Major Lowell ist soeben eingetroffen.« Der Gesprächspartner, wer immer es sein mochte, sagte etwas, woraufhin der Colonel erwiderte: »Sofort, Sir.«


  Der CSP-CINCPAC erhob sich und forderte Lowell mit einem Wink auf, ihm aus dem Büro zu folgen. Er blieb beim Master Sergeant im Vorzimmer stehen.


  »Sie wissen, was Sie für Major Lowell zu tun haben, Sergeant«, sagte der CSP-CINCPAC.


  »Jawohl, Sir.«


  Lowell reichte dem Master Sergeant die schriftlichen Befehle.


  »Danke, Sir«, sagte der Master Sergeant. »Willkommen auf Hawaii, Major.«


  »Danke.«


  Lowell folgte dem CSP-CINCPAC auf den Flur hinaus. Am Ende des Flurs sah Lowell ein Plastikschild an einer Tür: ›106 CINCPAC EINTRITT DURCH 110‹.


  Der CSP-CINCPAC öffnete die Tür von Zimmer 110.


  Da war ein vertrautes Gesicht in diesem Büro, ein sehr großer, sehr schwarzer Master Sergeant namens Wesley, General E. Z. Blacks langjährige Ordonnanz.


  »Hallo, Wesley«, sagte Lowell.


  »Hallo, Major Lowell.« Wesley gab ihm die massige Hand. Zum CSP-CINCPAC sagte er: »Der Boß erwartet Sie. Gehen Sie gleich rein, Colonel.«


  Sie betraten das Büro des CINCPAC, und der CSP-CINCPAC sagte: »Guten Morgen, General.«


  Major Lowell grüßte.


  General E. Z. Black erwiderte den Gruß, blickte Lowell nachdenklich an und sagte: »Lowell, Sie sehen höllisch aus.«


  Diese Bemerkung überraschte Lowell nicht. Es war offenbar die Einleitung zu der kleinen Ansprache, die man ihm halten würde. Zuerst war er überrascht gewesen, weil man ihn zu E. Z. Black persönlich geschickt hatte. Aber jetzt paßte alles zusammen. Man würde ihm sagen, daß er (a) das Vertrauen von General Black mißbraucht hatte, das Black in ihn gesetzt hatte, als er ihn nicht aus der Army gefeuert hatte, ihm (b) einige Einzelheiten seines gegenwärtigen Status klarmachen und ihn vielleicht (c) beraten, was passieren würde, wenn er auch nur ein Wort über das verlieren würde, was er getan hatte, bevor Felter dafür gesorgt hatte, daß man ihn auf Eis legte.


  Es klopfte an eine andere Tür zu General E. Z. Blacks Büro, und ein Major General trat sofort ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  »Dies ist Major Lowell, Pete«, sagte General Black. »Zwei Tage früher, als wir erwartet haben.«


  Der Major General lächelte und sagte etwas Erstaunliches, als er Lowell die Hand reichte: »Und keine Sekunde zu früh. Wie geht es Ihnen, Major? Ich habe viel über Sie gehört.«


  »Wes«, sagte General Black mit erhobener Stimme. »Kaffee bitte. Und dann sorgen Sie dafür, daß wir nicht gestört werden.«


  Master Sergeant Wesley hatte den Befehl erwartet. Nur Sekunden später schob er einen Servierwagen ins Büro, auf dem eine Thermoskanne mit Kaffee, Tassen und Untertassen und eine Schale mit Gebäck standen.


  »Als letztes hörte ich«, sagte General Black zu Lowell, »daß Sie auf einem Ausflug waren und keiner wußte, wann Sie zurückkehren.«


  »Ich kehrte vorgestern zurück, Sir«, erwiderte Lowell.


  »Und kamen gleich her?« fragte Black. »Kein Wunder, daß Sie schrecklich aussehen. Nun, dies wird nicht lange dauern. Ich wollte, daß General Day Sie kennenlernt und er Sie kurz informiert, was hier los ist. Dann können Sie zu Bett gehen. Vielleicht wird Ihnen vorher ein Dampfbad guttun.«


  Das klang nicht nach der Einleitung zu einer Vergatterung.


  »Ihre Anwesenheit hier beseitigt viele Probleme«, sagte der CSP-CINCPAC. »Ich habe versucht, zu arrangieren, daß Sie uns sofort nachfolgen, und ich habe erfahren, daß es nicht leicht ist, von hier dorthin zu gelangen. Jetzt können Sie gleich mit uns fliegen.«


  »Wir fliegen übermorgen nach Saigon, Lowell«, sagte General Black. »Hat man Ihnen gesagt, daß Sie Zivilkleidung mitnehmen sollen?«


  »Jawohl, Sir, das stand in den Befehlen.«


  »Es sieht aus«, fuhr General Black fort, »als ob wir die Zahl unserer Berater in Indochina stark vergrößern müssen. Mit ›Indochina‹ meinen wir übrigens jetzt Südvietnam. Ich bat den DCSOPS, mir einen Experten zu schicken, jemanden, der vertraut mit den Heeresflieger-Kompanien ist, die wir aufgestellt haben, und jemanden, der sich mit der Luftbeweglichen Division, die wir aufstellen werden, auskennt. Ihr Name kam natürlich zur Sprache, aber Sie waren anderweitig beschäftigt. Doch dann entschied Bellmon, daß Sie fast mit diesen anderen Aufgaben fertig sind und entbehrt werden können.«


  »Ich dachte, man schickt mich hinter Schloß und Riegel«, sagte Lowell.


  General Black fand das nicht lustig.


  »Wie kamen Sie auf so was?«


  »Ich traf eine Fehlentscheidung, Sir«, antwortete Lowell.


  »Wieder eine? Und wer ist diesmal verärgert?« fragte Black.


  »Felter, Sir«, sagte Lowell. »Das dachte ich jedenfalls.«


  »Sie sollten hoffen, daß es nicht stimmt.« Black fragte nicht nach einer näheren Erläuterung, und Lowell gab ihm keine.


  »Wenn wir, in welchem Umfang auch immer, nach Vietnam gehen, und ich befürchte, wir werden gehen, Lowell«, sagte General Black und beendete damit das Thema, »dann werden wir mit unkonventionellen Kräften dorthin müssen, befürchte ich – unkonventionell in dem Sinne, daß wir sie bisher noch nicht eingesetzt haben. Und ich meine schweres Fluggerät, nicht nur die Special Forces. Da das Land unterentwickelt ist, gibt es dort nur unzureichende fliegerische Einrichtungen. Wir werden unsere eigenen errichten müssen. Ich möchte, daß Sie empfehlen, was wir bauen sollen und wo.«


  »Sir, ist das keine Funktion für einen Pionier?«


  »Daran haben mich die Pioniere erinnert.« Black legte eine Pause ein, als überlege er, ob er Lowell eine Erklärung geben solle oder nicht, und dann fuhr er fort: »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das Problem angepackt werden kann. Nach dem Buchstaben würden die Pioniere einen Bericht über die existierenden Einrichtungen machen und Einrichtungen auflisten, die sie errichten wollen. Diesen Bericht würden sie der Fliegerei liefern und sagen, das ist der Weisheit letzter Schluß: Stellt eure Pläne entsprechend darauf ein. Wenn es aussähe, als würden wir konventionelle Kräfte dorthin schicken, dann würde es auch so gehandhabt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  »Ich habe mich entschieden, die andere Möglichkeit zu wählen. Von einem Flieger festlegen zu lassen, was die Fliegerei gern hätte, und dann von den Pionieren rechtfertigen zu lassen, weshalb er es nicht bekommen kann.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Lowell.


  »Man hört eine Menge schlauer Bemerkungen über das sogenannte Gesamtbild, Lowell«, sagte General Black. »Für gewöhnlich von Offizieren, die noch nicht erkannt haben, daß die Army noch anderes tut, was ebenso wichtig oder wichtiger ist als das, was sie gerade Bedeutendes tun. Ich denke, Sie wissen, daß es dieses Gesamtbild gibt und daß alles sich darin passend einfügen muß.«


  »Ich hoffe, ich weiß das, Sir«, sagte Lowell, und es war ihm klar, daß General Black ihm ein Kompliment gemacht hatte.


  »Ich denke mir, Lowell«, sagte General Black, »und da ist General Bellmon offenbar der gleichen Meinung, daß Sie in der Lage sind, auf dem schmalen Grat sicher zu wandeln und eine Liste von Einrichtungen zustande zu bringen, die genau in der Mitte zwischen der ›Wunschliste‹ der Heeresflieger und der ›Ablehnungsliste‹ der Pioniere liegt.«


  »Ich werde es versuchen, Sir«, sagte Lowell.
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Bei Bahia de Cochinos (Schweinebucht), Republik Kuba

25. März 1960


  Es gab keinen Grund für den Leiter der Schicht von Mitternacht bis vier Uhr im Radarzentrum des José-Marti-Airports in Havanna zu argwöhnen, daß die honduranische Luftwaffenmaschine Six Six Four etwas anderes war, als der Pilot behauptete: eine Curtiss C-46 ›Commando‹ auf dem Flug von Miami nach Hause.


  Der Mann sagte sich, wenn die honduranische Six Six Four in Diensten der Yankee-Imperialisten und/oder irgendeiner konterrevolutionären Gruppe war, dann hätte die Besatzung nicht per Funk um die Erlaubnis ersucht, den Luftraum der Volksrepublik Kuba zu durchqueren.


  Aber Befehle sind Befehle, und so griff er zu einem roten Telefon. Fünf Minuten später starteten zwei P-51F Kolbenmotor-Jagdflugzeuge der kubanischen Luftwaffe vom José-Marti-Flughafen, um sich die Maschine Six Six Four der honduranischen Luftwaffe näher anzuschauen.


  Als sie sahen, daß es eine ziemlich mitgenommene alte C-46 mit den Farben und der Kennzeichnung Honduras’ war, wechselten die Jagdflieger auf Spanisch ein paar freundliche Worte und flogen nach José Marti zurück.


  Die Maschine Six Six Four der honduranischen Luftwaffe setzte den Kurs gen Honduras in 13.000 Fuß Höhe fort. Die Luftkontrolle Havanna verfolgte den Flug natürlich auf den Radarschirmen. Und die Radarschirme zeigten 20 Minuten nach der Ermittlung der Jagdflieger, daß die Maschine kleine leuchtende Punkte aussandte.


  Der Mann am Radarschirm meldete das nicht mal dem Schichtleiter. Seit dem Sturz von General Batistas Regime im Herbst war das Radar nicht mehr ordentlich gewartet worden. Und seither gab es Probleme. Die netten jungen Männer von Sperry konnten nicht mehr schnell mit Aktenkoffern voller ›kurzlebiger‹ Teile von Miami einfliegen.


  Sie kamen überhaupt nicht, und es waren keine Teile erhältlich. Es war eine Herkulesarbeit, die Radaranlagen mit einer notdürftigen Reparatur nach der anderen in Betrieb zu halten, aber man durfte nicht mit der Brille hinschauen.


  Wenn die neuen und besseren Radaranlagen aus Ostdeutschland kamen, war das Problem natürlich gelöst. Aber es hatte kleinere Verzögerungen gegeben, bevor man überhaupt Ausrüstung aus Ostdeutschland erhalten hatte, und als sie dann eingetroffen war, hatten gewisse Teile gefehlt. Die Luftkontrolle Havanna mußte mit dem auskommen, was sie hatte, und oftmals sah man kleine leuchtende Punkte auf den Radarschirmen, die in Wirklichkeit gar nicht da waren.


  22 Minuten nach dem Überfliegen von Havanna erhoben sich acht Männer in schwarzen Overalls im Frachtabteil der Curtiss Commando und sprangen auf ein Signal hin aus der Tür.


  Das ›A‹ Team Nr. 64, 3. Special Forces-Abteilung unter dem Kommando von Thomas J. Ellis, landete im Abstand von 200 Yards zueinander etwa eine Meile vor dem geplanten Landeziel, einem Feld, das sich ein paar Meilen nördlich der Ortschaft Aguada de Pasajeros erstreckte. Keiner der Fallschirmspringer verletzte sich, und es gab kein Anzeichen dafür, daß sie gesehen worden waren.


  Etwa 300 Yards jenseits des Feldes erstreckte sich ein Waldgebiet, und die Männer machten sich auf den Weg dorthin. Im Wald vergruben sie ihre Fallschirme und die Sprungausrüstung und packten die andere Ausrüstung aus.


  Sergeant First Class Eaglebury und Lieutenant Ellis erkundeten schnell die unmittelbare Umgebung, stellten die genaue Position fest und führten die Gruppe zu ihrem Zielort. Dort schlugen sie ihr Lager auf und übernachteten.


  Am Morgen gingen Lieutenant Ellis und SFC Eaglebury von neuem auf eine Erkundung, von der SFC Eaglebury nicht zurückkehrte.


  »Hey, Lieutenant?« fragte SFC Juan Vincenzo Lopez auf englisch, »wo zur Hölle ist Eaglebury?«


  »Eh!« erwiderte Lieutenant Ellis. »Por favor. En Espagnol.«


  Lieutenant Ellis fand es verständlich, daß Lopez vergaß, Spanisch zu sprechen. Aber ein Tadel war nötig.


  SFC Lopez aus Los Angeles, Kalifornien, war der zweite Funker der Gruppe. Er hatte ein sehr farbiges Vokabular an lästerlichen und obszönen Worten und Flüchen auf Spanisch im Vokabular, und jetzt war der Zeitpunkt da, an dem er es benutzen sollte.


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Lieutenant«, erklärte Lopez jetzt auf Englisch, »ich beherrsche nicht das, was man als fließendes Spanisch bezeichnen kann.«


  Jetzt erfuhr Lieutenant Ellis, daß SFC Lopez – trotz seiner Behauptung in Bragg, ein ›eingebürgerter Einwanderer aus Mexiko‹ zu sein, und trotz seiner Flüche in fließendem Spanisch – in Wirklichkeit ein Mexikaner-Amerikaner der dritten Generation war, der erheblich weniger Spanisch beherrschte als der erste Funker der Gruppe, Master Sergeant Stefan Karr, der einen dreiwöchigen Intensivkursus auf der Sprachenschule der U.S. Army in San Francisco absolviert hatte. Das einzige Spanisch, das SFC Lopez kannte, war das, was er während seiner Besuche im barrioui (des spanischen Viertels) von Los Angeles auf der Suche nach ethnischer Nahrung und weiblicher Gesellschaft aufgeschnappt hatte.


  »Verdammt noch mal, einer der Gründe für Ihre Auswahl für diese Mission waren Ihre Spanischkenntnisse«, stieß Ellis wütend hervor. »Warum haben Sie nicht gesagt, daß Sie keine haben?«


  »Ich habe nie behauptet, daß ich Spanisch kann«, erwiderte Lopez. »Und wenn ich etwas gesagt hätte, wäre ich in Bragg und müßte Zigarettenkippen aufsammeln. Ich wollte wirklich an dieser Operation teilnehmen.«


  Er konnte natürlich nicht in Unehren heimgeschickt werden, das war Ellis klar.


  »Sie blöder Hurensohn«, sagte Ellis auf Englisch.


  »Wo ist Eaglebury?« beharrte Lopez.


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, gab Ellis zurück.


  »Was soll das heißen?«


  »Das, was es heißt. Daß Sie es nicht zu wissen brauchen«, sagte Ellis.


  Lopez schaute ihn einen Augenblick an und nickte dann.


  Eigentlich wußte Lieutenant Ellis nur, daß SFC/Lt. Commander Eaglebury in seinem Seesack Zivilkleidung gehabt und sie angezogen hatte, bevor er den Berg hinuntergegangen war.


  Und während Ellis sich neugierig fragte, was Eaglebury vorhatte, wollte er es in Wirklichkeit nicht wissen. Ellis und die anderen der Gruppe waren im unklaren über die Möglichkeit ihrer Gefangennahme gelassen worden.


  Wenn sie in Gefangenschaft gerieten, würden sie verhört werden. Ihre einzige Verteidigung gegen einen entschlossenen, erfahrenen Verhörführer mit den besten mechanischen und chemischen Werkzeugen des Gewerbes war Unwissenheit.


  Lieutenant Ellis’ ›A‹ Team hatte natürlich eine ehrenhafte Mission, die zugleich eine hervorragende Tarnung für Eagleburys geheimere Mission war. Ellis’ Gruppe sollte an einem bestimmten Ort einen Funksender installieren, den sie – wenn der Befehl kam – in Betrieb setzen sollten. Dieser Sender würde den an der Invasion beteiligten Luftfahrzeugen erlauben, ihre genaue Position zu bestimmen, also als Navigationshilfe dienen.


  Gegen Mittag des ersten Tages mußte Ellis erfahren, daß Lopez’ fehlende Spanischkenntnisse nicht der einzige Mangel waren, mit dem er zurechtkommen mußte. Der Funksender, mit dem die Gruppe ausgerüstet worden war, hatte einen Defekt. Der Empfänger funktionierte, aber es war unmöglich, zu senden. Weder Master Sergeant Karr noch Sergeant First Class Lopez waren in der Lage, das Gerät zu reparieren.


  Selbst dieser mögliche Fall war eingeplant worden. Zu vorher festgesetzten Zeiten während der Nacht wurden Leuchtsignale für genau 60 Sekunden gegeben und dann gelöscht. In dieser Nacht gaben sie die Leuchtsignale, und die Bestätigung per Funk kam schnell. Die Basis hatte verstanden, daß die Gruppe intakt und einsatzbereit war und nur keine Bestätigung der Befehle per Funk gegeben werden konnte.


  Von diesem Zeitpunkt an bis zu dem Befehl hatte die Gruppe wenig zu tun außer zu vermeiden, irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Zu vorher festgelegten Zeiten bestätigten sie mit Leuchtsignalen, daß die Gruppe einsatzfähig blieb, aber das war schon alles.


  XX
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Headquarters U.S. Army Pacific, Honolulu, Hawaii

12. April 1961, 11 Uhr 30


  Man hatte Major Craig W. Lowell ein Zimmer im Untergeschoß zugewiesen. Es enthielt zwei Schreibtische, eine elektrische IBM-Schreibmaschine, zwei Stühle, einen Standardtisch und ein Telefon auf einem Ständer.


  Lowell war ursprünglich ein Schreiber zugeteilt gewesen, aber der Adjutant General, dem auferlegt worden war, einen Mann mit einer Top-Secret-Unbedenklichkeits-Bescheinigung abzustellen, hatte natürlich nicht auf seine besten Schreiber verzichten wollen.


  Der Schreiber, den er dann bekam, war ein netter Junge, und Lowell wollte ihn nicht mit der Demütigung wegschicken, wegen Unfähigkeit entlassen zu werden, und so hatte er ihm gesagt, er solle sich dünnemachen, bis man ihn holen würde.


  Dann erledigte er das Tippen selbst, und das war eine Menge. Er hatte sechs Tage für die geheimen Aufstellungen gebraucht, in denen er auflistete, was an fliegerischer Infrastruktur, Personal und Ausrüstung in Vietnam erforderlich war.


  Schließlich unterzeichnete er die Schriftstücke, rief den Offizier für Geheimdokumente an und bat ihn, jemanden zu schicken, der ihm half, alles in den Tresor einzuschließen. Er konnte nicht alles selbst dorthin tragen.


  Er sagte sich, daß er das Material am Morgen General Black vorlegen würde. Black würde ihm sagen, er könne sich amüsieren – jedoch verfügbar halten –, bis er Zeit hatte, um das Material zu lesen. Dann würden zwei Tage lang kleinliche Fragen beantwortet werden müssen, auf die er in den Berichten nicht eingegangen war. Oder vielleicht sogar eine Woche lang. Es waren sehr umfangreiche Berichte.


  Lowell irrte sich von neuem in seiner Einschätzung, was General E. Z. Black tun würde.


  »Es ist nicht nötig, daß Sie hierbleiben, Lowell«, sagte General Black. »Wenn ich irgendwelche speziellen Fragen habe, werde ich sie mir von jemandem mit frischen Augen beantworten lassen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Danke, Lowell«, sagte General Black. »Jiggs hatte offenbar recht.«


  »Sir.«


  »Das Problem im Umgang mit Ihnen ist, Sie beschäftigt zu halten. Wenn Sie beschäftigt sind, dann sind Sie all das, was man von einem guten Offizier erwarten kann.«


  »Dann sollte ich versuchen, beschäftigt zu bleiben«, sagte Lowell.


  »Vielleicht hat man was für Sie zu tun, wenn Sie zurückkommen«, sagte Black und gab Lowell die Hand.


  Es steckte mehr hinter dieser Bemerkung als die gesagten Worte, aber danach konnte Lowell ihn natürlich nicht fragen.


  Lowell fuhr ins Royal Hawaiian Hotel zurück. In seiner Suite duschte er lange, und dann schenkte er sich einen Scotch ein.


  Er gab der Versuchung nach und telefonierte, wie er es im voraus gewußt hatte. Er hatte Cynthia seine eigene Version von ›Abschiedsbrief‹ geschrieben, kurz bevor er nach Vietnam geflogen war.


  Lowell hatte Cynthia in seinem Brief erklärt, daß er sich einfach nicht mit einem gelegentlichen gemeinsamen Wochenende dann und wann zufriedengeben konnte. Er werde ›fortgeschickt‹ und wolle die Zeit nutzen, um die ganze Sache zu überdenken. Und er hatte geschrieben, er halte es nur für anständig, besser nie wieder zu versuchen, sie anzurufen – und daß er das vielleicht auch schaffen würde.


  Und jetzt, da er seine Meinung geändert hatte, wußte man bei Time-Life in New York nicht, wo er Miß Cynthia Thomas erreichen konnte! Aber wenn er seinen Namen und seine Telefonnummer nenne, dann werde man versuchen, seine Nachricht an Miß Thomas zu übermitteln, versprach man.


  Lowell brachte seinen Zorn unter Kontrolle und nannte seinen Namen. Porter Craig oder dieser Presseagent würden jemand bei Time-Life kennen, der ihn nicht abwimmeln, sondern mit Cynthia verbinden würde – aber unter den gegebenen Umständen konnte er Porter nicht anrufen.


  Lowell blickte aus dem Fenster zum Strand und dem Pazifischen Ozean. Es wäre eine Schande, in Hawaii gewesen zu sein, ohne im Meer geschwommen zu haben, sagte er sich. Und es war nicht völlig auszuschließen, daß es ein weibliches Wesen am Strand gab, das nach Hawaii gekommen war, um eine Romanze zu suchen. Lowell war gerade im Begriff, seine Suite zu verlassen, als das Telefon klingelte. Er hätte gewettet, daß der Anrufer irgendein Bastard vom Headquarters USARPAC war, der seinen Bericht gelesen hatte und mit ihm darüber sprechen wollte.


  »Lowell«, schnarrte er ins Telefon.


  »Du verschwindest für sechs Monate, und dann schnauzt du mich an?« fragte Cynthia Thomas.


  »Allmächtiger!«


  »Wo warst du? Wo bist du? Warum hast du nicht wenigstens eine Postkarte geschickt?«


  »Ich bin in Honolulu.«


  »Was treibst du dort?«


  »Ich bin im Begriff, zurückzufliegen.«


  »Ich habe das Gefühl, daß wir diese Unterhaltung schon mal hatten«, sagte Cynthia.


  »Ich hoffe, sie endet wie beim letzten Mal.«


  »Wie bitte?« fragte Cynthia, die seine Anspielung nicht verstand.


  »Mit Frühstück sozusagen«, erklärte Lowell.


  »Oh, hast du mich deshalb angerufen?«


  »Es kam mir in den Sinn.«


  »Erzähl mir, wo du warst«, während ich darüber nachdenke«, sagte sie.


  »Tut mir leid, das kann ich nicht.«


  »Da haben wir’s schon wieder! C. Lowell, der Verteidiger der Welt!«


  »Ich kann nicht darüber reden.«


  »Ich bin in Los Angeles«, sagte Cynthia. »Aber ich fliege bald weg.«


  »So?«


  »Nach Mexico City.«


  »Mexico City ist schön zu dieser Jahreszeit.«


  »Stimmt. Aber ich werde eine Woche lang arbeiten.«


  »Auch nachts?«


  »Tag und Nacht«, erwiderte sie. »Wie wäre es in einer Woche?«


  »In Ordnung. Wo wirst du sein?«


  »Such dir was aus«, sagte sie. »Und dann ruf mich im Büro an, und ich eile mit einer Rose zwischen den Zähnen zu dir.«


  Dann war die Leitung tot. Lowell schaute auf den Hörer.


  Cynthia für ein paar Tage war nicht so gut wie Cynthia für immer, aber viel besser als überhaupt keine Cynthia.


  Lowell drückte auf die Gabel. Dann bat er, mit dem Manager verbunden zu werden, und sagte ihm, er wäre sehr dankbar, wenn für ihn ein Platz Erster Klasse in der nächsten Maschine nach den Staaten gefunden werden könnte.
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Bei Aguada de Pasajeros, Kuba

7. April 1961, 6 Uhr 50


  Sergeant First Class Juan Vincenzo Lopez hatte mit aufreizender Häufigkeit philosophiert: ›Die Operation ist gar nicht so übel. Nur das Herumsitzen mit dem Daumen im Arsch macht einen fertig.«


  Für Ellis war es ein Problem geworden, die Soldaten beschäftigt zu halten. Soldaten, die viel Zeit haben, um zu denken, können sich sehr phantasievoll die schlimmstmöglichen Zukunftsaussichten vorstellen, und Soldaten, die sich in den Bergen eines feindlichen Landes verstecken, können nicht mit Ballspielen oder dem Schrubben von Felsen beschäftigt werden, damit sie abgelenkt sind.


  Dann machten Master Sergeant Karr und Sergeant First Class Lopez den Vorschlag, nach Aguada de Pasajeros zu gehen und einen Lastwagen zu stehlen, um eine zusätzliche Energiequelle zu haben. So würde sich (a) erübrigen, daß die Fahrradpedale des Hilfsgenerators überhaupt getreten werden mußten, (b) würden die Batterien für einen Notfall geschont werden, und (c) könnte die Gruppe – wenn der Befehl kam – ein paar Stunden früher, als es der Plan vorsah, zum Strand hinunter- und fortkommen.


  Zuerst war Lieutenant Ellis gegen die Idee. Er hatte den Befehl erhalten, alles zu vermeiden, was zu einer Gefangennahme führen konnte, damit den Vereinigten Staaten die Peinlichkeit erspart blieb, daß gefangenengenommene amerikanische Soldaten öffentlich zur Schau gestellt wurden, Soldaten, die an einer einheimischen Bemühung beteiligt waren, das kommunistische Regime von Fidel Castro zu stürzen. Jedes solche Unternehmen barg zwangläufig einige Risiken in sich. Aber als Ellis genauer darüber nachdachte, wurde ihm klar, daß der Plan zweierlei für sich hatte: Je schneller sie nach dem Beginn der Invasion zum Strand kamen, desto geringer war das Risiko, gefangengenommen zu werden. Und die Durchführung der ›Operation Hot Generator‹ – wie Lopez das Unternehmen bezeichnete – würde seine Männer auf andere Gedanken bringen.


  Ellis gelangte zu dem Schluß, daß Karrs und Lopez’ Vorschlag es wert war, durchgeführt zu werden. Das einzige Problem bei dem sorgfältig ausgedachten Plan waren ihre mangelnden Spanischkenntnisse. Folglich hatte Lieutenant Ellis SFC Lopez nach Aguada de Pasajeros begleitet, während er M/Sgt Karr das Kommando übertragen und ihn zurückgelassen hatte. Der Diebstahl eines 1948er Ford-Kombis ging glatt. Am Mittag des nächsten Tags war der Wagen installiert und getarnt. Die Hinterräder standen vom Boden ab, die Motorhaube war entfernt worden, damit sich der Motor nicht überhitzte, und Vergaser und Getriebe waren so hergerichtet worden, daß die Hinterachse den Fahrradpedalmechanismus in genau der richtigen Geschwindigkeit antrieb, um die Kraft für die Funkanlage zu spenden.


  SFC Lopez tüftelte herum und baute einen Hebel ein, der sofort die Batterien einschaltete, falls der Motor aussetzen sollte. Wenn der Befehl kam, brauchten sie nur den Wagen zu starten, zu warten, bis der Motor und der Antrieb normal liefen, und sich zum Strand zurückzuziehen, wo sie aufgelesen wurden.


  Es waren auch andere Aufgaben erfüllt worden, hauptsächlich, um die Moral der Soldaten zu erhalten. Bei ihrer Durchführung wurden nur drei Schüsse abgefeuert – drei Kugeln aus Lieutenant Ellis’ .22er Pistole mit Schalldämpfer. Ellis war dreimal mit verschiedenen Mitgliedern der Gruppe zum Rand von Aguada de Pasajeros gegangen. Dort hatte er mit der schallgedämpften Pistole drei Schweine erschossen, sie ausgeweidet und zum Camp mitgenommen, wo sie am Spieß gebraten worden waren.


  Und dann kam eine Nachricht von der Basis, die Ellis nicht sofort verstand. Er mußte sein Codebuch zu Rate ziehen (eigentlich nur zwei sehr dünne Blätter, die binnen Sekunden in Wasser oder mit Speichel aufgelöst werden konnten), um die Nachricht zu entziffern.


  ›ZWEI MANN PLUS AUSRÜSTUNG ZEIT M ORT 8 BESTÄTIGEN.‹


  Die Botschaft verlangte von Lieutenant Ellis eine wichtige Entscheidung. Das Absetzen zweier Männer und Ausrüstung (nicht spezifiziert, aber er vermutete, daß es ein Ersatzsender sein würde) zur Zeit M (beim ersten Tageslicht) an Ort 8 (ein drei Meilen entferntes Feld) sollte zur falschen Zeit und am falschen Ort stattfinden.


  Wenn er einen funktionierenden Sender gehabt hätte, dann hätte er die Basis informieren und andere Orte empfehlen können. Das Gebiet, in dem die Basis die Verstärkung und Ausrüstung absetzen wollte, war eines der wenigen, wo die Miliz der Volksrevolution oder wie immer sich diese verdammten Clowns nannten, Patrouillen durchführten.


  Die Felder in diesem Gebiet waren bestellt. Lieutenant Ellis hatte nicht die geringste Ahnung, was da angebaut wurde. Aber was immer es war, man hatte es in Dreier-Arbeitsgruppen in den Boden gesteckt. Frauen hatten diese Arbeit verrichtet. Eine hatte ein Loch gegraben, eine zweite hatte etwas hineingesteckt, und die dritte hatte das Loch zugestopft. Viele der Frauen waren sehr jung. Mitglieder des ›A‹ Teams hatten viele Stunden damit verbracht, die einheimischen Frauen durch Feldstecher zu beobachten. Nur wenige Frauen hatten Büstenhalter getragen.


  In dem Gebiet wurde sorgfältig mit zwei oder drei Lastwagen Patrouille gefahren. Auf jedem dieser LKWs hockten zwei oder mehr Kubaner, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Es gab keine Anzeichen auf konterrevolutionäre Aktivität in dem Gebiet (abgesehen von einem verschwundenen Ford-Kombi und drei fehlenden Schweinen), aber aufmerksame Patrouillen gaben den Revolutionswächtern eine ausgezeichnete Gelegenheit, vor den Mädchen zu prahlen und mannhaft mit ihren Waffen herumzufuchteln.


  Lieutenant Ellis erkannte, daß er nur zwei Möglichkeiten hatte. Entweder bestätigte er mit Leuchtsignalen den Erhalt des Befehls und kündigte seine Bereitschaft zur Aufnahme der beiden Kameraden an, oder er signalisierte, daß die beabsichtigte Aktion nicht stattfinden sollte.


  Er hielt es für besser, sich nach dem zu richten, was die höheren Tiere im Sinn hatten. Da er nicht den Zweck der Aktion kannte, mußte er annehmen, daß sie sogar noch Vorrang vor der Mission des ›A‹ Teams Nr. 6 hatte. Vermutlich war mindestens noch eine weitere Gruppe wie seine irgendwo eingesetzt worden, man hatte beschlossen, daß der Einsatz der beiden Männer das Risiko wert war, eventuell das ›A‹ Team Nr. 6 und dessen Kapazität zu verlieren.


  Ellis befahl das Leuchtsignal, das die Basis aufforderte, die Aktion durchzuführen.


  An diesem Abend teilte er seine Männer in zwei Gruppen auf: Master Sergeant Karr und vier andere würden bei dem Navigationshilfe-Sender bleiben. Sie würden sich jede Mühe geben, unentdeckt zu bleiben, und sie waren befugt, Eindringlinge zu eliminieren oder jede andere Aktion durchzuführen, die sie für notwendig hielten.


  Ellis nahm die drei verbleibenden Männer mit durch den Wald zu Ort M. Er schickte einen Mann, der leidlich Spanisch sprach, zum nördlichen Ende des Felds. Wenn die beiden Soldaten nahe bei ihm landeten, sollte er sie in den Wald winken und ihnen – falls erforderlich – Feuerschutz mit seinem Maschinengewehr geben.


  Ellis postierte die beiden anderen Männer in den Bäumen zu beiden Seiten der Straße, die zum Feld führte. Jeder Mann hatte ein MG, eine MPi und Handgranaten. Die Männer würden in ihren Positionen – für gewisse Zeit – Fahrzeuge und Personen aufhalten können, die entweder von der Ortschaft zum Feld oder vom Feld zur Ortschaft unterwegs waren.


  Lieutenant Ellis selbst nahm eine Position in einem Baum am südlichen Ende des Felds ein. Von dort aus konnte er das gesamte Feld überblicken. Eine Stunde vor Sonnenaufgang, der sich schwach am Horizont abzeichnete, war jeder auf seinem Posten.


  Die Sonne ging schnell auf. Der Himmel war klar. Es gab keine Kondensstreifen in großer Höhe. Darüber sollte Ellis sich später wundern. Er dachte, es gäbe immer einen Kondensstreifen.


  Er sah drei Fallschirme, die sich öffneten. Und als wäre das Öffnen der Fallschirme ein Stichwort, hörte er das schwache Motorengeräusch von Lastwagen, die den Hügel heraufkamen.


  Die beiden Fallschirmspringer und der Frachtbehälter landeten fast in der Mitte des Felds. Die Männer rannten nicht (wie Ellis angenommen hatte) zu den Bäumen auf einer der beiden Seiten des Felds zu. Er sah SFC Haywood, den er zum nördlichen Ende des Felds geschickt hatte. Haywood stand am Waldrand und winkte heftig mit einem Taschentuch.


  Die Fallschirmspringer, die den Hügel hinabschauten, sahen ihn jedoch nicht. Und offenkundig konnten sie ihn auch nicht hören. Sie blieben, wo sie waren, und legten das Gurtzeug ab. Und ließen es an Ort und Stelle liegen.


  Ellis sah, daß die beiden Männer Zivilkleidung trugen. Überrascht stellte er fest, daß sie unbewaffnet waren. Sie nahmen Aktenkoffer aus dem Frachtbehälter. Entweder waren die Männer Kubaner oder Amerikaner, die vorhatten, sich als Kubaner auszugeben.


  Ellis verwünschte seine Dummheit, als ihm klar wurde, daß die Fallschirmspringer die Lastwagen gesehen hatten, die den Hügel heraufkamen. Die Männer hatten erkannt, daß es wichtiger war, sofort vom Feld herunterzukommen, auch wenn das zwangsläufig später die Entdeckung der Fallschirme und der anderen Ausrüstung zur Folge haben würde.


  Es war natürlich ebenso möglich, daß die Männer von den Farmermädchen und ihrer Milizeskorte beim Absprung gesehen worden waren, obwohl sie ihre Fallschirme erst bei etwa 250 Metern über dem Boden geöffnet hatten.


  Dann wurde klar, warum die beiden Männer nicht sofort in den Wald rannten. Ein Wagen mit einer Handvoll Revolutionswächter tauchte auf der Straße auf. Die Fallschirmspringer hatten sich offenbar gesagt, daß sie weniger verdächtig wirkten, wenn sie die Straße hinuntergingen, anstatt in den Wald zu flüchten.


  Die Revolutionswächter brauchten länger, um die beiden Männer auf der Straße zu entdecken, als Ellis gedacht hatte. Aber als man sie entdeckte, raste der Fahrer mit dem LKW sofort auf sie zu, bremste den schlingernden Wagen und hielt am Straßenrand.


  Die Milizsoldaten sprangen vom Wagen und schwangen ihre Waffen. Die beiden Fallschirmspringer, die keinen Fluchtversuch machten, hoben die Hände.


  Ellis stieg vom Baum und rannte durch den Waldstreifen zur Straße. Bis dorthin war es weiter, als er angenommen hatte, und als er schließlich zur Straße gelangte, erkannte er den Grund. Er hatte sich im Wald verlaufen und war viel weiter hügelabwärts als geplant. Er wußte nicht genau, wo er sich befand. Er wußte nur, daß er weiter hügelabwärts war als die beiden Männer, die er an der Straße postiert hatte.


  Ellis hetzte die Straße hinauf und verlor einmal fast seine Thompson .45 ACP-Maschinenpistole. Man hatte ihm die Auswahl der Waffen überlassen, und er hatte sich für eine fast schaftlose Thompson mit einem Trommelmagazin für 50 Patronen entschieden, nur weil er mal einen alten Film im Fernsehen gesehen hatte, in dem Alan Ladd mit einer solchen Waffe gegen die Japaner gekämpft hatte.


  Er hörte den Lastwagen den Hügel herabkommen.


  Ellis rannte weiter hügelaufwärts.


  Dann sah er eine vertraute Baumgruppe. Er war fast bei den Männern, die er auf den Bäumen am Straßenrand zurückgelassen hatte. Aber es blieb keine Zeit, um mit ihnen zu reden und zu erklären, was geschehen war.


  Jetzt, da er damit konfrontiert war, erkannte er, daß er überhaupt keine Chance hatte, sich auf die Straße zu stellen und die bösen Jungs mit der Tommy Gun niederzukämpfen. Selbst wenn er es schaffte, etwas auf dem Lastwagen zu treffen, dann würde er höchstwahrscheinlich die Leute töten, die er zu retten versuchte.


  Er rannte zum Straßenrand und warf die Tommy Gun in den Straßengraben. Dann riß er sich die Jacke des Arbeitsanzugs vom Körper und ließ sie auf die Straße fallen, während er rannte.


  Als er den Lastwagen sah, lief er zur Straßenmitte und schwenkte heftig die Arme.


  Der Lastwagen stoppte schleudernd. Zwei Revolutionshelden waren hinten auf dem Lastwagen und hielten ihre Waffen, eine Thompson-MPi und ein Garand-Gewehr, auf die beiden Gefangenen, die auf der Ladefläche hockten. Einer der beiden Bewaffneten fiel fast vom Wagen, als er schlingernd stoppte.


  Der Fahrer öffnete, die Tür und trat auf das Trittbrett.


  »Que pasa?« fragte er. »Was ist los?«


  »Da sind noch mehr«, rief Ellis auf Spanisch. »Fünfzig! Vielleicht hundert!« Er gestikulierte wild und wies hinter sich zum Wald.


  Die beiden Männer hinten auf dem Lastwagen standen auf, um einen besseren Blick zu haben. Der Fahrer des Lastwagens lief auf Ellis zu und zog im Laufen einen Colt Modell 1911 Al aus dem Holster. In diesem Augenblick krachte die erste MG-Salve. Der Mann wurde viermal in Brust und Kopf getroffen. Er stoppte abrupt, fiel auf die Knie und sank dann mit einem Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht vornüber.


  Bevor der Fahrer auf die Knie gefallen war, krachte MG-Feuer von der anderen Straßenseite her. Der Feuerstoß warf einen der Revolutionswächter vom Lastwagen und blies dem zweiten die Schädeldecke weg.


  Ellis hetzte zum Lastwagen.


  Die Gefangenen sprangen von den Ladeflächen. Ellis erkannte einen der Männer.


  »O Gott, Ellis«, sagte Lieutenant Colonel Sanford T. Felter. »Bin ich froh, Sie zu sehen!«


  Es war der kleine Jude, dem man an dem Tag, als Ellis den Lehrgang in McCall bestanden hatte, ein Green Beret überreicht hatte. Ellis salutierte reflexartig, wie es ihm auf der Offiziersanwärterschule in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Felter lächelte und erwiderte den Gruß lässig. Dann sprang er ins Führerhaus des Lastwagens und betätigte den Anlasser.


  Vergebens. Er sprang aus dem Wagen, hob die Motorhaube an und schaute darunter.


  »Nur Altersschwäche«, erklärte er.


  Ellis sah, daß die Salve aus dem MG, die den Fahrer getötet hatte, auch den Lastwagen getroffen hatte. Doch die Einschläge waren in der Tür, die offengestanden hatte, und nur ein Loch war in der Windschutzscheibe.


  Felter ging zur Ladefläche des Wagens und übergab Ellis einen der Aktenkoffer.


  »Darin ist ein Sender für Sie«, sagte er. »Wenn Sie ihn in Betrieb haben, geben Sie durch, daß wir auf dem Weg zu Objekt Delta sind. Ihre Befehle bleiben sonst unverändert bestehen.«


  Unterdessen hatte sich sein Begleiter auf den Fahrersitz des Lastwagens gesetzt. Der Anlasser orgelte, und dann sprang der Motor an. Felter lief zur Beifahrerseite, riß die Tür auf und sprang auf den Beifahrersitz. Der Lastwagen fuhr sofort an und verschwand den Hügel hinunter.


  Ellis rannte zwischen die Bäume und legte sich hin. Seine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, und er nahm einen Augenblick lang alles nur verschwommen wahr.


  Sekunden später tauchten zwei weitere Lastwagen um die Biegung der Straße auf. Ellis hörte zwei kurze Feuerstöße, denen eine längere Salve folgte. Und einen Augenblick später folgten zwei einzelne Schüsse.


  Als Ellis sich aufrappelte, sah er, daß die beiden Lastwagen von der Straße abgekommen waren, jeder nach einer Seite. Die fünf Passagiere waren tot. Ellis fragte sich, ob es klug gewesen war, sie zu töten, oder ob es besser gewesen wäre, die Lastwagen passieren zu lassen.


  Ellis ging auf die Straße, damit ihn die MG-Schützen sehen konnten. Er signalisierte ihnen ›Rückzug‹, und dann rannte er die Straße hinab, bis er seine Alan-Ladd-MPi fand. Er hob sie auf und hetzte in den Wald.


  Es kam Ellis in den Sinn, daß dies sein erster echter Kampf, sein erstes Feuergefecht, gewesen war und er keine Patrone verschossen hatte.


  Als sie im Camp eintrafen, stellte Lieutenant Ellis fest, daß er sich beim Tragen des schweren Aktenkoffers mit dem Sender vergeblich Blasen geholt hatte. Es waren zwei kaum sichtbare Löcher im billigen Kunstleder des Koffers. Zwei Kugeln hatten den Sender durchschlagen, bevor sie auf der anderen Seite des Koffers ausgetreten waren.


  Jetzt konnten sie nur an Ort und Stelle bleiben und hoffen, daß sich Castros Soldaten sagen würden, diejenigen, die für den Tod ihrer Leute verantwortlich waren, hätten das Gebiet mit dem fehlenden Lastwagen verlassen.
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Melody Lane, Ozark, Alabama

16. April 1961, 20 Uhr 30


  »Er hat Besuch«, sagte Jane Jiggs zu ihrem Mann, als sie von der Melody Lane abbog und über den Zufahrtsweg zu Melody Lane 227 fuhr. Dort stand bereits ein Cadillac.


  »Der Wagen hat kein Nummernschild der Garnison«, sagte Paul Jiggs. Dann sah er das CD-Schild. »Corps diplomatique«, fügte er hinzu. »Das muß Jannier sein. Ich hörte, daß sie zurück sind.«


  Jane Jiggs hielt an. Major General Paul Jiggs öffnete die Tür auf der Beifahrerseite.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte er.


  »Ich möchte nicht diesen Wagen blockieren«, sagte Jane Jiggs.


  Sie setzte auf dem Zufahrtsweg zurück und parkte an der Straße. Paul Jiggs und die beiden Männer auf dem Rücksitz, ein Colonel und ein Master Sergeant, stiegen aus und gingen zum Haus.


  Sie waren, wie Jane Jiggs wußte, ein ›Benachrichtigungs-Team‹. Ein aus dem Augenblick heraus entstandenes, inoffizielles Benachrichtigungs-Team, das nichtsdestotrotz eine traurige Pflicht zu erfüllen hatte.


  Die Männer hatten Jane Jiggs zurückgelassen. Nicht aus Unhöflichkeit, dachte sie, sondern weil sie in Gedanken waren.


  Sie holte sie rechtzeitig an der Haustür ein, um zu hören, daß Colonel Paul Hanrahan zu Master Sergeant Wojinski sagte: »Klingeln Sie, Ski.«


  Wojinski drückte auf den beleuchteten Klingelknopf. Ein Glockenspiel ertönte.


  Major Craig W. Lowell öffnete in einem graublauen Polohemd und einer blaßgelben Freizeithose. Als er die Besucher sah, lächelte er breit.


  »Mein Gott«, sagte er. »Das ist ja wundervoll! Da haben wir wirklich Grund, ein Kalb zu schlachten. Jean-Philippe und Melody trafen soeben ein!«


  Es gab keine Antwort.


  »Nach Ihren Mienen zu schließen, hat der gute Lowell die Lage mal wieder falsch eingeschätzt. Nun wage ich kaum noch, nach dem Grund Ihres Besuchs zu fragen.«


  Colonel Hanrahan reichte ihm ein Fernschreiben. Lowell las es.


  Der Stellvertretende Direktor der CIA teilte darin mit, daß Lieutenant Colonel Sanford T. Felter, zur Zeit in Diensten der CIA, bei einem Auslands-Einsatz vermißt und vermutlich gefallen war. Zur Zeit seien keine weiteren Informationen erhältlich. Der Stellvertretende CIA-Direktor bat den Kommandeur von Fort Rucker um Benachrichtigung der Angehörigen. Das Telegramm war als geheim klassifiziert.


  »Oh, Scheiße!« stieß Lowell hervor.


  Er wandte sich ab und ging ins Haus. Die anderen folgten ihm.


  Madame Melody Dutton Greer Jannier, hochschwanger, und ihr Mann waren im Wohnzimmer.


  Jane Jiggs ging zu Melody und küßte sie auf die Wangen.


  »Wie geht es, meine Liebe?« fragte sie.


  Melody lächelte freundlich, konnte ihre Ungeduld jedoch nicht verbergen.


  »Was ist los, Craig?« fragte sie. Er reichte ihr das Fernschreiben. Sie las es, sagte ›verdammt!‹ und gab es an ihren Mann weiter.


  Sowohl Major General Jiggs als auch Colonel Paul T. Hanrahan bereitete es Unbehagen, daß Lowell gegen die Sicherheitsvorschriften verstieß. Weder Jean-Philippe noch Melody durften ein Fernschreiben sehen, das als geheim eingestuft war.


  »Ah, mon Dieui« sagte Jean-Philippe Jannier. »Das ist der grimmige kleine Jude, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Lowell bitter. »Der grimmige kleine Jude. Ich glaube, das würde ihm als Grabinschrift gefallen.«


  »Wir dachten, Sie möchten vielleicht Sharon verständigen«, sagte Jane Jiggs.


  »Ich habe für eine Maschine gesorgt, mit der Sie nach Atlanta zu Mrs. Felter geflogen werden«, erklärte Paul Jiggs.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Lowell entschieden und kalt. »Das machte ich beim letzten Mal, als die Maus den Helden spielte und alle dachten, er wäre in die Luft geblasen worden.«


  Alle schwiegen.


  »Scheiße!« sagte Lowell von neuem, und es waren Tränen in seinen Augen.


  Dann fragte er. »Woher wissen wir, daß er tot ist?«


  »Man muß schon eine ziemlich genaue Vorstellung haben, Craig«, sagte Hanrahan. »Sonst hätte man nicht dieses Fernschreiben geschickt.«


  »Ich werde Sharon nicht noch einmal diese Qual bereiten, nur weil die CIA vermutet, daß die Maus tot ist«, sagte Lowell gepreßt.


  Er ging zur Bar und reihte Gläser auf, eines für jeden Anwesenden. Dann schenkte er Brandy ein.


  Er nahm sein Glas und nippte am Brandy.


  »Da sind Soda und Eis, wenn jemand welches möchte.«


  Keiner regte sich. Schließlich nahm Jane Jiggs ein Glas und trank es in einem Zug aus. Dann füllte sie das Glas von neuem. Danach bedienten sich Jiggs, Hanrahan und Wojinski.


  »Sharon hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagte Jane Jiggs.


  »Lassen Sie mich Ihnen etwas über Sharon sagen, Jane«, sagte Lowell. »Jedesmal, wenn die Maus auf einen seiner kleinen Ausflüge geht, ist Sharon davon überzeugt, ihn zum letzten Mal gesehen zu haben. Ich übernehme nicht die Verantwortung, ihr zu sagen, daß er tatsächlich tot ist – bis ich es mit Sicherheit weiß. Ich wiederhole: Wie können wir wissen, daß er tot ist?«


  »Weil die CIA das sagt«, antwortete Jiggs.


  »Zur Hölle mit der CIA!« sagte Lowell. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit.«


  Hanrahan setzte zu einer Erwiderung an, verstummte und blickte zu Paul Jiggs, der mit einem Nicken seine Erlaubnis gab. Der Sicherheitsdamm war gebrochen; jetzt konnten sie auch den Rest sagen.


  »Wir wissen, daß Sandy am Morgen des 7. April über Kuba absprang«, sagte Hanrahan.


  »Er sprang über Kuba ab? Um Himmels willen, warum?« Lowell explodierte förmlich.


  »Weil Eaglebury gefangengenommen und hingerichtet wurde«, sagte Hanrahan.


  »Haben Sie das ebenfalls von der CIA?« fragte Lowell bitter. »Oder ist das eine Tatsache?«


  »Leider ist es eine Tatsache«, sagte Jiggs. »Der mexikanische Botschafter gab dem Außenministerium ein Foto. Das Foto gelangte aus unbekannten kubanischen Quellen in die Hände des mexikanischen Botschafters. Offenbar will uns Kuba informieren, daß man über gewisse Pläne der USA Bescheid weiß.«


  »Was zeigt das Foto?«


  »Es zeigt Commander Eaglebury, nachdem er gefoltert und durch einen Genickschuß getötet wurde«, sagte Hanrahan.


  »O mein Gott!« stieß Jane Jiggs hervor. Davon hatte sie bisher nichts gewußt.


  »War das der Mann, mit dem Sie die Funkgeräte stahlen?« fragte Melody Dutton Jannier und sah Wojinksi an.


  Jiggs und Hanrahan schauten sie verwirrt an.


  »Ja, Ma’am«, sagte Master Sergeant Wojinski.


  »Die CIA geht offenbar von der Annahme aus, daß während Eagleburys Verhör auch andere Dinge herauskamen«, sagte Hanrahan vorsichtig.


  »Das bedeutet, daß die Maus geradenwegs in die Arme dieser Bastarde gesprungen ist«, sagte Lowell. »Mit all seinem Wissen hätte er sich niemals auch nur in die Nähe Kubas wagen sollen!«


  »Ich kann keinen Kommentar dazu abgeben, Craig«, sagte Hanrahan. »Wußten Sie, daß er als Einsatzleiter abgelöst wurde?«


  »Nein, das wußte ich nicht«, sagte Lowell. »Warum wurde die Maus abgelöst?«


  »Als Kennedy Präsident wurde, legte man die ganze Sache in die Hände der CIA.«


  »Diese Bastarde machen Spielchen«, sagte Lowell. »Wollen Sie behaupten, daß man die Maus einfach abserviert hat?«


  »Nein«, sagte Hanrahan. »Es muß ihn bei der Durchführung seines Auftrages erwischt haben.«


  »Welcher war das?«


  »Offenbar das, was Eaglebury nicht schaffte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Craig«, antwortete Hanrahan. »Ich weiß nicht mal, ob man mir die Wahrheit sagte.«


  »O Herr im Himmel!« sagte Lowell. Er starrte einen Moment lang auf das Fernschreiben und sprach dann weiter: »Aber wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, daß die Maus tot ist, nicht wahr? Er könnte ebenso gut mit Ellis bei dieser verdammten Navigationshilfe in den Bergen hocken.«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß Felter bei Ellis sein könnte?« fragte Hanrahan.


  »Ich habe diesen Auftrag mit der Navigationshilfe geplant«, antwortete Lowell. »Und ich weiß, daß Eaglebury mit den anderen dort absprang.«


  Es folgte Schweigen.


  »Nun, so ist es doch. Was haben Sie uns zu sagen?« fragte Lowell dann erregt.


  »Die Kommunikation mit Ellis ist begrenzt«, erklärte Hanrahan. »Er kann nur empfangen und nicht senden. Felter brachte ihm einen Sender, aber das Gerät wurde nicht in Betrieb genommen.«


  Lowell schenkte sich nachdenklich Brandy ein. Dann goß er ihn in die Flasche zurück.


  »Jemand muß es Sharon sagen«, warf Jane Jiggs leise ein.


  »Ich nicht«, sagte Lowell. »Und ich bin der Meinung, daß es ihr auch kein anderer sagen sollte, wenigstens nicht, bis ich zurück bin.«


  »Zurück wovon?« fragte Jiggs.


  Lowell sah ihn an und hob die Augenbrauen, weil er das offensichtlich für eine dumme Frage hielt.


  »General, ich ersuche respektvoll um zehn Tage Urlaub«, sagte Lowell. »Ich habe noch über 90 Tage Urlaub zu bekommen, die sich angesammelt haben.«


  »Seien Sie kein Dummkopf, Craig«, sagte Jiggs. »Was könnten Sie da unten schon ausrichten?«


  »Das weiß ich erst, wenn ich dort bin«, entgegnete Lowell.


  »Diese Sache ist im Begriff, anzulaufen«, sagte Jiggs. Und meinte damit die Invasion.


  »In den nächsten paar Tagen, schätze ich«, stimmte Lowell zu, »wenn Ellis und seine Jungs noch dort sind. Sie können nicht ewig dort bleiben.«


  »Am kommenden Montag«, sagte Hanrahan. Es war Donnerstag. Jiggs schaute ihn überrascht und ärgerlich an, wollte etwas sagen und entschied sich dann anders.


  »Dann habe ich viel Zeit«, sagte Lowell.


  »Ich verbiete Ihnen offiziell, irgendwo dort in die Nähe zu fliegen, Craig«, sagte Paul Jiggs. »Tut mir leid, Craig.«


  »Was zur Hölle können Sie schon mit mir machen?« fragte Lowell.


  »Sie vors Kriegsgericht bringen, wenn es dazu kommt.«


  »Lassen Sie mich eines sagen, Paul«, sagte Lowell. »Kurz bevor ich Hawaii verließ, genehmigte ich mir ein paar Scotch und telefonierte. Ich wies meinen Cousin an, unseren Senator anzurufen und diskret anzufragen, wann ich mit einer Beförderung rechnen kann. Black schickt ein Heeresflieger-Bataillon nach Vietnam. In meiner Naivität – und weil Black soeben seine tiefe Anerkennung für meine hervorragenden Dienste ausgesprochen hatte – dachte ich, daß ich das Kommando über dieses Bataillon erhalte, wenn ich dieses kleine Lieutnant-Colonel-Silberblatt habe.«


  »Sie werden einen Orden bekommen für das, was Sie für Black in Vietnam getan haben«, sagte Paul Jiggs.


  »Sie schicken ihn mir natürlich per Post?« sagte Lowell sarkastisch. »Erlauben Sie mir, zu Ende auszuführen, General. Unser Senator fand heraus – und ich kann nicht glauben, daß Sie keine Kenntnis davon hatten –, daß zweimal eine Beförderung abgelehnt wurde und daß ich nach Beendigung dieser Sache in Kuba aus der Army entlassen werde. Also hören wir mit dem Quatsch auf.«


  »Man wirft Sie raus, Duke?« fragte Master Sergeant Wojinski.


  »Mit einem Tritt in den Arsch, Ski«, bestätigte Lowell.


  »Diese Hurensöhne!« erregte sich Wojinski. »Das ist unerhört!«


  »Aber Tatsache. Womit sonst können Sie mir also drohen, Paul?«


  »Okay«, sagte Jiggs. »Machen Sie einen verdammten Narren aus sich. Sie werden nicht in die Nähe von Kuba gelangen. Oder von Nicaragua, was das angeht. Wenn Sie nicht von den Kubanern abgeschossen werden, dann von unseren Leuten. Ich sagte Ihnen, am Montag geht es los.«


  »Seien Sie nicht verrückt, Craig«, mahnte Jane Jiggs.


  Lowell nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.


  »Wollen Sie wirklich mal Ihren Arsch riskieren?« fragte er, als sich jemand meldete.


  »Wer ist das?« fragte Jiggs.


  »Bringen Sie die Commander und Unterwäsche zum Wechseln zum Flughafen Ozark«, sagte Lowell, ohne Jiggs’ Frage zu beantworten. »Sofort. Ich werde dort sein.«


  Er legte auf.


  »Wer war das?« wiederholte Jiggs.


  »Franklin«, sagte Lowell.


  »Sie wollen ihn auch in Schwierigkeiten bringen? Bei diesem kindischen Vorhaben?«


  »Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, werde ich ihm einen Anwalt besorgen«, sagte Lowell. »Franklin ist ein Typ wie ich, General. Wenn seine Freunde in der Klemme sind, dann macht er sich erst später Gedanken wegen der bürokratischen Schreibtischhengste.«


  »Das war ein billiger Angriff, Craig«, schnauzte Hanrahan.


  Lowell schaute ihn an und blickte dann zu General Jiggs.


  »Ja, das war billig, und es tut mir von Herzen leid«, sagte Lowell.


  »Vergessen Sie’s«, sagte Jiggs. »Mir ist klar, daß Sie nicht bei klarem Verstand sind.«


  »Ich gehe jetzt packen«, sagte Lowell. »Sie finden gewiß allein hinaus.«


  »Colonel«, sagte Master Sergeant Wojinski. »Ich möchte mitkommen.«


  Hanrahan schaute ihn an.


  »Und ich auch«, kündigte Jannier an.


  »Nein«, sagten Lowell und Melody wie aus einem Mund.


  »Mir ist bewußt, daß ich bald Vater werde«, sagte Jannier, »und ich habe nicht vor, irgend etwas zu tun, das mich auf irgendeine Weise gefährden würde. Aber ich reise mit einem Diplomatenpaß, und Diplomatenpässe sind oft sehr nützlich.«


  Seine Worte brachten sowohl seine Frau als auch Lowell zum Schweigen. Lowell, weil er wußte, daß ein Diplomatenpaß wertvoller als Geld sein kann, und Melody, weil ihr klar war, daß sie Jean-Philippe ohnehin nicht aufhalten konnte.


  Colonel Hanrahan brach das Schweigen. »Ich kann nicht billigen, Sergeant, daß Sie sich in irgendeiner Weise in Major Lowells Wahnsinn verwickeln lassen. Andererseits, wenn Ihnen noch Urlaub zusteht, sehe ich keinen Grund, weshalb Sie sich nicht ein paar Tage freinehmen können.«


  »Sie glauben doch nicht, daß dies auf mehr als eine sinnlose Tragödie hinausläuft, oder?« sagte Jiggs.


  »Ich glaube, die Chancen sind gegen sie«, erwiderte Hanrahan.


  »Haben Sie irgendeine Waffe für mich?« fragte Wojinski.


  »Klar«, sagte Lowell. »Kommen Sie mit.«


  Wojinski folgte ihm.


  Major General Jiggs schenkte sich Brandy ein, trank und ging dann ins Schlafzimmer, in dem sie verschwunden waren. Lowell trug eine deutsche Luger in einem Schulterholster, und Wojinski schloß soeben den Deckel eines Kastens, der zwei Schrotflinten und eine .45 Colt-Pistole enthielt.


  »Jane wird Sie zum Flughafen fahren«, sagte General Jiggs. »Aus naheliegenden Gründen kann ich es mir nicht leisten, bei Ihrem Abflug zu dieser Eskapade gesehen zu werden.«


  »Danke«, sagte Lowell.


  »Dieses GOTT-MIT-UNS-Holster sah ich zum letzten Mal vor langer Zeit«, sagte Jiggs und bezog sich auf das Koppel der deutschen Wehrmacht, das Lowell auf dem Holster befestigt hatte.


  »Als ich ein strahlender junger Major mit einer vielversprechenden Karriere war, stimmt’s?« erwiderte Lowell trocken.


  »In jenen Tagen, Craig, hatte ich den Eindruck, daß Sie sehr klar dachten.«


  »Sie wollen uns Glück wünschen, Paul?« entgegnete Lowell.


  »Gewiß.« Major General Jiggs gab ihm die Hand.


  Jane Jiggs war überrascht, weil Melody nicht versuchte, ihren Mann umzustimmen. Und dann erkannte sie den Grund. Melody wußte, daß sie ihren Mann nur um einen Preis zurückhalten konnte, den sie nicht zu zahlen bereit war. Melody war klüger und reifer als viele Frauen ihres Alters. Vielleicht, weil sie schon einen Mann verloren hatte, der Soldat gewesen war. Oder vielleicht, weil sie – wie Jane Jiggs selbst – eine dieser wenigen Frauen war, denen völlig klar war, welchen Preis sie dafür zu zahlen hatten, daß sie mit einem Soldaten verheiratet waren.


  »Melody«, sagte Lowell. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Tut mir leid, aber ich habe nur einen Mann, den ich meinem Land schenken kann«, zitierte Melody spöttisch.


  Lowell setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich jedoch anders.


  »Ruf Cynthia bei Time-Life in Mexiko City an«, sagte er.


  »Cynthia Thomas?«


  »Ja.«


  »Na so was«, sagte Melody.


  »Ich wollte sie dort treffen«, erklärte Lowell.


  »Was du nicht sagst!«


  »Ruf sie an und sag, ihr, daß ich nicht kommen kann.«


  »Warum rufst du nicht selbst an?« fragte Melody und wies zum Telefon.


  »Wenn ich anrufe, wird sie wissen wollen, warum ich nicht kommen kann, aber das kann ich ihr nicht sagen. Und das würde sie wütend machen.«


  »Weißt du, was ich tun sollte, Craig? Ich sollte sie anrufen und ihr sagen, daß du sie sitzenläßt, weil du ihr eine Wasserstoffblonde namens Wanda mit Riesentitten vorziehst.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte Lowell.


  »Das waren wir, bis du auf deiner Trompete zur ›Attacke‹ geblasen hast«, erwiderte Melody. »Du hättest wissen sollen, was das bei dem Vater meines ungeborenen Kindes bewirkt.«


  »Er wird nur seinen Diplomatenpaß herumzeigen«, sagte Lowell. »Nichts sonst.«


  »Sagte der Märchenonkel.«


  »Also gut, dann ruf sie eben nicht an«, sagte Lowell.


  »Melody«, sagte Jean-Philippe, jetzt ganz französischer Ehemann. »Du wirst tun, worum Craig dich bittet.«


  Melody streckte ihm die Zunge heraus.


  Dann verließen sie das Haus, stiegen in den Wagen und fuhren davon.


  Major General Jiggs wartete, bis klar war, daß Lowell nicht ins Haus zurückkehren würde, weil er etwas vergessen hatte. Dann ging er zum Telefon.


  Melody hörte, daß er ein persönliches Gespräch mit Mr. James W. Stemme von der CIA in MacLean, Virginia, anmeldete.


  Nach einigem Hin und Her erreichte General Jiggs Mr. Stemme in seinem Haus in Silver Springs, Maryland. Als Jiggs erklärt hatte, worum es ging, versicherte ihm Mr. Stemme, daß es keine Probleme geben würde. Lowell würde bei seiner Ankunft in Miami von Agenten der U.S. Zollbehörde in Empfang genommen werden. Auf einen Tip hin würden sie sein Flugzeug untersuchen, Schmuggelware finden und die Passagiere der Maschine verhaften! Wenn alles vorüber war, würden Lowell und die anderen mit Entschuldigungen freigelassen werden.


  Mr. Stemme dankte General Jiggs, weil er ihn auf diese Sache aufmerksam gemacht hatte.


  Jiggs legte den Hörer auf die Gabel.


  »Warum haben Sie ihn nicht einfach von der Militärpolizei hier festhalten lassen?« fragte Colonel Paul Hanrahan. »War all das nötig?«


  »Es ist ein weiter Weg bis Miami«, sagte Jiggs. »Craig ist ein schlauer Kerl. Er wird zur Vernunft kommen, bevor sie dort sind.«


  Hanrahan nickte.


  »Und ich wollte ihn nicht wegen etwas festnehmen lassen, was ich am liebsten selbst tun möchte«, fügte General Jiggs hinzu.


  »Sie unterschätzen diese Männer, General«, sagte Melody Jannier. »Was Sie getan haben, General, war ein guter Versuch, aber es wird nicht klappen.«


  General Jiggs und Colonel Hanrahan schauten Melody stumm an. Sie sagten sich, daß Melody einfach nicht wußte, worüber sie redete.
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Montego Bay, Jamaica

17. April 1961, 9 Uhr 45


  Lowell, in Khakihose und T-Shirt, fand Captain Archibald Needham in der Bar des ›Prince Charles’ Arms’ Hotels‹. Captain Archibald Needham, Chefpilot der ›Air Hire Jamaica‹ (und alleiniger Besitzer) war trotz der frühen Stunde sichtlich betrunken.


  »Needham, Sie Hurensohn!« sagte Lowell.


  »Guten Morgen, Mr. Lowell.«


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«


  »Seien Sie kein Arschloch«, sagte Needham klar und ärgerlich, und Lowell kam der Verdacht, daß der Mann nicht ganz so betrunken war, wie er wirken wollte. »Haben Sie keine Nachrichten gehört? Radio Havanna prahlt bereits damit, daß Ihre Invasion ein katastrophaler Reinfall ist.«


  »Und?«


  »Und so habe ich nicht die Absicht, irgendwohin zu fliegen. Dies ist nicht die Luftschlacht um England. Die westliche Zivilisation steht nicht wirklich auf dem Spiel, wissen Sie.«


  »Und wie zur Hölle sollen wir dorthin kommen?«


  »Bleiben Sie dort weg«, sagte Captain Needham. »Ich hörte, daß Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit ist.«


  »Und ich dachte, ich könnte auf das Wort eines britischen Gentlemans vertrauen«, sagte Lowell.


  »Sie müssen wissen, wie albern Ihre Worte klingen, alter Junge«, erwiderte Needham. »Und ich halte Sie nicht für naiv. Folglich muß ich mich fragen, warum sagt er so was?«


  »Ich werde fliegen«, sagte Lowell. »Sie kommen nur mit.«


  »Genau deshalb habe ich mich besoffen«, sagte Needham. »Damit ich von keinerlei Nutzen für Sie sein kann, wenn Sie entweder ein Überredungskünstler sind oder mich mit Waffengewalt kidnappen.«


  »Kommen Sie nur mit und zeigen Sie mir, wie die Kiste geflogen wird«, bat Lowell.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde«, erklärte Needham. »Ich werde Ihnen Ihre Catalina abkaufen – für zehntausend US-Dollar weniger, als Sie mir dafür bezahlt haben.«


  »Sie sind ein mieser Hurensohn«, sagte Lowell.


  »Und übermorgen werde ich zwar ein mieser, aber ein lebender Hurensohn sein«, erwiderte Needham.


  Lowell verwünschte ihn, aber das brachte nichts. Er hätte auch nichts erreicht, wenn er Needham aus Wut zusammengeschlagen hätte.


  Lowell verließ die Bar.


  Er hörte Needham hinter sich kichern.



Als Lowell auf dem Flugplatz eintraf, saßen Jannier, Franklin und Wojinski im Schatten der Tragfläche des Flugzeugs. Es war ein Amphibienflugzeug, eine Consolidated Vultee Catalina. Diese besondere Maschine war relativ neu. Sie war 1944 der U.S. Navy als eine PbY-6A geliefert worden. Zwei 1200-PS-Pratt-&-Whitney-Sternmotoren ›Twin Wasp‹ brachten eine Spitzengeschwindigkeit von etwa 300 Stundenkilometern.


  Das Flugzeug war für Langstrecken-Aufklärungsflüge konstruiert worden, bevor Radar mehr als die interessante Idee eines Technikers gewesen war. Auf dem Rumpf befanden sich an den Seiten zwei eiförmige Glaskuppeln, und ein weiterer Beobachtungsausguck war in der Nase vor den Cockpitfenstern.


  Nachdem das Flugzeug als ›Überschuß der Streitkräfte‹ verkauft worden war, waren die MG-Luken in den Beobachtungsfenstern mit Plexiglas ausgefüllt worden, und das Innere der Maschine war mit geräuschschluckendem Isoliermaterial ausgekleidet und mit Sitzen ausgerüstet worden. Sonst waren keine Veränderungen erforderlich gewesen, um das Flugzeug für die kommerzielle Nutzung umzuwandeln. Die Catalina war in in der Tat ideal geeignet für den Flugdienst in der Karibik und Westindien. Wenn es einen Flugplatz gab, landete sie mit den Rädern. Wenn es keinen Flugplatz gab, wurden die Räder eingefahren, und die Catalina setzte auf dem Wasser auf.


  Auf dem Flug von Ozark nach Süden war Lowell klargeworden, daß sie ein Amphibienflugzeug brauchen würden. Und er wußte, daß es eine Catalina sein mußte, denn all die anderen Amphibienflugzeuge (die Grumman Widgeon zum Beispiel) würden nicht in der Lage sein, Ellis’ ›A‹ Team zu transportieren.


  Lowell hatte außerdem den Verdacht, daß Paul Jiggs (mit Hanrahans stillschweigendem Einverständnis) zu leicht nachgegeben hatte. Sie konnten fast sicher sein, daß in Miami Militärpolizei auf sie wartete. Und so hatte Lowell 20 Meilen von Tallahassee entfernt Funkkontakt mit der Valdosta-Luftkontrolle aufgenommen und seinen Instrumentenflug nach Miami annulliert. Er hatte angekündigt, nach Tallahassee zurückzufliegen, um dort zu tanken.


  Statt dessen war Lowell nach Palm Beach geflogen.


  Das einzige, was die Besitzer des Palm Beach Flying Service überraschte, war die Tatsache, daß der Pilot der Aero Commander von Craig, Powell, Kenyon & Dawes ein Schwarzer war. Es überraschte sie überhaupt nicht (denn dies war Palm Beach, wo die Reichen daran gewöhnt waren, zu bekommen, was sie wollten), daß die Leute ein anderes Flugzeug mit Besatzung chartern wollten, um die Reise nach Jamaica fortzusetzen.


  Die American Express Card, die zur Zahlung vorgelegt wurde, wies den Besitzer als den Stellvertretenden Aufsichtsratsvorsitzenden von Craig, Powell, Kenyon & Dawes aus. Ein schnelles Telefonat bei American Express, und man hatte ein Okay für die Summe, die Mr. Lowell ausstellen wollte.


  Man war nicht einmal überrascht darüber, daß der große, polnisch aussehende Typ in Lowells Begleitung eine .45er Colt-Pistole im Hosenbund stecken hatte. Leibwächter für die Superreichen waren überhaupt nichts Ungewöhnliches in Palm Beach.



»Hast du Captain Needham nicht gefunden?« fragte Jannier.


  »Er bekam Muffensausen, als er nüchtern war«, sagte Lowell. »Jetzt ist er wieder blau.«


  »Soll ich mit ihm reden?« erkundigte sich Wojinski. Es war eine gehörige Portion Drohung in der unschuldigen Frage.


  »Das würde zu nichts führen, Ski«, sagte Lowell.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Franklin.


  »Wenn ich diese Maschine starten kann«, sagte Lowell, »dann fahre ich damit ins Wasser und sehe, ob ich herausfinde, wie die Räder eingefahren werden. Und dann mache ich ein paar Landungen. Anschließend könnt ihr entscheiden, ob ihr immer noch mitkommen wollt.«


  »Nein«, sagte Franklin.


  »Ich verstehe, Bill«, sagte Lowell. »Sie wollen die Commander in Palm Beach abholen? Fliegen Sie Ski nach Bragg und warten Sie dann auf mich in Rucker.«


  »Ich meine mit ›nein‹ keine Experimente«, erklärte Franklin. »Da Ihre Erfahrung mit einem Wasserflugzeug gleich null ist, könnten Sie die Kiste auf den Meeresgrund setzen. Je mehr Sie Landungen und Starts üben, desto größer wird das Risiko.«


  »Sie meinen, ich soll einfach einsteigen, Gas geben und losfliegen?« fragte Lowell.


  »Wir haben Radio gehört«, sagte Wojinski. »Die verdammten Kubaner haben bekanntgegeben, daß die Invasion gescheitert ist.«


  »Dann hat es wirklich keinen Zweck, dorthin zu fliegen, oder?«


  »Warum hören Sie nicht mit dem Scheiß auf, steigen in die verdammte Kiste und fliegen«, sagte Wojinski gepreßt.


  Als Lowell ihn anschaute, bekreuzigte sich Wojinski, faltete die Hände wie zum Gebet und blickte zum Himmel. Franklin öffnete bereits die Tür im Rumpf.


  Lowell hielt Jannier die Hand hin.


  »Merci, moti vieux«, sagte er. »Danke für deine Begleitung. Du wirst es allein nach Hause schaffen?«


  »Ich werde es in diesem Flugzeug nach Hause schaffen«, sagte Jannier und wies auf die Catalina.


  »Es war abgemacht, daß du uns nur mit dem Diplomatenpaß begleitest, falls er gebraucht wird.«


  Jannier gab keine Antwort darauf.


  »Das hast du Melody gesagt«, fügte Lowell hinzu.


  »Aber sie wußte, daß ich log«, sagte Jannier und zwängte sich in die Catalina.
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  Eine Stunde nachdem Britisch Jamaican Airways One Seventeen (so identifizierte sich Lowell bei der Luftkontrolle) die Montego Bay verlassen hatte und auf dem Flug nach Grand Cayman Island war, meldete sich der Tower Georgetown über Funk und erklärte, daß ›auf Grund der Verhältnisse‹ der Flughafen Georgetown geschlossen sei. Jamaican Airways One Seventeen wurde angewiesen, nach Montego Bay zurückzufliegen.


  Lowell gab durch, daß er nach Montego Bay umkehren werde.


  Das tat er jedoch nicht. Er schob den Richtungshebel nach vorne.


  »Was machen Sie?« fragte Franklin alarmiert.


  »Ich gehe in den Tiefflug«, sagte Lowell. »Ich glaube dem Bastard kein Wort. Sie wissen, daß wir es sind. Es gibt keinen Grund, weshalb Georgetown geschlossen werden sollte. Jiggs hat uns bestimmt verpfiffen, noch bevor wir in Ozark starteten, und man hat überall nach uns gesucht. Dieser Funkspruch bedeutet, daß man soeben herausgefunden hat, wo wir sind.«


  »Warum Tiefflug?« fragte Franklin.


  »Vielleicht haben sie Radar.«


  »Ich wette, die Kubaner haben es«, bemerkte Franklin.


  Lowell ignorierte die Worte.


  Er hatte den ADF (Automatic Direktion Finder – Peilgerät) auf Ellis’ Navigationshilfe-Sender eingestellt, der in Betrieb war. Das bedeutete, daß Ellis vermutlich einsatzfähig war.


  Eine Stunde später tauchten drei Jagdflugzeuge der U.S. Navy auf. Der Rottenführer wies sie über Funk an, aus dem Gebiet zu verschwinden. Lowell gab vor, es nicht zu hören. Als der Navy-Pilot seine Anweisung mit heftigen Gesten wiederholte, legte Lowell das eindeutige ›Haut hier ab!‹ als freundliches Winken aus. Er winkte fröhlich und freundlich zurück.


  Fünf Minuten später näherten sie sich einigen kleinen Inseln, und die Jagdflugzeuge drehten ab und kehrten um. Lowell und Franklin konnten jetzt eine kleine Schiffsflotte sehen. Dahinter erstreckte sich die Landmasse von Kuba.


  Lowell flog nach rechts, bis er ein paar Meilen von der Schweinebucht entfernt war. Dann überflog er die Küste, auf der nur eine Straße zu sehen war. Er steuerte Ellis’ Navigationshilfe an – und kreiste, als sich die Nase des ADF zurückdrehte. Er wußte, daß er am Ziel war, und er kannte das Gebiet von Landkarten her, aber er konnte nichts sehen.


  Er kreiste weiter – bis Wojinksi sich über seine Schulter neigte und nüchtern erklärte, daß die Maschine beschossen wurde. Es hatte Treffer in die linke Tragfläche gegeben.


  Lowell blickte zurück und nach oben. Er konnte nichts entdecken.


  »Ich glaube, wir verlieren Treibstoff«, sagte Wojinski sachlich.


  Lowell flog auf die Küste zu. »Landen wir oder nicht?« fragte er.


  »Wenn Sie den Vogel bei den Schiffen runterbringen, könnte ich an Land gehen und mich umsehen«, sagte Wojinski. »Hinten drin ist ein Rettungsboot. Man zieht an einem Hebel, und das Boot fällt raus und bläst sich auf. So hörte ich jedenfalls.«


  Lowell flog aufs Wasser hinunter, was länger dauerte, als er erwartet hatte. Als er schließlich aufsetzte, gab es einen harten Aufprall. Wasser spritzte über das Flugzeug. Aber er war unten.


  Er näherte sich dem Strand und hielt in rechtem Winkel drauf, zu, noch etwa 200 Meter entfernt.


  »Wenn wir nahe genug heran sind, stoppen Sie die Kiste, und ich werfe das Boot ab.«


  Wojinski ging in den Passagierraum.


  Lowell steuerte die Catalina nach links, direkt auf den Strand zu.


  »Jesus Christus!« stieß Franklin hervor.


  Etwa 50 Meter vom Ufer entfernt, drehte Lowell die Maschine wieder rechtwinklig zum Strand.


  Ein Dutzend oder mehr Landungsboote bewegten sich in der Nähe – offensichtlich ohne Ziel. Lowell nahm ein Blinken wahr. Jemand signalisierte etwas vom Strand aus. Und dann sah er einen Mann, der ihn heranwinkte.


  »Verwundet, nehme ich an«, sagte Wojinski. »Sie wollen, daß wir sie mitnehmen.«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte Lowell. »Und danach lesen wir auf, wen immer wir finden.«


  Er lenkte die Maschine langsam am Rand der Bucht entlang.


  Plötzlich stiegen aus dem Wasser vor der Catalina Fontänen auf.


  »Scheiße!« sagte Wojinski. »Ein verdammtes MG!«


  In diesem Augenblick wurde Lowell von Entsetzen gepackt. Sein Magen schien sich zu verkrampfen, und ein übler Geschmack war in seinem Mund. Ein Angstschauder erfaßte ihn, und seine Schädelhaut schien sich zusammenzuziehen.


  Die erste MG-Garbe war danebengegangen. Aber die zweite würde treffen!


  Und dann dachte er wieder klarer. Die erste MG-Garbe hatte nicht getroffen, weil der Schütze es nicht gewollt hatte. Man schickte eine Botschaft: Stopp das Flugzeug und nimm uns an Bord, oder keiner von uns kommt mehr hier weg!


  Er schaute in die Richtung, aus der geschossen worden war.


  Zwei Männer standen am Ufer. Sie hielten M60-Maschinengewehre in den Armbeugen. Gurte mit .308 Munition hingen über ihren Schultern. Einer der beiden Männer war sehr groß und trug ein Green Beret.


  Der andere war klein und barhäuptig. Sein Haar war schon stark gelichtet. Lowell erkannte den Mann. Es war Sanford T. Felter.
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Präsidenten-Wohnung im Weißen Haus, Washington, D.C.

23. April 1961, 19 Uhr 25


  »Sie kennen den Weg, Colonel«, sagte der Liftführer, als er die Tür öffnete.


  »Ja, den kenne ich«, erwiderte Lieutenant Colonel Sanford T. Felter. Er ging den Korridor entlang. Wenn du schon so weit gekommen bist, sagte sich Felter, dann wird dich der Agent des Secret Service einfach passieren lassen. Das war jedoch nicht der Fall. Felter mußte sich ausweisen und den Besucherschein vorweisen, den er am Haupttor erhalten hatte.


  Der Butler erkannte ihn wieder.


  »Schön, Sie wieder hier zu sehen, Sir«, sagte er. »Schick sehen Sie in Ihrer Uniform und mit all diesen Medaillen aus.«


  Dann klopfte er leicht an die Tür und öffnete sie.


  »Mr. President«, sagte er, »Lieutenant Colonel Felter.«


  Der Präsident, der in einem Schaukelstuhl saß, lächelte, erhob sich halb und reichte Felter die Hand.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Colonel?«


  »Nein, danke, Sir.«


  Der Präsident nickte.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß es mich freut, zu hören, um mit Mark Twain zu sprechen, daß die Meldung von Ihrem Tod erheblich übertrieben war.«


  »Danke, Sir.«


  Der Präsident verlor keine Zeit. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Colonel, und dann möchte ich hören, warum sich Ihrer Meinung nach die Operation Kuba zu einem Fiasko entwickelte. Wenn Sie damit fertig sind, möchte ich die Einzelheiten Ihres Entkommens hören. In dieser Reihenfolge, bitte.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Erste Frage: Warum sprangen Sie über Kuba ab? War das angebracht für jemand in Ihrer Position? Mit Ihren Kenntnissen?«


  »Ich war am besten qualifiziert, um Commander Eaglebury zu ersetzen, Sir. Was meine Position betrifft, so war ich zuvor als Einsatzleiter abgelöst worden. Es bestand ein gewisses Risiko einer Gefangennahme zwischen dem Zeitpunkt meines Fallschirmabsprungs und dem Beginn der Invasion. Zu diesem Zeitpunkt wären meine Kenntnisse über die Invasion von wenig Nutzen für die Gegenseite gewesen. Ich hielt es für gerechtfertigt, dieses Risiko einzugehen.«


  »Warum?«


  »Es gab nur zwei Leute, die glaubten, daß die Russen beabsichtigten, Angriffsraketen in Kuba zu stationieren«, sagte Felter. »Ich und Commander Eaglebury. Man glaubte uns nicht. Commander Eaglebury wollte beweisen, daß die Russen bereits Ausrüstung zur Unterstützung nach Kuba geschickt hatten. Deshalb hielt er seinen Einsatz in Kuba für gerechtfertigt. Als seine Mission scheiterte, mußte ich versuchen, sie zu vollenden.«


  »Obwohl die Befehle des CIA-Einsatzleiters gegenteilig lauteten? Wie rechtfertigen Sie das?«


  »Ich habe zwei Antworten darauf, Sir, und beide werden Ihnen vielleicht anmaßend vorkommen.«


  »Tragen Sie sie vor«, sagte der Präsident.


  »Es gibt eine alte Redensart bei der Army, Sir, daß einige Leute zu blöde sind, um mit beiden Händen ihren eigenen Hintern zu finden. Das war meine Einschätzung des Einsatzleiters, der mich ablöste. Des weiteren möchte ich …«


  Der Präsident unterbrach ihn, indem er die Hand hob.


  »Warum wurden Sie als Einsatzleiter abgelöst?« fragte er.


  »Man gab mir keinerlei Erklärung, Sir«, antwortete Felter. »Meine Ablösung kam kurz nach Ihrem Amtsantritt.«


  »Sie halten Ihre Ablösung für einen Fehler, ist es das?«


  »Jawohl, Sir, so ist es.«


  »Sie finden, die CIA sollte keine Operation dieser Art kontrollieren?«


  »Doch, ich glaube, die CIA sollte eine solche Operation kontrollieren, Sir. Als ich Einsatzleiter war, fungierte ich nicht als Offizier der Army.«


  »Warum blieben Sie nach Ihrer Ablösung in Nicaragua?«


  »Ich diente als Verbindungsoffizier zwischen dem Mann, der mich als Einsatzleiter ablöste, und der Special Warfare School.«


  »Sie waren im Begriff, mir den zweiten Grund zu nennen, weshalb Sie selbst nach Kuba flogen«, sagte der Präsident.


  »Als ich zum Offizier ernannt wurde, Sir, leistete ich einen Eid, das Land und die Verfassung gegen alle Feinde zu verteidigen, gegen ausländische und inländische.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Was hätten Sie im Fall Ihrer Gefangennahme getan?« fragte der Präsident nach kurzem Schweigen. »Eine Pille genommen?«


  »Die Pillen sind nicht immer wirkungsvoll, Sir«, sagte Felter.


  Der Präsident hob die Augenbrauen.


  »Sie sind offenbar so, wie man Sie mir geschildert hat, Colonel«, sagte er. »Jetzt bin ich interessiert an Ihrer Meinung, weshalb wir dieses Fiasko erlebt haben.«


  Felter blieb einen Augenblick lang stumm, als sammele er seine Gedanken – oder als wäge er ab, ob er überhaupt antworten sollte.


  »Führen Sie aus, Colonel«, sagte der Präsident.


  »Der taktische Grund, weshalb die Aktion scheiterte, war das Fehlen von Luftunterstützung, Sir.«


  Der Präsident dachte einen Moment lang darüber nach.


  »Ich traf diese Entscheidung«, sagte er dann.


  »Ich kann nur annehmen, Sir, daß Sie nicht vollständig über die Lage informiert worden waren«, sagte Felter. »Oder daß es andere Faktoren und Überlegungen gab. Mit anderen Worten, daß Sie wußten, die Invasion würde ohne Luftunterstützung scheitern, Ihnen jedoch nichts anderes übrigblieb, als das zu akzeptieren.«


  »Ich wurde von der CIA beraten«, sagte der Präsident, nicht abweisend.


  Felter schwieg.


  »Der Einsatz von Luftfahrzeugen der Navy wäre ein kriegerischer Akt«, sagte der Präsident.


  »Sir«, sagte Felter, »die Lieferung von Waffen an eine Seite in einem Bürgerkrieg ist ein kriegerischer Akt.«


  »Ich brauche von Ihnen keine Lektion in internationalem Recht, Colonel«, sagte der Präsident.


  »Ich wollte darauf hinweisen, daß die Sowjetunion den ersten kriegerischen Akt in Kuba beging«, sagte Felter.


  »Ein Atomkrieg sollte um jeden Preis vermieden werden, Colonel.«


  »Die Russen haben angefangen, Raketen zu stationieren, Sir«, sagte Felter. »Ich nehme an, inzwischen haben Sie den Beweis dafür. Was ergab er?«


  »Mit anderen Worten, Colonel, Sie finden, das Scheitern der Invasion war meine Schuld?« Der Präsident lächelte mit den Lippen, jedoch nicht mit den Augen. »Und daß ich die Verantwortung für alles habe, was als nächstes geschieht?«


  »Nach meiner Meinung hätte die Operation unter den Beschränkungen, die Sie für notwendig erachteten, nicht stattfinden sollen.«


  »Ich hatte Grund zu der Annahme, daß es eine Chance auf Erfolg gab, auch ohne die Luftunterstützung der U.S. Navy«, sagte der Präsident.


  »Sie waren schlecht beraten, Sir«, erwiderte Felter.


  »Im nachhinein ist man ja immer schlauer, nicht wahr, Colonel?« fragte der Präsident kühl.


  »Ich vertrat diese Meinung vor der Durchführung der Operation und riet deshalb zu meiner Ablösung als Einsatzleiter.«


  »Offenbar hat man Ihre Meinung für falsch gehalten«, sagte der Präsident.


  »Ich hatte Grund zu der Annahme, daß Sie mich bezüglich der Raketenstationierung sprechen wollten, Sir.«


  »Da waren Sie schlecht beraten«, entgegnete der Präsident. »Ich habe nicht gesagt, warum ich Sie sehen will, nur daß ich mit Ihnen sprechen will.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  »Aber da Sie das Thema zur Sprache gebracht haben, was sollte Ihrer Ansicht nach bezüglich der Raketen getan werden?«


  »Ich möchte mir nicht anmaßen, Ihnen eine Meinung anzubieten, die über meinen Wissensstand hinausgeht, Sir.«


  »Ihre Bescheidenheit ist lobenswert, Colonel«, bemerkte der Präsident.


  Felter war sich im klaren darüber, daß er den Präsidenten der Vereinigten Staaten, den Oberbefehlshaber, verärgert hatte. Aber es machte ihm nichts aus. Er bedauerte nur, daß er so naiv gewesen war, anzunehmen, er könne zur Special Warfare School zurückkehren und seine 20 Dienstjahre komplett machen. Seine militärische Karriere war offenkundig vorüber. Bei diesem Fiasko würde man nach Leuten suchen, denen man die Schuld zuschieben konnte. Er war eine sichere Zielscheibe.


  Sharon würde sich freuen, daß es für ihn vorbei war.


  »Gibt es sonst noch etwas, Sir?« fragte Felter.


  »Die Einzelheiten Ihres Entkommens, wenn ich bitten darf, sagte der Präsident.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir. Wir zogen uns von Havanna aus zu dem Team der Green Berets zurück und von dem Sender zum Strand. Die Evakuierung fand vom Strand aus per Luft statt.«


  »Das ist nicht ganz die Geschichte, die ich hörte, Colonel«, sagte der Präsident. »Man sagte mir, Sie mußten sich den Weg zum Strand freikämpfen, und das Flugzeug, das dort auf Sie wartete, war nicht – wie soll ich es formulieren? – im regulären Dienst der Vereinigten Staaten.«


  Felter schwieg dazu.


  »Ich hörte, es war eine alte Navy PBY Catalina«, sagte der Präsident.


  »Das ist korrekt, Sir.«


  »Geflogen von einem Heeresflieger.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Der nie zuvor eine solche Maschine flog?«


  »Ich glaube, das war der Fall, Sir.«


  »Ich hörte ferner, daß die CIA über seine Pläne Bescheid wußte und sich als unfähig erwies, ihn zu stoppen«, sagte der Präsident.


  »Ich habe keine Informationen darüber, Sir«, erwiderte Felter.


  »Woher zum Teufel hatte er eine Catalina?«


  »Diese Catalina diente zuvor als Passagiermaschine für Flüge zwischen den Bahama-Inseln, Sir.«


  »Er stahl die Catalina?«


  »Ich glaube, er kaufte sie, Sir.«


  »Mit Geld geht alles, nicht wahr, Felter?« Der Präsident lachte.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich hatte in den letzten Tagen drei Gespräche bezüglich Major Craig Lowell. Die CIA will ihn vors Kriegsgericht bringen.«


  Felter schwieg.


  »Und ich erhielt einen Brief vom Oberbefehlshaber Pazifik, der mich bittet, Major Lowell für eine Beförderung zu nominieren, weil die Army sich dazu nicht in der Lage gesehen hat.«


  »Major Lowell ist ein hervorragender Offizier, Sir«, sagte Felter.


  »So informierte mich auch der Senator von New York«, sagte der Präsident. »Er erzählte mir ebenfalls, daß der Vater des Majors und mein Schwiegervater zusammen Polo spielten.«


  Felter schwieg.


  »Vielleicht, Felter, sind wir geopolitischen Jungfrauen vom linken Flügel nicht so blind für die Realität, wie einige Leute meinen«, sagte der Präsident. »Und ebenso wenig vom Amtsantritt an nur auf eine Wiederwahl bedacht – bis zu dem Punkt, in dem wir dem Druck jeder Gruppe nachgeben, die verlangt, daß wir den Russen in den Arsch kriechen.«


  Dem Präsidenten war offenbar zu Ohren gekommen, daß Colonel Felter ihn so während einer Einsatzbesprechung bei der CIA beschrieben hatte. Colonel Felter schwieg.


  »Planen Sie, irgendwann in nächster Zeit Major Lowell wiederzusehen, Colonel?«


  »Major Lowell ist außer Landes, Sir«, sagte Felter. »Ich glaube, er ist in Mexico City.«


  »In persönlichen Angelegenheiten, hoffe ich?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, wenn Sie in Kontakt mit ihm kommen, seien Sie bitte so nett und informieren Sie Lowell, daß ich mich dem Druck der Harvard Alumni Association und der nationalen Vereinigung zur Wahrung von Chancengleichheit für Schwarze beuge und entschieden habe, daß es politisch unklug wäre, ihn und Warrant Officer Franklin vors Kriegsgericht zu stellen – trotz der von der CIA heftig vorgetragenen gegenteiligen Ansichten.«


  »Jawohl, Sir, ich werde es ihm sehr gern sagen.«


  »Ich habe ebenfalls entschieden, Major Lowell zum Lieutenant Colonel, Mr. Franklin zum First Lieutenant und – mit einem Auge auf unsere polnisch-amerikanischen Wähler – Sergeant Wojinksi zum Warrant Officer zu befördern.«


  »Die Beförderungen sind verdient, Sir.«


  »Noch eines, Felter«, sagte der Präsident.


  »Ja, Sir?«


  »Es tut mir leid, wenn Sie sich schon auf Fort Bragg gefreut haben, aber ich erwarte, daß Sie ab 8 Uhr am Montag nächster Woche zu meiner Verfügung stehen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, Sir.«


  »Mein Vorgänger, der dreimal bei mir anrief, um sich nach Ihnen zu erkundigen, informierte mich über die wertvollen Dienste, die Sie ihm leisteten. Ich möchte, daß Sie das gleiche für mich tun.«


  Felter fand einen Augenblick lang keine Worte.


  »Ich stehe Ihnen natürlich zu Diensten, Sir«, sagte er dann.


  »Leider können wir das nicht öffentlich bekanntmachen«, sagte der Präsident trocken. Er erhob sich aus dem Schaukelstuhl und reichte Felter die Hand. »In nur 42 Monaten stelle ich mich zur Wiederwahl, und es gibt da draußen eine Menge jüdischer Wähler.«


  Als Felter dazu schwieg, sagte der Präsident: »Das wäre alles, Colonel Felter. Danke für Ihren Besuch. Danke für alles.«


  »Danke, Mr. President.«
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  {1} Unter dem Secretary of Defense (Verteidigungsminister) gibt es


  – den Chairman Joint Chiefs of Staff (Chef des gemeinsamen Generalstabes),
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